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    Für Tabea.

    Ohne dich hätte ich nie das Schreiben begonnen. Danke, dass du mir immer mit Rat und Tat zur Seite standest, sonst wäre dieser Roman nicht so, wie er heute ist.


    



    Für Evi und Rainer.

    Ohne eure Unterstützung und euer Vertrauen wäre mein Traum nie wahr geworden. Ich bin euch unendlich dankbar. Ihr seid die Besten.

  


  Prolog


  



  Die Nacht ist mein Schoß.

  Die Dunkelheit in ihr nährt mich,

  gibt mir die Kraft, den Mut und die Geborgenheit, die ich zum Leben brauche.

  Ja, nur in der Nacht, bin ich lebendig.


  Wenn jemand mir vor ein paar Monaten erzählt hätte, dass sich mein Leben von heute auf morgen ändern würde, hätte ich diese Person noch ironisch belächelt. Was niemand wusste, war, dass genau diese Person recht haben würde.


  Noch vor ein paar Monaten war ich eine ganz gewöhnliche Frau. Mein Leben war bestimmt von einer seltsamen Langeweile, die ab und zu durch ein paar kleinere Highlights erhellt wurde. Diese Highlights in Form von Konzerten, Clubbesuchen oder gemütlichen Treffen mit Freunden waren eine nette Abwechslung gewesen, bei denen ich auch immer Spaß hatte. Leider war der Effekt nie von Dauer. Doch genau dieser triste Alltag sollte sich schon bald an einem klaren Herbstabend ändern. Schneller als erwartet und als ich ihn erhofft hatte, kam er zu mir, brachte mir die unendliche Dunkelheit, nach der ich mich immer gesehnt und von der ich schon fast geglaubt hatte, sie nie mehr erfahren zu dürfen.


  Eins


  Eine laute Stimme, gespickt mit Trauer und Wut, riss mich aus dem Schlaf. Teilweise war ich dankbar dafür. Ich nahm mein Handy in die Hand, drückte mit dem Daumen über den blauen Knopf des Touchscreens und ließ die Stimme des Sängers verstummen. Seufzend ließ ich mich in die Kissen sinken und rieb mir über die Augen. Es war halb sechs in der Früh. Zeit zum Aufstehen. Langsam erhob ich mich und reckte meine müden Glieder, die noch viel schläfriger schienen als mein Geist. Ich schob die Decke beiseite und ließ meine Beine über die Bettkante baumeln, während ich herzhaft gähnte. In meinem Kopf begann es kraftvoll zu hämmern, als hätte ich mich letzte Nacht hemmungslos betrunken. Dem war natürlich nicht so, ich war einfach nur zu spät ins Bett gegangen und der Traum dieser Nacht steckte mir noch immer in den Knochen. Ich wusste nicht mehr, worum es genau in meinem Traum gegangen war, aber das schreckliche Gefühl einer Beklommenheit lastete noch immer schwer auf meiner Brust. Ich strich mir über mein leicht schwitziges Gesicht und beschloss, nicht weiter über dieses Gefühl nachzudenken.


  Mein Tag musste beginnen und so erhob ich mich, um mich für meinen heutigen Arbeitstag fertigzumachen. Mittlerweile wohnte ich alleine, hatte es geschafft auszuziehen und meine Ausbildung zu beenden. Meine kleine, aber hübsche Wohnung lag am Rande der Stadtmitte von Madison. Ich hatte verdammtes Glück gehabt, solch eine hübsche Wohnung in der Hauptstadt Wisconsins zu finden, die dann auch noch bezahlbar war. Abends konnte ich es mir sogar auf meinem Balkon gemütlich machen und den Lichtern der Welt zusehen oder die Sterne beobachten, wenn es nicht gerade bewölkt war. Auch jetzt lag meine Wohnung noch weitestgehend im Dunkeln. Die Sonne würde erst in ein bis zwei Stunden aufgehen, aber ich liebte diese Stille am Morgen, genauso wie die Dunkelheit, die sie im Herbst und Winter mit sich brachte. Langsam schlurfte ich durch die Wohnung, war soweit angezogen und hatte mein Gesicht mit ein wenig Schminke hergerichtet. Nicht jeder im Büro sollte denken, dass ich die Nacht durchgemacht hatte. Nicht, dass es mich sonderlich interessieren würde. Ich nutzte meine übrige Zeit, um mir einen Toast als Frühstück zu schmieren, sowie mein Essen, das ich mit auf die Arbeit nehmen würde. Denn ehrlich, wer konnte es sich schon leisten, jeden Tag essen zu gehen? Nur langsam wurde ich wacher, ließ die Musik meiner Stereoanlage leise durch die Wohnung schallen, während ich, kauend, mit meinem Toast auf den Balkon trat. Genüsslich zog ich die frische kühle frühherbstliche Luft in meine Lungen und ein Lächeln schob sich auf meine Lippen. Nun fühlte ich mich wieder wohler. Der Horizont wurde langsam heller und doch hatte die Dunkelheit noch immer ihre Schwingen ausgebreitet. Ich beschloss, noch eine Zigarette zu rauchen, bevor ich alles zusammenpacken würde, um mich in den Arbeitstag zu schleppen. Ruhig führte ich mir die Mentholzigarette an die Lippen, zündete sie an und ließ den kühlenden Rauch meine Kehle hinabschweben, während mein Blick über die Häuser glitt. Es wurde nun doch auch für mich etwas frisch, weshalb ich meine längere schwarze Strickjacke zuknöpfte und mich etwas mehr in meinen gemütlichen Stuhl mümmelte. Eine halbe Ewigkeit hätte ich hier sitzen können, doch als meine Zigarette ihr Ende im Aschenbecher gefunden hatte, erhob ich mich, betrat meine Wohnung und kippte die Balkontür. Rasch packte ich alles zusammen in eine große Tasche, kratzte mich nachdenklich am Kopf, fragte mich selbst, ob ich alles beisammen hatte, ehe ich in meine schwarzen Lederboots stieg und noch schnell meinen Mantel überzog. Kurz darauf zog ich die Wohnungstür hinter mir zu und schloss ab.


  Der Weg zur Arbeit war nicht sonderlich lang, da ich die Bushaltestelle fast vor der Haustür hatte und die Linie, ganz zufällig auch fast bis zur Haustür meiner Firma fuhr. Ich stieg in den beheizten Bus, der mir viel zu stickig und staubig war, weshalb ich hoffte, dass wir schnell an meiner Haltestelle ankamen. Die Menschen, die müde in ihren Sitzen saßen, würdigten mich keines Blickes und auch ich hatte heute keine Lust, sie zu beobachten, wie ich es an so manchen Tagen betrieb. Ich suchte mir einen freien Zweisitzer und ließ mich auf diesem nieder, während ich das Treiben auf den vorüberziehenden Straßen beobachtete. Die weibliche Stimme erfüllte den Bus, verkündete nun die nächste Haltestelle und riss mich sogleich aus meiner Trance. Ich musste aussteigen, weshalb ich auf den roten Knopf drückte, der dem Fahrer bedeutete, doch bitte genau an dieser zu halten und hievte mich aus dem Sitz zur Tür. Müde blickte ich in mein Spiegelbild der Glastüren, ehe ich wieder auf die Straße dahinter blickte. Als sich die Türen öffneten, wehte mir die kühle Luft entgegen und ich atmete erleichtert auf. Endlich konnte ich der staubigen Hölle des Busses entfliehen. Mein Weg zur Firma hatte zum Glück die Länge einer Zigarette, weshalb ich mir noch eine anzündete, um meinen Nikotinspiegel für die nächsten Stunden zu füllen. Gott, wie ich heute keine Lust hatte, arbeiten zu gehen. Wir waren unterbesetzt und die ganze Arbeit blieb an mir hängen. Warum hatte mein Chef auch ausgerechnet die ganzen Püppchen eingestellt, die zwar optisch alle etwas hermachten, dafür aber beim kleinsten kühlen Windhauch eine Grippe bekamen und ausfielen? Das wusste vermutlich auch nur der liebe Gott. Ich war zwar nicht alleine, aber die Arbeit stapelte sich auf meinem Tisch und in der Ablage und meine Motivation war seit einer Woche konsequent zu Hause im Bett geblieben.


  Seufzend drückte ich die Zigarette in den sandgefüllten Standaschenbecher aus, ehe ich meinen Schlüssel herauskramte, um die Tür zu öffnen. Im Treppenhaus war es genauso warm wie im Bus, aber weniger stickig. Mein Weg führte mich zum Aufzug, der mich in den zweiten Stock brachte und ich schlussendlich das Büro betrat. Unser Büro war modern und hell eingerichtet, weshalb es sehr einladend wirkte, aber hinter den Mauern lief nicht immer alles so freundlich ab, wie es schien. Ich schlurfte zu meinem Zimmer, das ich mir mit einer Arbeitskollegin teilte, die zum Glück aktuell nicht krank war. „Morgen“, murmelte ich ihr müde entgegen, während ich meine Sachen abstellte und mir den Mantel von den Schultern schob, um ihn an unseren kleinen Garderobenständer zu hängen. „Guten Morgen, na? Mal wieder die Nacht durchgemacht?”, zwinkerte Maria mir schelmisch zu und ich besah sie nur mit einer hochgezogenen Augenbraue und schüttelte den Kopf. Gut, mein Make-up hatte die Zeichen der letzten unruhigen Nacht wohl nicht beseitigt und das ärgerte mich doch gerade ziemlich. „Schlechte Laune heute?”, lachte sie leise und ich seufzte nur. „Geht. Hab nur nicht so gut geschlafen und wenn ich den Berg hier sehe, sinkt meine Lust ins Bodenlose.” Ich deutete auf den Stapel an Papieren und Akten auf meinem Schreibtisch und sie nickte nur wissend. Ich kramte meine Boxen aus meiner Tasche, um sie in die Küche zu bringen, in der ich mir sogleich noch einen Kaffee machte. Das Koffein bewirkte leider nichts, aber man konnte es ja mit dem Placebo-Effekt probieren. Denn kein Getränk, das Koffein oder sonstige Inhaltsstoffe enthielt, die einen Menschen wieder lebendig machen sollten, bewirkte bei mir auch nur das Geringste. Ich war einfach immun gegen das Zeug.

  Mit einer Tasse bewaffnet ging ich zurück ins Büro, ließ mich auf meinem gemütlichen Stuhl nieder und schaltete den Computer ein, der leise zu summen begann. Kurz legte ich mein Gesicht in die Hände und rieb mir die Schläfen. „Hast du schon gehört, dass wir heute einen neuen Kollegen bekommen? Ich hab ihn schon am Freitag kurz gesehen und oh Mann ... Kes, ich schwöre es dir, der Typ ist der Hammer. Wenn du nicht schnell bist, krall ich mir den“, schnatterte sie schwärmerisch drauf los und ich blickte irritiert auf. „Ach ja? Hab den gar nicht gesehen, aber von mir aus, schnapp ihn dir, wen du willst. Seit Jason bin ich erst einmal bedient. Du weißt doch, was das für ein Vollidiot gewesen ist. Die Männer können mich die nächste Zeit mal gern haben“, murrte ich genervt und loggte mich mit meinem Nutzernamen und Passwort ein. Sofort erstrahlte der dunkle Hintergrund meines Bildschirms und gab mir ein wenig innerliche Ruhe. Maria hatte nur mit den Schultern gezuckt, frei nach dem Motto, wer nicht will, der hat schon. Maria war die Sorte Frau, auf die eigentlich jeder Mann flog. Schlank, blond, hübsch. Eben der Modeltyp. Sie hatte aktuell so viele Verehrer, wie ich noch nicht einmal Beziehungen in meinem ganzen Leben gehabt hatte. Ich bin eben kein Beziehungsmensch und die meisten Männer flüchten über kurz oder lang. Es ist jedoch nicht so, dass ich keine Verehrer hatte, nur zog ich mehr die Sorte der Männer an, für die auch sonst keine Frau etwas übrig hatte. Mittlerweile war ich eine schlanke hübsche Frau geworden, mit langen schwarzen Haaren und den mysteriösen leicht türkisen Augen. Jeder machte mir Komplimente dafür, für die ich immer brav Dankbarkeit heucheln musste, obwohl sie mich innerlich nervten. Mein Exfreund, Jason, war ein kompletter Chaot gewesen. Er war jünger, sah zwar nicht schlecht aus, hatte aber von Beziehungen so viel Ahnung wie ich vom Bergsteigen. Das war auch der Grund, weshalb ich unsere Beziehung relativ schnell, nach einem halben Jahr, beendet hatte. Ich war das Diskutieren und Streiten leid, da blieb ich doch lieber alleine. Leider war ich nicht wie Maria, die einfach viel freier und offener in die Welt ging. Sie war nicht nur äußerlich der Modeltyp, sondern auch charakterlich. Damit meinte ich nicht abgehoben, arrogant und drogensüchtig, sondern die Verkörperung einer tollen Frau, die Humor hatte und weiblich war. Ich hingegen war nach wie vor der ruhigere Typ, der zwar Selbstvertrauen hatte, aber doch eher kompliziert wirkte. Und ich musste es zugeben, ich war ein wirklich komplexer Mensch, vermutlich war es das, was die Männer immer wieder in die Flucht trieb.


  Der Tag zog sich wie Kaugummi und bis zur Mittagszeit hatte sich der neue, nach Marias Meinung gutaussehende, Kollege noch nicht vorgestellt. Vielleicht war sie ja doch falsch informiert gewesen. Jedoch sah ich auf die Uhr und beschloss, dass es Zeit war, etwas zu essen und dringend eine zu rauchen. Maria hatte sich schon in ihren teuren Mantel geworfen und war verschwunden. Ich hatte es heute abgelehnt, mit ihr zu gehen, da mir der Tag zu sonnig war. Die Sonne war zwar ganz okay, aber eben nicht mein engster Freund und ich pflegte lieber meine vornehme Blässe. So schlenderte ich in die Küche, schnappte mir meine Mahlzeit und verzog mich in unseren kleinen Aufenthaltsraum. In diesem durfte man auch rauchen, solange das Fenster offen war. Ich machte mich über mein Essen her, ehe ich das Fenster öffnete und die sonnendurchtränkte Luft hereinließ. Der Zauber des Morgens war aus dieser verschwunden, was mich doch etwas traurig stimmte. Ich zündete meine Zigarette an und zog mein Handy aus der Tasche, surfte etwas im Internet und meinen Netzwerken herum, ohne zu bemerken, dass jemand den Raum betrat. Ich tippte gerade eine neue Statusnachricht, als ich ein zaghaftes Räuspern wahrnahm, das mich zusammenzucken ließ. Beinahe wäre mir mein Handy aus der Hand gerutscht. Erschrocken fasste ich mir an mein Herz, das nun wie wild durch meine Brust hüpfte, bevor mein Blick zu dem Störenfried führte. Kurz stockte mir der Atem, als ich sah, wer am anderen Ende des Aufenthaltsraumes mit einer Tasse und einer kleinen Brotbox stand und mich freundlich ansah. Maria hatte nicht übertrieben, ganz im Gegenteil. Es schien der neue Arbeitskollege zu sein, von dem sie gesprochen hatte, denn solch einen Anblick hätte ich weder übersehen noch vergessen können. Er war groß, hatte dunkelblondes Haar, welches er kinnlang und gestuft trug und wunderschöne rötlichbraune Augen umrandet von einem dichten dunklen Wimpernkranz. Trotz des Anzuges konnte man erkennen, dass er sehr trainiert war. Als mir auffiel, dass ich ihn wohl angestarrt hatte, räusperte ich mich und sah beschämt zur Seite, bis ich meine alte Selbstsicherheit wiederfand und lächelnd ein paar Schritte auf ihn zuging. Mein Handy schob ich dabei in meine Hosentasche und reichte ihm die Hand. „Hi, Kestrel Morris, Willkommen im Büro“, sprach ich freundlich und lächelte. Er streckte mir seine rechte Hand entgegen und als ich sie ergriff, kam sie mir merkwürdig kühl vor, bevor er mich seinen starken Händedruck spüren ließ. „Sky Minor. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Entschuldigen Sie bitte, dass ich mich hier so hereingeschlichen habe, ich wollte Sie nicht erschrecken.” Direkt bildete sich ein dicker Kloß in meinem Hals. Seine Stimme fühlte sich wie reines Cashmere an, das über meine Haut glitt. Ein kleiner Schauer huschte über meinen Körper und ich ließ seine Hand los, um abzuwinken. Zum Glück konnte ich ein schulmädchenhaftes Kichern gerade noch unterdrücken. „Ach was, das ist schon okay. Ich bin öfter in Gedanken versunken, aber wir duzen uns eigentlich untereinander. Also ich bin Kestrel, wenn Sie möchten“, bot ich ihm an und versuchte, gelassen zu wirken. Sein Lächeln war umwerfend und innerlich fragte ich mich, warum dieser Mann seine Zeit in einem Büro verschwendete, anstatt auf den Laufstegen dieser Welt als Model zu arbeiten. Es war fast so, als könnte er meine Gedanken lesen und ein breites Schmunzeln zeichnete sich auf dem glatten Marmorgesicht ab. „Gut, ich bin Sky“, stellte er sich noch mal vor und ich nickte nur wissend.


  Nur langsam konnte ich den Blick abwenden, zündete mir noch eine Zigarette an und setzte mich ans Fenster ehe ich aufsah. „Oh, es stört dich doch nicht, oder?”, fragte ich etwas beschämt, weil ich so unhöflich gewesen war. Allerdings winkte er ab, setzte dieses wundervolle Lächeln auf und ließ sich auf einem der Stühle nieder. Eine ganze Weile saßen wir schweigend da. Er trank seinen Kaffee oder was er auch immer trank, rührte seine Brotbox aber nicht an. Ein wenig komisch kam mir das schon vor, aber vermutlich war er nur schüchtern und wollte nicht vor mir essen. Instinktiv ließ ich meinen Blick über seine Hände schweifen und entdeckte keinen Ring. Gut, er schien noch nicht sehr alt zu sein, aber man konnte sich da ja nie so sicher sein, ob ein Mann verheiratet war. Wobei es natürlich nicht hieß, dass er Single war, aber das ließ sich herausfinden. Hatte ich nicht eigentlich noch heute Morgen zu Maria gesagt, dass ich kein Interesse an Männern hatte, zumindest nicht momentan? Na ja, Meinungen durften sich ja noch mal ändern. „Gefällt es dir bisher? In welchem der Büros arbeitest du denn?”, fragte ich ihn irgendwann, um die leicht unangenehme Stille zu durchbrechen. Ich sah Sky an und er erwiderte den Augenkontakt, der mein Herz direkt wieder eine Etage tiefer rutschen ließ. Ich schluckte schwer und bemühte mich, freundlich auszusehen. Er nickte leicht. „Ja, danke. Ich sitze in Zimmer 12, glaube ich. Ich kann mir die Aufteilung noch nicht so gut merken“, gab er leicht beschämt zu. Ich lachte leise und nickte ebenfalls. „Ja, aber daran wirst du dich gewöhnen. Dann arbeitest du wohl mit James zusammen. Er ist eigentlich ganz nett, redet aber manchmal einfach zu viel. Außerdem glauben wir alle, dass er schwul ist“, plapperte ich drauf los, wobei ich unsere Vermutung eher flüsterte. Erst nach meinem Redefluss hielt ich inne und wurde rot. So wie ich es bemerkt hatte, mochten Männer es nicht wirklich, wenn man im Büro tratschte, aber Sky gab mir ein Gefühl von Geborgenheit, als ob wir uns schon seit Ewigkeiten kennen würden, auch wenn ich ihn heute erst kennengelernt hatte. Ich bereitete mich schon darauf vor, dass er meine Aussage einfach ignorierte, jedoch hörte ich ihn nur lachen. Ein wundervolles Lachen, das durch meinen Körper vibrierte und mich erneut schaudern ließ. Erleichtert atmete ich aus. Gut, er würde mich wohl nicht für die größte Tratschtante des Büros halten. Glück gehabt, Kestrel! „Ja, so eine Vermutung hatte ich auch bereits. Aber so lange er keine Annäherungsversuche unternimmt, habe ich nichts gegen seine Neigung. Ich bleibe doch lieber bei den Frauen“, gab er schmunzelnd von sich und warf mir einen seltsamen Blick zu. Kurz hatte ich das Gefühl, dass seine Augen einen stärkeren rötlichen Schein hatten und er fast durch mich hindurch sah. Ich musste wieder schlucken, fühlte mich kurz etwas unbehaglich, bevor ich es schaffte, mich von seinen Augen zu lösen. Kurz befeuchtete ich mir die Lippen und lächelte. „Jedem das Seine, nicht wahr?”, gab ich unsicher von mir und spürte wie mein Herz nur langsam ruhiger wurde. Diese Augen würden mich noch wahnsinnig machen. Seine ganze Erscheinung hatte eine unerklärliche Anziehungskraft auf mich, dass mein Hirn mir nur zwei Möglichkeiten darbot. Entweder ich würde mich einfach auf seinen Schoß fallen lassen und mich ihm hingeben oder schnellstens den Raum verlassen, um ihm zu entkommen. Innerlich entschloss ich mich für das Weglaufen. Ich sah auf, bemühte mich, ihm nicht mehr direkt in die Augen zu sehen, und ließ meinen Blick über die Uhr an der Wand gleiten. Ein wenig übertrieben weitete ich meine Augen und lächelte entschuldigend. „Oh, ich muss zurück an die Arbeit. Tut mir leid, aber man sieht sich ja bestimmt öfter ab jetzt”, lachte ich dumm und packte meine Sachen zusammen. Mit leicht wackeligen Knien lief ich an ihm vorbei, versuchte selbstbewusst zu wirken, doch bevor ich an ihm vorbei schreiten konnte, packte er mein Handgelenk und hielt mich fest. Ich erstarrte und wagte es kaum ihn anzusehen. Er schien meine aufkeimende Angst zu bemerken und ließ mein Handgelenk los. „Sorry und nein es macht mir nichts aus, aber ....”, er stoppte kurz und schien sich zu sammeln. „Kestrel, du scheinst eine sehr interessante Frau zu sein und vielleicht hättest du ja Lust, heute Abend etwas mit mir trinken zu gehen?” Seine Augen suchten wieder nach meinen und ich beging den Fehler, ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Ich spürte wieder die Hitze in meinen Wangen aufsteigen und schluckte, ehe ich wieder dümmlich lachte. „Ähm … ja also, warum nicht? Ich könnte Maria mitbringen. Ich denke, sie würde dich gerne mal kennenlernen. Also, wenn es dir nichts ausmacht.” Keine Ahnung, warum mich Sky so aus der Fassung brachte, aber Maria mitzunehmen, fiel mir in letzter Sekunde ein, bevor ich mich noch auf irgendeine Dummheit einließ. Kurz schien sein Gesicht etwas zu entgleisen, bevor er sich wieder fasste. „Klar, warum nicht? Ich bringe noch einen Freund mit, dann fühlt sie sich nicht wie das fünfte Rad am Wagen. Gut, ich würde sagen, wir treffen uns alle so gegen acht Uhr am Hauptbahnhof. Ich kenne da eine nette Bar. Bis dann”, lächelte er charmant und ich nickte nur, lächelte leicht und wandte mich ab. Beinahe wäre ich gegen die Tür gelaufen, weil sich das Innere meines Schädels anfühlte wie Mus. Ich lächelte noch mal ehe ich die Tür hinter mir schloss und atmete erleichtert auf. Gott, so etwas hatte ich noch nie gespürt. Es war fast so, als hätte er eine gewaltige Macht, die auf meinen Körper niederprasselte und mich dazu brachte, Dinge zu tun, die ich sonst nie tat. Ich schüttelte kurz meine Benommenheit ab und lief mit starken Schritten zurück ins Büro. Maria war bestimmt schon zurück und ich hatte ihr einiges zu berichten, vor allem, dass ich sie heute Abend einfach eingeladen hatte, ohne ihr Wissen.


  Zwei


  „Uhhh…ich bin schon ganz aufgeregt. Ich bin mal gespannt, wen er mitbringt und wehe der Typ ist nicht genauso überragend wie er selbst, dann bin ich beleidigt. Die Bar ist bestimmt sehr luxuriös. Sky wirkt schon so elegant. Hach ja, du hast immer so ein Glück”, sprudelte es aus Maria hervor und ich rollte nur mit den Augen. Ich fühlte mich noch immer etwas unbehaglich. Irgendetwas war komisch an diesem Abend, aber ich wusste nicht was. Ich sah in den Himmel und konnte keine Sterne, nicht einmal den Mond, ausmachen und es war kälter als sonst. Eigentlich machte mir die Kälte nicht so viel aus, aber Maria hatte mich gezwungen, ein schwarze Kleid anzuziehen, das noch nicht einmal bis zu den Knien ging und eine Strumpfhose hatte sie mir eigentlich auch verbieten wollen. Aber da hatte ich mich geweigert. Also trug ich eine hautfarbene Strumpfhose und ein Paar wadenhohe schwarze Stiefel. Ich zog den hohen Stehkragen meines Mantels etwas enger, bevor ich angestupst wurde. „Kes? Alles in Ordnung? Hörst du mir überhaupt zu?”, hörte ich eine Stimme sagen, ehe ich erschrocken aufsah. Ich hatte ihr nicht richtig zugehört, zumindest nicht durchgehend und lächelte schief. „Tut mir leid. Na ja, ich denke, er bringt schon jemanden für dich mit oder du nimmst Sky. Mir egal und die Bar ist bestimmt schick, aber ob ich mir da nur ein Wasser leisten kann, wage ich zu bezweifeln”, seufzte ich tief und kurz musste ich mich schütteln. Ich hatte das Gefühl, dass uns jemand beobachtete, weshalb ich meinen Blick unauffällig über die Umgebung gleiten ließ. Trotz des kühlen Herbstabends waren noch viele Menschen unterwegs, vor allem am Hauptbahnhof. Allerdings konnte ich nichts Verdächtiges ausmachen, weshalb ich leicht den Kopf schüttelte und es auf meine lebhafte Fantasie schob. Wir hatten noch fünf Minuten, weshalb ich mich entschloss, mir noch eine Zigarette anzuzünden. „Und du hattest wirklich das Gefühl, als könnte er in deine Seele blicken? Oh Mann, das ist so cool, Kes. Ehrlich. Wenn mich Männer anstarren, dann ziehen sie mich nur mit ihrem Blick aus. Da bekomme ich schon einen Würgereiz, wenn ich nur dran denke, aber das, was dir passiert ist …“ Sie seufzte angetan und ich rollte nur mit den Augen. „Keine Sorge, Maria, sie werden dich bestimmt auch so anstarren, schon alleine wegen deines Outfits”, sprach ich leicht genervt und sie sah mich nur fragend an. Ich wusste, was sie unter ihrem Mantel versteckte, und wusste genau, dass sie wieder die komplette Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde. Da ich nach der Arbeit direkt mit Maria nach Hause gefahren war, hatte ich ihren Kampf zwischen diversen Designerkleidern mitbekommen. Schließlich hatte sie sich für ein typisches kleines Schwarzes von Armani entschieden. Der Stoff war wunderbar weich und umschmeichelte ihre Figur perfekt, vom tiefen V-Ausschnitt ganz zu schweigen. Maria trug natürlich auch nur Unterwäsche aus der neusten Victoria’s Secret Kollektion und, um ihre Brüste noch besser hervorzuheben, hatte sie sich für den neuesten Wonderbra entschieden. Alles in allem war ihr Outfit super schlicht und dennoch strahlte sie puren Sex aus, im Gegensatz zu mir natürlich.


  Komischerweise suchte ich mir immer meine beste Freundin danach aus, welche mich am meisten in den Schatten stellen konnte. Memo an mich: Eine Freundin suchen, mit der ich gleich auf bin. Ich zog an meiner Zigarette und langsam wurde mir wieder etwas wohler, vor allem, als ich die weiße Sichel am Horizont ausmachte und ein leichtes Lächeln überkam mich. Maria hatte nur verächtlich geschnaubt. „Kann ich doch auch nichts für.” Ich seufzte nur und trat meine Zigarette auf dem Boden aus und kramte in meiner Tasche nach einem Kaugummi. „Kuck mal, ist er das?”, sie stieß mir mit dem Ellbogen in die Seite und deutete mit einem Kopfnicken auf die andere Straßenseite. Ich blickte rüber und überlegte kurz ehe ich resigniert nickte. Ein wenig hatte ich gehofft, dass er uns versetzen würde. „Ja, das ist er wohl. So wie ich das aber sehe, sieht sein Kumpel gar nicht so schlecht aus”, schmunzelte ich, aber Maria nickte nur und starrte weiterhin gebannt auf die beiden attraktiven Männer, die geradewegs auf uns zukamen. Allerdings wirkte es mehr, als würden sie in Zeitlupe durch die Luft schweben und wieder überkam mich ein komisches Gefühl. Ich stupste Maria leicht an, die sich wieder fing und begann zu kichern. Sky und sein Freund erreichten uns und wir lächelten uns an. Ich versuchte, mein Unbehagen erst einmal zu verstecken und einfach den Abend zu genießen. Vermutlich machte ich aus einer Mücke wieder einen Elefanten oder war einfach nur unglaublich nervös, weil ein solch attraktiver Mann auf mich abfuhr. Wobei, stand er wirklich auf mich oder wollte er nur nett sein? Nein, er stand auf mich. Basta.


  „Guten Abend”, sprach Mister Samtstimme und nahm meine Hand, um einen Kuss anzudeuten, bei dem mir ganz anders wurde. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Aus welchem Jahrhundert war dieser Mann? Maria zappelte ganz ungeduldig, als Sky sich ihr zuwandte und sich vorstellte. Ich konnte selbst durch das spärliche Licht erkennen, dass sie rot wurde und seinem Charme komplett unterlag. Allerdings wandte ich mich wieder ab, als ich ein Räuspern vernahm und lächelte entschuldigend. Sky hatte sich neben seinen Freund gestellt, der genauso attraktiv war wie er selbst. „Das ist mein bester Freund, David Smith”, stellte er ihn vor und ich reichte ihm die Hand. Erneut durchzog mich ein Schauer und ich bekam eine Gänsehaut. Seine Hand war genauso kühl wie Skys, aber es war kalt, also dachte ich mir nicht viel dabei. Jedoch war das Gefühl, das sich ausbreitete, als unsere Hände sich berührten, intensiv, nicht ganz so intensiv wie bei seinem Freund, aber stark genug, um meine Gedanken komplett durcheinanderzubringen. „Kestrel”, nickte ich freundlich und ließ seine Hand, so schnell es ging, wieder los. David deutete eine leichte Verbeugung an und wandte sich Maria zu, die komplett angetan schien. Ich ließ derweil meinen Blick über David gleiten. Er schien ebenfalls sehr gut gebaut und trainiert zu sein, war nur wenige Zentimeter kleiner als Sky und hatte dunkelblonde Haare und unglaublich strahlend grüne Auge. Sie hatten mich angefunkelt wie Smaragde und mich erst recht aus der Fassung gebracht. Sky sah mich belustigt an, ehe er meinen Blick bemerkte und seine Belustigung einer normalen offenen Freundlichkeit wich.


  Nachdem wir uns alle vorgestellt hatten, boten die Männer uns beiden ihre Arme an. Während ich Maria irritiert ansah, blickte sie nur überglücklich in mein skeptisches Gesicht und hakte sich bei David ein. Ich hingegen, zögerte kurz, bevor ich mich bei Sky einhakte und loslief. Noch immer rumorte es in meinem Bauch und dieses komische Gefühl ließ mich nicht los, dass wir beide heute lieber daheim geblieben wären, bei einer Tasse heißer Schokolade und einem guten Buch. Doch nun war es zu spät und bevor ich mich versah, standen wir am Ende einer Menschenschlange. Ich schob meine Gedanken beiseite und betrachtete die Menschenmenge, bevor ich das leuchtend rote Schild der Bar oder besser gesagt des Clubs ausmachen konnte. Irritiert hob ich eine Braue und wandte mich an Sky, der mich nur sanft anlächelte, sodass meine Knie schon wieder weich wie Wackelpudding wurden. „Keine Sorge, der Laden ist geteilt. Es gibt eine Bar, beziehungsweise eine Lounge und einen Club. Gehen wir vor, ich kenne die Besitzer, dann müssen wir nicht weiter in der Kälte stehen”, erklärte er uns und Maria nickte nur, während ich mich gar nicht dazu äußerte. Sie schien komplett aus dem Häuschen zu sein, während ich doch eher skeptisch der Sache entgegensah. Wir schritten also an der Menschenmasse vorbei und ich spürte eine Menge Augenpaare, die auf uns gerichtet waren. Manche Menschen sah ich im Vorbeigehen an und bemerkte, dass sie wunderschön waren, vor allem die Frauen, aber auch zahlreiche Männer. Wow, wir schienen hier wohl auf ein Nest gestoßen zu sein und ich kam mir doch wieder vor wie in meiner Jugend. Klein, hässlich und dick. Sky schien meine Abwesenheit zu bemerken und zog mich etwas dichter an sich heran und lächelte sachte. „Keine Sorge”, gab er so leise von sich, dass nur ich es hörte und bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte, waren wir am Eingang angekommen. Ein bulliger schwarzer Mann stand hinter einer roten Samtschnur, musterte mich und Maria kurz, bevor er nickend die Schnur löste und uns gewähren ließ. Der Typ war ein Schrank und sprühte nur so vor Macht. Drinnen angekommen kam mir eine angenehme Wärme entgegen und ich knöpfte meinen Mantel etwas auf, damit ich nicht direkt anfing zu schwitzen. Wir liefen einen, in bordeauxrot gehaltenen Flur entlang, der nach unten führte, ehe eine antike schwere Holztür aufschwang und wir ins Innere der Lounge kamen. Kurz stockte mir der Atem, als ich die Größe sah. Es war riesig, sogar größer als Marias und meine Wohnung zusammen und Maria hatte eine übergroße Wohnung, dafür, dass sie alleine wohnte. Der Raum war generell in dunklen Farben gehalten, der durch rote oder violette Farbtupfer einen schönen Kontrast fand. Wer auch immer diese Räume eingerichtet hatte, hatte einen tadellosen Geschmack. Es gab sehr viele gemütliche Sitzecken, mit Big-Size-Sofas alle in rot oder violett gehalten, mit dekorativen schwarzen Kissen bestückt. Davor standen recht tiefe Tische, aus einem dunklen Holz mit beleuchteten Glasplatten, die nach einigen Minuten immer wieder ihre Farben änderten. Wie ich bemerkte, gab es auch kleine Nischen mit roten Samtvorhängen, insofern ich das vom Eingang aus erkennen konnte, die aber alle geschlossen waren. Wer wusste schon, was da drin gerade vor sich ging. Die Bar war riesig. Sie war anscheinend aus demselbem dunklen Holz und mit antiken Schnitzereien versehen. Die Lichter, die die Glasflaschen und Gläser betonten, wechselten von weiß über rot zu violett oder blau. Die Musik, die aus den Boxen kam, kam mir verdächtig bekannt vor. Ich begann ein wenig über die Herkunft zu grübeln, als ich leicht mitgezogen wurde und beschloss, meine Grübelei auf später zu verschieben.


  So folgte ich Sky, der meinen Arm noch immer mit seinem festhielt, in einen hinteren Teil der Bar, der etwas über den anderen Plätzen, auf einem kleinen Vorsprung thronte. Wir stiegen also ein paar Stufen nach oben und gelangten zu unserem geräumigen Logenplatz. Wie ich feststellte, war hier Platz für mindestens 15 Leute und wir konnten uns also austoben, was den Platz betraf. Es gab noch weitere Logen, die aber alle durch einen Vorhang abgeteilt waren. Man konnte sie auch nicht einfach betreten, sondern hätte runtersteigen müssen, um die Treppe zur anderen Loge erklimmen zu können. Der Vorhang brachte allerdings wenig. Es war ein transparenter roter Chiffonstoff, zumindest kam er mir so vor. Ich kannte mich mit Stoffen nicht so gut aus und im Endeffekt spielte der Stoff auf keine Rolle, sondern eher, was sich dahinter abspielte. Ich wurde wieder rot und wandte mich lieber Maria zu, die sich nun neben mich gesetzt hatte. Unsere Männer hatten sich jeweils neben uns postiert und waren damit beschäftigt ihre Jacke auszuziehen. Eigentlich wollte ich meinen Mantel nicht ausziehen, aber Maria bedachte mich mit einem auffordernden Blick und ich gab seufzend nach, öffnete meinen Mantel und spürte einen kühlen Hauch auf meinem Nacken. Sky stand hinter mir und nahm mir den Mantel, ganz Gentleman, ab. Nun stand ich also in meinem kleinen Schwarzen da und verfluchte mich, das Teil jemals gekauft zu haben. Sky legte unsere Jacken an den Rand, ehe er seinen Blick über meinen Körper gleiten ließ. Ich biss mir etwas unwohl auf die Unterlippe, ehe ich mich setzte. Immerhin sah mein Begleiter mir nicht direkt in den Ausschnitt. Denn an diesem mangelte es diesem Kleid ganz und gar nicht, abgesehen davon, dass Maria mich noch zu einem Push-Up genötigt hatte, um genau diesen Teil besonders zu betonen. Wie sie so schön sagte „Was man hat, das kann man auch zeigen.” Ich hasste diesen Spruch und ließ mich auf die rote Couch sinken, die eine angenehme Härte hatte und kratzte mich verlegen am Kinn. Als Maria sich von ihrem Mantel getrennt hatte, beachtete Sky sie kaum, lächelte sie nur kurz an, ehe er sich wieder mir zuwandte und genau das war es, was mir verdächtig vorkam. Er interessierte sich nicht für Maria? Das war doch ein Ding der Unmöglichkeit, denn David schien sich gar nicht satt sehen zu können und um ehrlich zu sein, Maria hatte schon einen Traumkörper. Lautlos seufzte ich und überschlug die Beine, um die Hände auf mein Bein zu legen. Ich sah mich weiter um und entdeckte die Tanzfläche, die von der Lounge, mit einer großen Glasscheibe getrennt lag. Viele Menschen tummelten sich auf der Tanzfläche und gaben sich der Musik hin. Hätte ich es nicht besser gewusst, würde ich sagen, dass sich fast alle der Gothic-Szene verschworen hatten. Aber ich spreche hier nicht von den Kindergartenkindern, die glauben sich einfach einer Szene anzuschließen, weil sie cool ist, sondern die Erwachsenen, die wissen sich zu kleiden und zu bewegen. Ein wenig beobachtete ich eine Frau, in einem schwarzen Lackkorsett und einem kurzen Minirock mit dazu passenden Strümpfen, wie sie sich rhythmisch bewegte, ehe Sky mich aus meinen Gedanken riss. „Es scheint dir hier zu gefallen. Möchtest du was trinken? David und ich würden etwas holen gehen”, lächelte er wieder sein umwerfendes Lächeln und ich konnte nicht anders als zurückzulächeln. „Ja, ist wirklich nett hier. Gerne, ich könnte einen Drink vertragen. Ich weiß leider nicht, was der Barkeeper so zu bieten hat, also bring mir doch einfach etwas mit, das kein Whisky ist oder zu süß. Ich mag Cocktails à la Swimming Pool nicht”, sprudelte es einfach aus mir heraus und ich biss mir auf die Zunge. Sky schien erstaunt und doch konnte ich ein schelmisches Blitzen in seinen Augen ausmachen, als er nur nickte und sich langsam erhob. „Wie du möchtest. Ich werde dich nicht enttäuschen”, zwinkerte er mir zu und verließ mit David gemeinsam die Loge. Ich sank erleichtert in die Couch und atmete schwer ein und aus. Maria drehte sich so schwungvoll zu mir um, dass sie beinahe auf mich gefallen wäre. „Gott, ist das nicht der Hammer? Dieser Laden ist absolut genial und die beiden sind ja wohl der Glücksgriff des Jahrhunderts und du sitzt da, als würdest du dich gleich übergeben”, stellte sie während ihrer Schwärmerei skeptisch fest. Ich richtete mich wieder auf und sah sie seufzend an. „Irgendetwas ist komisch an den beiden. Ehrlich. Sie sind zu gut, um wahr zu sein. Der Laden ist echt genial, aber ich weiß nicht … Irgendwie erinnert er mich an etwas, aber ich weiß nicht mehr was. Genauso wie die Musik. Ich habe das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein”, sprach ich so, dass nur sie es hören konnte. Allerdings hätte ich meine Gedanken lieber für mich behalten sollen, denn Maria fing nur an, schallend zu lachen. „Ach Kes, du solltest dich einfach mal entspannen und dich amüsieren. Du bist doch nur geschockt, weil dein Ex sich einfach nie um dich gekümmert hat und hier wirst du mit Luxus und einem Mann überhäuft, der ein richtiger Gentleman ist und dir jeden Wunsch von den Lippen abliest.” Sie legte mir während ihrer Rede die Hand auf die Schulter und lächelte mir aufmunternd zu. „Vermutlich hast du recht. Tut mir leid”, lächelte ich leicht und versuchte, mich wirklich von diesen Gedanken zu trennen. Als Sky und David wiederkamen, nahm ich mir vor, offener und lockerer zu sein, vermutlich würde der Drink auch dazu beitragen und ich würde mich amüsieren. Das stand definitiv fest.


  Zum ersten Mal an diesem Abend fiel mir auf, wie gut die beiden gekleidet waren. Sky trug eine schwarze Stoffhose mit einem dunkelroten Hemd, das fast mit der Umgebung verschmolz und ein Paar sehr teuer aussehende Schuhe. Sein Hemd war zusätzlich etwas aufgeknöpft und ich konnte glücklicherweise keinen Busch an Haaren entdecken, sondern eine glatte Brust oder zumindest einen minimalen Teil davon. David hingegen sah ähnlich aus, trug aber ein grünes Hemd, das seine Augen enorm unterstrich und bei beiden konnte ich eine Kette ausmachen, deren Anhänger ich aber leider nicht sehen konnte, da dieser unter ihren Hemden verschwand. Sie waren wirklich ein guter Fang, auch wenn ich mich auf dieses Date ziemlich schnell eingelassen hatte. Bis jetzt wusste ich nicht, was mich da geritten hatte. Mein Hirn hatte mir in diesem Moment einfach nicht mehr gehorcht und eine höhere Macht hatte von mir Besitz ergriffen, als ich einfach zugestimmt hatte. Hoffentlich würde ich das nicht bereuen.

  Lächelnd wartete ich darauf, dass Sky Platz nahm und sah auf das Glas, das er vor mir abgestellt hatte, und begutachtete den Inhalt. Ich sah Eiswürfel, rote Flüssigkeit, die sich mit einer weißen anderen Flüssigkeit bekriegte. Am Rand steckte eine Erdbeere und ich zog das Glas zu mir, um daran zu schnuppern. Es roch lecker und frisch, nicht zu süß und alles in allem wirklich ansprechend. Sky und David hatten ein kurzes Glas, das anscheinend mit Whiskey gefüllt war, zumindest sah es so aus und Maria trank, wie immer, ihren Cosmopolitan. David rutschte etwas mehr zur Kante und wandte sich uns zu. „Dann trinken wir doch auf zwei bezaubernde Frauen und einen schönen Abend”, lächelte er Maria und mir zu, bevor er Sky einen vielsagenden Blick schenkte und wir alle anstießen. Ich nahm prüfend einen Schluck meines Cocktails und ließ ihn etwas auf meiner Zunge ruhen, bevor ich schluckte. Ich musste feststellen, dass er wirklich super schmeckte. Ich konnte Alkohol ausmachen, aber ihn nicht definieren. Der rote Teil schien geschmacklich Kirsche und Erdbeere zu sein, der weiße bestand aus einem Hauch von Cocos. Etwas in meinem Cocktail konnte ich nicht definieren, aber es schmeckte interessant, weshalb ich noch einen größeren Schluck nahm und das Glas dann wieder abstellte. Mir war auch noch nicht schwindelig, ich konnte noch genauso gut sehen und reden, weshalb mir klar wurde, dass wohl keine K.o.-Tropfen in meinem Drink waren. Der Abend würde wohl doch gut verlaufen.


  Nach einiger Zeit, in der wir uns zu viert unterhalten hatten, bildeten wir doch Zweiergrüppchen und ich bemerkte, wie oft Maria lachte und wie nah sie David schon auf die Pelle gerückt war. Ich rollte ein wenig die Augen, bevor ich Skys Hand auf meiner spürte. Sie war nun wesentlich wärmer als Stunden zuvor. Vermutlich war ihm wirklich nur kalt gewesen. Ich sah ihm wieder in seine Augen und lächelte. „Weißt du, am Anfang empfand ich es schon als störend, dass du unbedingt deine Freundin mitbringen wolltest, wenn ich ehrlich sein darf, aber eigentlich war es doch nicht schlecht. David lebt auch noch nicht lange hier und der Arme wurde vor drei Monaten von seiner Freundin verlassen. Ein wenig Ablenkung tut ihm sicherlich gut. Außerdem freue ich mich, dass du zugesagt hast. Ich hatte schon Angst, dass ich dich mit meiner Ausstrahlung abgeschreckt habe”, erklärte er mir und ich nickte nur verstehend, während ich kurz zu David sah und bemerkte, dass er wirklich glücklich aussah. Lächelnd strich ich mir eine Strähne zurück und lachte innerlich. Er hatte Angst, dass ich ihn abweise? Hatte Sky keinen Spiegel daheim? Er war wohl einer der heißesten Typen auf diesem Planeten und glaubte, ich würde ihn abweisen? Der Junge hatte wirklich noch weniger Selbstvertrauen als ich. Ich schüttelte nur den Kopf. „Ich freue mich auch und was für ein Unsinn. Warum hätte ich nein sagen sollen? Du bist neu und da ist man eben etwas zurückhaltend. Glaub mir, ich kenne mich damit aus, vor allem auch damit, was Leute direkt in solch ein Auftreten hineininterpretieren. Direkt glauben sie, du seist arrogant oder Ähnliches. Aber das mit David tut mir leid. Wie kann man denn so einen attraktiven Mann einfach verlassen? Nun gut, eine Beziehung baut ja nicht nur darauf auf, aber so wie ich das sehe, ist er auch ein sehr netter und höflicher Mann”, gab ich nickend zu und Sky lächelte nur leicht. Es schien etwas an seinem Ego zu kratzen, dass ich David ebenfalls attraktiv fand. Allerdings war Maria mit ihm zugange und es wäre eine Sünde gewesen, Sky einfach links liegen zu lassen. „Nun ja die Geschichte ist etwas komplizierter, aber unterhalten wir uns doch lieber etwas über dich. Wie bist du zu dem Beruf gekommen? Was machst du gerne, wenn du denn nicht arbeitest oder mit mir ausgehst?”, fragte Sky und lächelte mich zufrieden an. Ich musste mich kurz sammeln und überlegte, welche der Fragen ich zuerst beantworten sollte. „Also, der Job im Büro war nie mein Traumjob, aber damals vor ein paar Jahren schien es einer der wenigen Berufe zu sein, die mir schon etwas liegen und die ich mit meinen Abschlüssen erreichen konnte. Ich habe nach einer Suche von zwei Jahren endlich einen Ausbildungsplatz bekommen und seitdem bin ich bei der Firma. Eigentlich ist es dort ganz angenehm, auch wenn mich manches des Öfteren aufregt, aber das ist normal. Ja, und wenn ich nicht mit attraktiven Männern ausgehe, treffe ich mich mit Freunden, gehe shoppen oder bleibe zu Hause in meiner kleinen Wohnung. Ich höre Musik, schaue Filme oder schreibe Geschichten”, erzählte ich locker drauf los und nahm ein paar Schlucke meines Getränkes, das mich doch wirklich etwas lockerer werden ließ. Sky klebte anscheinend an meinen Lippen und es gab mir ein gutes Gefühl, begehrt zu werden, abgesehen vom Push meines Egos. Er nickte verstehend und strich sich kurz die Haare zurecht. „Du schreibst? Was denn genau? Geschichten, Gedichte oder etwas ganz anderes?” Ich konnte sein Interesse regelrecht greifen und lächelte leicht beschämt. Es war mir eigentlich nicht peinlich, dass ich Geschichten schrieb, aber ich hatte bisher noch keine Geschichte beendet und oftmals das Interesse verloren, vor allem, wenn ich keine Zeit zum Schreiben fand und wenn ich doch Lust hatte, gefiel mir meine Idee bald nicht mehr. „Ach das … na ja, du musst wissen, es ist ein Überbleibsel aus meiner Jugend. Ich habe damals mit einer ehemaligen Freundin das Schreiben begonnen und habe nie aufgehört. Allerdings habe ich wenig Zeit und ich kann nur schreiben, wenn mich meine Kreativität richtig packt. Meistens, wenn es wieder so weit ist, gefällt mir meine Idee nicht mehr und ich habe keine Ideen für eine neue Geschichte. Von daher ist es nur ein kleines Hobby”, spielte ich das Thema herunter, auch wenn ich die Vermutung hatte, dass er mich noch weiter danach ausquetschen würde oder gar eine davon lesen wollte, was ich nicht zulassen konnte. „Ich denke, du hast Talent dazu, sonst würdest du es nicht immer noch betreiben. Worum geht es denn in deinen Geschichten? Vielleicht darf ich ja eines Tages eine davon lesen”, bohrte er weiter nach und ich biss mir auf die Zunge und verfluchte mich innerlich, dass ich ihm überhaupt davon erzählt hatte. Gerade wollte ich ansetzen, um etwas zu erwidern, da meldete sich Maria und bekundete, dass sie sich die Nase pudern gehen wollte. Ein sicheres Zeichen für mich, dass ich mitkommen sollte. Ich lächelte entschuldigend und schloss mich ihr an. Wir ließen die beiden also alleine auf der Suche nach einer Toilette, die wir doch wider Erwarten recht schnell in der Nähe des Ausganges fanden. Komischerweise war es leer auf der Damentoilette, was mich doch etwas misstrauisch machte. Allerdings war dieser Teil die Lounge, hier unterhielt man sich gepflegt, anstatt schweißnasse Körper aneinanderzureiben. In Clubs mussten Frauen definitiv häufiger auf die Toilette als in einer Bar. Woran das lag, wusste ich nicht, aber vielleicht sollte ich das einmal recherchieren. Als wir das schwarz gekachelte Bad betraten, machte ich große Augen. Es war der pure Luxus. Die Toiletten hatten Glastüren die, wenn man sie schloss durch eine elektrische Verbindung milchig wurden und somit nur schemenhaft zeigten, was in ihrem Inneren geschah. Die Waschbecken waren strahlend weiß und standen auf einer Marmorarmatur, die mit circa vier Metern an der kompletten Wand befestigt war, anstatt hineingebettet zu sein. Ich nickte begeistert in den Raum, bevor ich bemerkte, dass ich auch auf die Toilette musste. Als ich mit Sky zusammen war, schien es fast so, als ob es diese Körperfunktionen gar nicht gab. Maria und ich betraten also je eine Kabine und staunten über die Einrichtung. „Ist es nicht der Hammer, Kes? David ist ein richtiger Traumtyp. Ich glaube, ich bin ein bisschen verschossen und glaub ja nicht, dass ich heute alleine nach Hause gehe”, kicherte sie von nebenan, was mich nur müde seufzen ließ. Maria war, was diese Sachen betraf, sehr locker und zügig im Tempo. „Und wie ist Sky? Ich wette, er ist genauso hinreißend”, fügte sie hinzu und ich nickte leicht. „Hm, ja, er ist wirklich nett. Wir unterhalten uns gut”, sprach ich relativ normal, ehe ich mein Geschäft verrichtete und aus der Kabine trat. „Nur nett? Kes … jetzt geh doch mal ein bisschen ran. Der Mann frisst dich ja schon mit seinen Augen auf. Ich wette, er würde heute Nacht auch gerne mit dir nach Hause gehen”, trat sie schmunzelnd und mit einer wippenden Augenbraue aus ihrer Kabine. Ich sah sie nur genervt durch den Spiegel an und schüttelte den Kopf. „Du weißt genau, dass das nichts für mich ist. Er wird alleine nach Hause gehen und ich auch. Was du machst, ist deine Sache. Und ja, er ist nett.” Ich erklärte es ihr bestimmt schon zum hundertsten Mal, aber Maria wollte oder konnte es sich einfach nicht merken, dass One-Night-Stands keine Option für mich waren.


  Ich wusch mir also seufzend die Hände und nahm eines der blutroten Handtücher, die bereitlagen, um mir die Hände abzutrocknen. Welch ein Luxus. „Ist ja gut. Ich hab’s ja verstanden. Aber du könntest ihm trotzdem ein wenig mehr Interesse entgegenbringen. Der Arme bemüht sich total. Allerdings hab ich vor, gleich etwas tanzen zu gehen mit David, er meinte man kann von der Lounge aus auch in den Club und dann habt ihr genug Zeit zum Reden.” Das Wort ‚Reden’ betonte sie ganz genau, weshalb ich genau wusste, dass sie damit Knutschen oder Fummeln meinte. Ich schüttelte nur lächelnd den Kopf, überprüfte mein Make-up und meine Haare, ehe wir die Toilette verließen. Langsam wurde es voller in der Lounge. Als wir wieder in die Atmosphäre eintauchten, hatte ich kurz das Gefühl von einer eigenartigen Macht überwältigt zu werden. Ich sammelte mich kurz wieder und als ich aufsah, stand Maria vor mir und sah mich besorgt an. „Keine Angst, ist wohl nur der Alkohol”, lächelte ich leicht, um sie zu beruhigen und ging weiter mit ihr durch den Raum. Ich hatte wieder das Gefühl, von allen Seiten angestarrt zu werden und die Musik kam mir noch immer so bekannt vor, genauso wie die Räumlichkeiten an sich. War ich vielleicht wirklich schon einmal hier gewesen? Aber daran hätte ich mich doch erinnern müssen, von daher konnte es nicht sein. Vielleicht erinnerte mich diese Lounge auch einfach nur an etwas, das ich in einem Film schon mal gesehen hatte. Ich befahl mir selbst, nicht mehr daran zu denken und mich einfach wieder zu entspannen. Wieso aber überkam mich nur immer wieder dieses Unwohlsein, sobald ich mich von Sky entfernte?


  Maria und ich erreichten die Lounge mühelos und stiegen die Treppen empor, in der sich Sky und David gut gelaunt unterhielten, ihr Gespräch aber beendeten, sobald wir wieder die Plattform betraten. Freudestrahlend ließ Maria sich fast auf Davids Schoß fallen und plapperte direkt drauf los. Ich setzte mich leicht lächelnd neben Sky und trank einen Schluck. „Also du wolltest mir von deinen Geschichten erzählen”, sprach Sky mich direkt drauf an und lächelte so verführerisch wie noch nicht zuvor. Mist, er hatte es nicht vergessen und so gab ich mich geschlagen, lehnte mich zurück und holte tief Luft. „Aber du darfst mich nicht für verrückt halten, okay?”, mahnte ich ihn und er schüttelte nur entsetzt den Kopf, legte elegant einen Arm um mich, während er mich interessiert musterte. „Gut, also ich schreibe Geschichten, die sich ausschließlich mit der Thematik von Vampiren beschäftigen. Also ich schreibe Vampirgeschichten. Es ist eigentlich immer wieder diesselbe Idee. Eben ein Mensch, der einen Vampir trifft und dann auch zu einem wird und so weiter.” Ich lächelte schief und traute mich kaum, in Skys Gesicht zu sehen, allerdings hatte er noch nicht gelacht, sondern sah mich nur interessiert an. Hingegen blickte ich ihn wohl eher fragend an. „Wieso sollte ich dich für verrückt halten? Jeder hat seine Interessen. Andere schreiben vielleicht Geschichten über Feen oder Aliens, du eben über Vampire. Allerdings klingt es schon interessant. Glaubst du denn an Vampire?”, fragte er ungeniert und ich wurde erneut unsicher. Zuerst war ich erleichtert und nun wieder unsicher. Über Vampire zu schreiben, ist eine Sache, aber dann noch an ihre Existenz zu glauben, da sahen mich bisher viele Menschen komisch von der Seite an, wenn ich behauptete, dass ich fest an ihre Existenz glaubte. Ich druckste also etwas herum, bevor ich mich entschloss, ihm einfach die Wahrheit zu sagen. Was nutzte es denn, ihn anzulügen? Wenn sich aus uns vielleicht wirklich etwas entwickeln sollte, würde ich es ihm vermutlich irgendwann erzählen. „Ob ich daran glaube? Ja, ich glaube daran, dass es Vampire gibt. Meistens bin ich mit dieser Meinung alleine, aber ich glaube an ihre Existenz unter uns, allerdings gibt es so viele Filme und Bücher, ich weiß nicht, wie ich mir ihr Dasein wirklich vorstellen soll. Die einen Bücher sagen, Sonnenlicht ist kein Problem, die anderen sagen wieder das Gegenteil und so weiter. Weißt du, was ich meine? Wie ist deine Einstellung dazu?”, traute ich mich nachzufragen und sah in sein Gesicht. Es hatte nach wie vor nichts von dem interessierten Blick verloren und ich entspannte mich doch sehr. Er begann zu lächeln und legte den Kopf schief, was ihn noch attraktiver erscheinen ließ. Seine braunen Augen musterten mich, ehe er Luft holte. „Ja, ich glaube auch an Vampire. Ich denke, sie leben unter uns. Allerdings bin ich davon überzeugt, dass sie mit höherem Alter auch das Sonnenlicht ertragen können, nur unter bestimmten Voraussetzungen wie zum Beispiel Sonnencreme und Sonnenbrille, aber ich denke, es geht. Allerdings glaube ich nicht an diesen Knoblauchquatsch, genauso wie das mit dem Weihwasser oder Kreuzen. Wieso sollten sie darauf allergisch reagieren oder sterben? Ich denke auch, dass gewisse Vampire bestimmte Fähigkeiten, oder besser gesagt, Talente haben. Auch, dass Vampire sehr attraktiv wirken auf Menschen, ist möglich. Schau dir doch Models an, die sind auch sehr attraktiv und viele Menschen würden alles dafür geben, um nur in ihrer Nähe sein zu dürfen. Warum sollte ein Vampir genau diese Fähigkeit nicht besitzen?”, erzählte Sky ungerührt und meine Augen wurden immer größer, ehe ich lieber einen großen Schluck trank und mein Glas damit fast leerte. Sky hatte eigentlich fast dieselbe Auffassung von Vampiren wie ich und das Beste war, er glaubte ebenfalls an ihre Existenz. Das war nun wirklich großartig. Bisher hatte ich keinen Mann getroffen, der wirklich daran glaubte. Die meisten belächelten mich nur oder waren schneller weg als der Schall. „Wirklich? Ich bin begeistert. Also … ich habe bisher keinen Mann getroffen, der meiner Meinung war. Alle dachten, ich bin durchgeknallt und waren schneller weg, als man Vampir sagen kann”, lächelte ich begeistert und auch Sky zeigte mir sein strahlendes Zahnpastalächeln. Gab es etwas an diesem Mann, das nicht perfekt war? Ich scannte ihn erneut, um vielleicht doch einen kleinen Fehler zu finden, aber auf den ersten Blick fand ich rein gar nichts. Ich fühlte mich wohl bei ihm, auch wenn ich es nur ungern zugab. Ich wandte mich ab, um zu meinem Glas zu greifen und den letzten Rest zu schlürfen, als Sky mir das Glas aus der Hand nahm und lächelte. „Ich hole dir noch einen, ich möchte selbst noch etwas trinken”, zwinkerte er mir erneut mit seinen wundervollen Augen zu, bis ich aus dem Augenwinkel sah, dass David und Maria sich erhoben. „Wir lassen euch ein wenig alleine”, kicherte sie und legte ihre schlanken, manikürten Hände auf Davids Brust ab. Ich nickte nur wissend. „Viel Spaß”, wünschte ich den beiden und David täuschte eine kleine Verbeugung an, bevor sie die Plattform verließen.


  Sky kam auch sehr schnell wieder und sah sich verwirrt um. Ich lächelte und schüttelte den Kopf. „Die beiden wollten alleine sein. Da haben sich wohl zwei gefunden”, lachte ich leise und strich mir durch meine langen Strähnen, die ich heute leicht gelockt trug. „Danke”, sagte ich kurz, als er mir den neuen Cocktail hinstellte und ich von diesem einen Schluck nahm. „Wie heißt der Cocktail eigentlich? Ich hab so etwas bisher noch nie getrunken”, fragte ich ganz angetan und Sky grinste breit. „Vampires Kiss.” Ich blinzelte, sah zu dem Cocktail und begann zu lachen. „Was ein Zufall”, schmunzelte ich und Sky ebenfalls. Sehr spät bemerkte ich allerdings, dass dieser mir doch ziemlich nah gekommen war und wir nur ein paar Millimeter von einander getrennt dasaßen. Ich wusste nicht, ob ich das gut finden sollte oder nicht, allerdings fühlte ich mich in seiner Nähe geborgen und ich musste zugeben, dass Sky verdammt gut roch. Ich lächelte ihn schon fast schüchtern an, bevor er einen Arm um mich legte und ich die leicht kühlen Finger auf meiner nackten Schulter spüren konnte. Sie strichen ganz zaghaft über meine Haut und direkt bekam ich eine Gänsehaut. Es lag nicht an der Kälte, sondern eher am Gefühl, welches diese in mir auslösten.


  Ich muss zugeben, ich bin hoffnungslos schüchtern, wenn es um den ersten Kuss geht und dabei lasse ich mich auch gerne umgarnen und erobern. Allerdings sollte es nicht Ewigkeiten dauern, bis es so weit ist, obwohl es schon gefühlte 100 Möglichkeiten gab. Jedoch löste Sky diese Situation ganz geschickt und sogar romantisch. Ich hatte mir solch eine Situation schon immer gewünscht, aber leider nie erlebt. Ich bemerkte, wie er seine freie Hand hob und sie an meine Wange legte, um meinen Kopf anzuheben, den ich ganz verschüchtert nach unten hängen ließ. Nur langsam sah ich auf und in seine braunen Augen, die nun einen deutlicheren roten Schimmer hatten. Aber das lag vermutlich nur an der Lounge und dem roten Hemd. Lange sahen wir uns in die Augen, ehe er einen kurzen Blick auf meine vollen Lippen warf und der Abstand immer geringer wurde. Ich konnte seinen Atem auf meiner Haut spüren und beschloss, es einfach geschehen zu lassen. Nur weil man sich küsste, musste man ja nicht gleich ins Bett springen. Zumindest war ich der Auffassung. Mein Herz hämmerte nun wie wild in meiner Brust und ich spürte ein nervöses Kribbeln in meinem Magen, das ich aber doch sehr liebte, vor allem, vor dem ersten Kuss. Skys Hand wanderte in meinen Nacken und zog mich immer näher, ehe meine Lider flatternd zufielen und ich seine weichen Lippen auf meinen spürte. Es war fast so, als ob ein Feuerwerk in meinem Körper zerplatzte und jeder Funke hinterließ ein Kribbeln. Leise musste ich aufseufzen, als wir unsere Lippen gegeneinander bewegten und uns einander hingaben. Sogar ich, Kestrel Morris, hob langsam die Hand, um sie in Skys Nacken zu legen. Ich wollte ihn enger an mich ziehen, was sonst eher untypisch für mich war, vor allem bei einem ersten Kuss. Ich könnte sogar schwören, dass Sky kurz gegen meine Lippen lächelte, aber das war mir recht egal. Hauptsache, er würde mich weiterhin so intensiv küssen wie jetzt. Da wusste ich allerdings noch nicht, dass es noch viel intensiver möglich war, als ich es schon empfand. Eine erneute Explosion breitete sich in mir aus, als ich seine Zunge an meinen Lippen um Einlass fragend spürte. Ohne großartig darüber nachzudenken, gewährte ich ihm den Einlass und bemerkte gar nicht, wie ich mich enger an ihn drückte. Sein Körper war wirklich sehr gut trainiert, ich spürte harte Muskeln und kein Gramm Fett. Ich hatte definitiv einen Super-Fang gelandet. Also saßen wir da, küssten uns so innig und intensiv, wie ich es noch nie zuvor bei einem anderen Mann empfunden hatte und pressten uns leicht aneinander. Ich stellte wohlwollend fest, dass er meinen Nacken kraulte, bevor wir uns doch langsam voneinander lösten. Ich brauchte eine kleine Pause, auch wenn ich mich kaum von diesen wundervollen Lippen lösen wollte. Aber wir mussten beide atmen, außerdem musste ich mein Herz beruhigen, das noch immer in meiner Brust hämmerte, als würde ich gerade den Iron-Man bestreiten. Ich leckte mir kurz über die Lippen und sah wie Sky lächelte. „Ich geh mich mal kurz frischmachen. Nicht weglaufen, bin gleich wieder da”, sprach er so sanft wie eine warme Sommerbrise und wäre ich ein Klotz Butter gewesen, ich wäre schon längst dahingeschmolzen. Bevor er ging, hauchte er mir noch einen Kuss auf die Lippen und ich grinste vor mich hin wie ein verliebtes Schulmädchen. Ich griff zu meinem Glas und trank die Flüssigkeit durch den Strohhalm, ehe ich es abstellte und mich etwas umsah. In der Loge neben uns ging es gerade heftig zur Sache, zumindest sah es so aus. Ich rutschte also etwas weiter, um der Loge näherzukommen. Mir war nicht klar, dass ich gerade ein Paar hemmungslos bespannte, während ich auf Sky wartete. Was er wohl von mir halten würde? Na ja, er glaubte an Vampire, also wie schlimm konnte es schon werden? Ich versuchte, etwas mehr zu erkennen aus diesem Knäuel an Beinen und Armen. Doch nachdem sich die beiden etwas gelöst hatten, konnte ich blonde Haare entdecken und ein grünes Hemd. Ich blinzelte irritiert, als die beiden auf dem Sofa herumrollten und mir etwas näherkamen, als ob sie wüssten, dass ich ihnen zusehe. Konnte es wahr sein? Das waren doch David und Maria, wenn ich mich nicht komplett täuschte. Ich erkannte Marias kleines Tattoo an ihrem Handgelenk und schluckte. Ich beobachtete meine beste Freundin, wie sie wohl gerade kurz davor war, mit einem Mann zu schlafen, den sie gar nicht kannte. Als die beiden immer weiter gingen, wurde mir ganz heiß. Es war nicht richtig hinzusehen, aber andererseits konnte ich auch nicht wegsehen, als sie vor ihm kniete und sich an seiner Hose zu schaffen machte sowie dem Teil, das sich darin verbarg. Ich biss mir auf die Unterlippe und ermahnte mich, endlich wegzusehen, aber ich konnte nicht. Ich sah in sein erregtes Gesicht und dann wieder auf seine Hände, die durch Marias blondes Haar strichen und es leicht zerwühlten. Nur nach kurzer Zeit zog er sie zu sich hoch, ließ sie auf seinem Schoß Platz nehmen. Ich konnte durch die Musik ihr Stöhnen hören und griff nach meinem Drink, den ich gleich zur Hälfte leerte. Jedoch ertappte ich mich dabei, wie ich wieder zu ihnen sah und wie gebannt an ihrem Anblick hängen blieb. Davids Hemd war geöffnet und sein durchtrainierter Bauch war gut zu sehen. Marias Kleid war nicht mehr als dieses zu erkennen, da es jeweils von beiden Seiten auf ihren Bauch gezogen wurde. Ich sah genau wie ihr perfekter Hintern sich auf ihm bewegte und ihre Brüste im Takt wippten. Doch dann veränderte sich etwas an der Szenerie, was mich von der erregenden Betrachtungsweise abbrachte. David hatte Marias lange blonde Haare zur Seite gestrichen, sodass es nun über ihrer rechten Schulter lag und doch heulten Alarmglocken in meinem Kopf auf. Was ich dann zu sehen bekam, konnte ich einfach nicht glauben. David beugte sich leicht über Maria, hielt sie am Rücken fest an sich gepresst und öffnete den Mund. Ich sah, dass sich sein Gebiss verändert hatte. Seine Eckzähne wirkten viel länger und unglaublich scharf, selbst in diesem gedämpften Licht. Meine Kinnlade war heruntergeklappt und ich begann Eins und Eins zusammenzuzählen. Alles fügte sich nun zu einem Bild zusammen. Ich schnappte atemlos nach Luft und starrte noch immer zu David, dessen Blick nun grinsend auf mich gerichtet war. Ich hoffe, das kleine Schauspiel hat dir gefallen, meine Hübsche. Keine Sorge, ich bin dir nicht böse. Ganz im Gegenteil, es hat mich ziemlich angemacht, hallte es in meinem Kopf wider und ich drehte mich erschrocken um, aber von Sky war nichts zu sehen und ich sah David ängstlich an. Doch bevor ich mich versah, wurde ich Zeuge, wie meine Freundin Maria von David gebissen wurde. Seine Zähne glitten in ihre Haut wie ein heißes Messer durch Butter. Allerdings schrie Maria nicht auf, sie stöhnte nur und presste sich enger an David, der nun die Augen geschlossen hatte, sich aber weiter gegen sie bewegte. Ich sah, wie ein dunkles Rinnsal von ihrem Hals abwärts über ihren Rücken lief. Mir wurde schlecht. Als ich dann sah, wie Davids glühende Amethystaugen mich ansahen, schrie ich leise auf. Allerdings fing die Musik meinen Schrei auf und ich kippte auf den Rücken. Ich starrte gegen die rote Decke des Raumes und die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Die Musik war aus meinem Lieblingskinofilm. Diese Lounge mit Club, entstammte einer Geschichte von mir. Sie war bis auf ein paar Details genau gleich und es war kein normaler Club mit Loungeabteil. Es war ein Treffpunkt für Vampire. Vampire, die Menschen anlockten mit einer Atmosphäre, die kein normaler Club jemals würde bieten können. Vampire. Es gab sie wirklich. Natürlich gab es sie, ich glaubte doch eigentlich daran, aber es jetzt mit eigenen Augen zu sehen, jagte mir doch eine Heidenangst ein, weshalb ich beschloss, die Polizei zu rufen. Ich rutschte zu meiner Jacke und kramte nach meinem Handy, zog es heraus und wählte die Kurzwahl der Polizei. Ein kurzes Piepen verriet mir, dass ich keinen Empfang hatte. Na wundervoll, das war ja wieder so typisch. Ich musste hier weg. Auch wenn es meine beste Freundin in der Loge nebenan war, vermutlich würde David sie töten und ich könnte nichts dagegen tun. Ich griff mir meine Jacke, starrte kurz in die Loge, wo er noch immer von ihr trank, aber ich konnte erkennen, dass die Bewegungen von Maria verebbt waren. Ich musste mich beeilen. Ich durchquerte die Loge und stieß an der Treppe genau gegen Sky. Ich stolperte ein paar Schritte zurück und er sah mich nur fragend an. „Willst du schon gehen?”, fragte er mit einem traurigen Unterton, aber ich konnte ihm nicht antworten, sah nur kurz zur reglosen Maria, die in Davids Armen hing und dann wieder zu Sky, der meinem Blick gefolgt war und nur schwer seufzte. „Mist”, hauchte er leise vor sich hin und rieb sich die Schläfen. Ich umklammerte meinen Mantel und wusste, dass er auch ein Vampir war und er mich nicht gehen lassen würde. Allerdings, war es das nicht immer gewesen, was ich mir von ganzem Herzen gewünscht hatte? Eigentlich ja, aber meine Angst überkam mich, genauso wie mein Instinkt zu fliehen. Ich ging ein paar Schritte rückwärts weg von Sky. Ich musste hier irgendwie rauskommen, falls das überhaupt möglich war. Seine Augen funkelten nun rot. Das Braun war verschwunden und er lächelte. „Hör zu, Kestrel. Ich kann dich nicht gehen lassen und nein, es gibt keine Möglichkeit, dass du hier einfach so rauskommst. Es tut mir wirklich leid, aber du wirst diesen Raum nicht lebend verlassen. Du hast dein Todesurteil unterschrieben, als du mit mir im Büro gesprochen hast. Ich muss dich umbringen, auch wenn es wirklich reine Verschwendung ist”, sprach er kalt und setzte sich langsam in Bewegung. Ich schluckte schwer und schüttelte den Kopf. „Du musst mich nicht umbringen. Warum auch? Ich weiß von nichts. Ich werde einfach gehen und wenn die Polizei fragt, habe ich Maria heute nur im Büro gesehen. Also, kann ich gehen?”, lächelte ich falsch und entfernte mich weiter von ihm, bis sein Lachen mich zum Stocken brachte. „Nein Schätzchen, so läuft das nicht. Ich muss dich umbringen, ansonsten habe nicht nur ich ein Problem, sondern wir alle, also mach es mir nicht so schwer, okay? Ich muss sagen, es war schwer, gegen deine Barriere anzukommen, aber irgendwann hast du nachgegeben, dank meines Cocktails”, schmunzelte er und sah auf das Glas. Ich hingegen starrte ihn nur fragend an. „Was? Ich verstehe nicht …“, stammelte ich und schüttelte den Kopf. „Natürlich verstehst du nicht. Das was so komisch, aber gut geschmeckt hat, war mein Blut. Vampirblut löst bei einem lebenden Menschen eine enthemmende Wirkung aus. Sie werden gefügiger und wissen es nicht einmal. Es ist wirklich perfekt. Ach so und nur damit du es weißt, ich kann deine Gedanken lesen, eines von meinen und Davids Talenten. Aber genug mit dem Smalltalk jetzt, ich habe Durst und ich glaube du wirst wunderbar schmecken.” Der charmante Sky war verschwunden und es blieb ein kalter durstiger Vampir zurück. Ich wusste nichts mehr zu erwidern und als Sky so schnell bei mir war, ohne es auch nur ansatzweise gesehen zu haben, packte er mich und warf mich auf die Couch. Ich keuchte erschrocken auf und krabbelte von ihm davon. Als er mich jedoch lachend am Nacken packte, wusste ich nicht mehr weiter. Was könnte ich tun, um mich von ihm zu lösen? Er war ein Vampir, hatte mir vermutlich die Wahrheit über Vampire erzählt und mir blieb nur eine Möglichkeit übrig. Ich tat so, als würde ich mich ergeben, hielt still, während er meinen Kopf zur Seite bog, um seine Zähne in den Hals zu bohren. Jedoch holte ich aus und trat ihm mit all meiner Kraft in den Schritt. Anscheinend waren auch Vampire nicht immun gegen den Schmerz. Ich sackte etwas zusammen und sah, wie er sich am Boden liegend, den Schritt festhielt. Allerdings verlor ich keine Zeit und rannte die Treppen hinab zum Ausgang. Zum Glück hielt mich niemand auf und als ich draußen in die kalte Nachtluft trat, bekam ich eine Gänsehaut. Es war mir egal, wie kalt es war, ich musste weg. Nur wohin sollte ich gehen? Konnte ich überhaupt nach Hause? Wusste er vielleicht schon, wo ich wohnte? Meine wichtigsten Sachen hatte ich in meinem BH versteckt, da ich ungern eine Tasche mit in Bars nahm, seitdem ich einmal ausgeraubt wurde.


  Ich rannte wie der Teufel, aber meine Waden brannten sowie meine Lunge. Es rächte sich zu rauchen und nie Sport zu treiben. Ich rannte Richtung Hauptbahnhof und an diesem vorbei, was vermutlich der größte Fehler war, den ich jemals gemacht hatte. Ich rannte geradewegs zum Park, der dunkel und verlassen dalag. Nur wenige Laternen erleuchteten den Weg und ich rannte tiefer hinein, bis ich einen Platz gefunden hatte, der mir sicher erschien, um sich zu verstecken. Ich versuchte, nicht zu schwer zu atmen, atmete in meine Hände, um aufsteigende Atemwolken zu vermeiden. Ich zitterte vor Adrenalin und Angst. Ich hörte und sah rein gar nichts. Es war dunkel, aber meine Augen sahen auch bei Dunkelheit ziemlich gut. Nur langsam beruhigte sich meine Atmung, aber ich hielt mir dennoch die Hand vor den Mund.


  Ich hatte ihn nicht kommen gehört, geschweige denn gesehen. Ich spürte nur, wie mich etwas am Arm packte und ich schreiend zu Boden geworfen wurde. Ich erkannte Sky, er sah mehr als wütend aus und seine Augen leuchteten so rot wie Blut, was mir nur noch mehr Angst machte. Ich versuchte, auf dem feuchten Rasen davonzukommen, doch er hielt mich am Bein fest, bevor er sich hinabbeugte, um mich hochzuziehen, achtete aber dieses Mal darauf, dass ich ihm nicht wieder in die Weichteile treten konnte. Ich quietschte und spürte, wie mir heiße Tränen über die Wangen liefen. Sky drückte mich mit dem Rücken gegen den nächsten Baum und betrachtete mich wie ein Tier seine Beute, aber genau das war ich auch. Beute. „Weißt du, das war nicht nett. Ich wollte es dir so angenehm wie möglich machen, aber jetzt wirst du leiden, Kestrel. Wenn es dich interessiert, Maria ist tot und du wirst dich gleich zu ihr gesellen”, spuckte er mir voller Hass entgegen und ich versuchte, mich aus seinem eisernen Griff zu befreien, allerdings ohne Erfolg. Als ich seine Reißzähne aus der Nähe sah, bekam ich es richtig mit der Angst zu tun. Ich schluchzte leise. Hatte ich es mir nicht immer anders vorgestellt? Romantischer und weniger brutal? That’s life. Ich hatte mir immer gewünscht, Vampire zu finden und zu einem von ihnen zu werden, aber nun würde ich durch einen Vampir sterben, ohne mich an ihrer Existenz erfreuen zu können.


  Es ging schnell, viel zu schnell. Als Sky seine Zähne in meinen Hals bohrte, schrie ich auf. Ich krallte mich in seine steinharte Schulter und keuchte erstickend. Sein Schmatzen hätte mir eine Übelkeit beschert, wäre da nicht das Gefühl von Lust gepaart mit Schmerz gewesen. Ich würde sterben und das Einzige, was ich fühlte, war Erregung darüber, wie mein Blut geradewegs durch Sky ausgesaugt wurde. Doch nach einigen Minuten waren meine Tränen versiegt und auf den Schmerz folgte eine dumpfe Leere. Ich glitt ins Nichts und meine Augen fielen langsam zu mit jedem weiteren Schluck, den er von mir trank. Ich hörte, wie er schmatzte und Sauggeräusche von sich gab, empfand aber rein gar nichts dabei. Mein ganzer Körper wurde langsam taub und so spürte ich auch nicht mehr, wie er seine Zähne kurz aus meiner Haut zog, um mir etwas ins Ohr zu flüstern, ehe er sich wieder meinem Hals widmete. „Wenn du loslässt, wirst du friedlich sterben. Hör einfach auf, dagegen anzukämpfen, Kestrel. Du hast keine Chance. Dein Herz schlägt nur noch ganz schwach und gleich wirst du sterben.“ Mein ganzer Körper wurde langsam taub und so spürte ich auch nicht mehr, wie er seine Zähne kurz aus meiner Haut zog, um mir etwas ins Ohr zu flüstern, ehe er sich wieder meinem Hals widmete. Ich hörte die Worte nur noch halb, ich wollte nicht sterben, nicht so und nicht heute Nacht aber ich hatte keine Kraft mehr, hatte kaum noch Kraft, um zu atmen oder denken. Alles, was ich spürte, war die weiche Dunkelheit, die mit ihren langen Armen nach mir griff und mich hinabziehen wollte. Ich schlug sie weg, aber nicht mehr lange und ich würde mich nicht mehr wehren können. Es war doch zu verführerisch, da mein Herz unter dem Blutverlust schmerzte und mein Kopf begann zu hämmern. Gerade als ich schon fast das Bewusstsein verloren hatte, löste sich Sky von mir und ich rutschte am Baumstamm hinab, riss mir dabei die Haut auf aber ich spürte keinen Schmerz, es blutete nicht. Ich saß da mit dem Kinn auf meiner Brust und spürte, wie mich das Leben verließ. Mein Herz schlug angestrengt, wenn auch sinnlos, da es fast kein Blut mehr in meinem Organismus gab. Meine Umwelt nahm ich nicht mehr wahr. So fühlte sich also der Tod an. Nein, man sah kein weißes Licht, das Leben zog auch nicht im Schnelldurchlauf an einem vorbei. Nein, es war einfach kalt. Ich spürte meinen Körper und mich selbst nicht mehr, spürte nur eine seltsame Taubheit, die Dunkelheit und den Tod, der sich um mich schloss wie die Arme einer liebenden Mutter. Sie wollten mich mitnehmen, bis ich etwas spürte, das meine Lebensgeister, wie aus dem Nichts, zurückholten. Denn, das ich spürte war etwas feuchtes, das meine Lippen benetzte bevor ich auf den Rücken gelegt wurde und immer mehr davon in meinen Mund tropfte. Es brannte in meinem Rachen und in meinem Magen, als ich es schluckte. Ich wusste nicht, woher ich die Kraft nahm zu schlucken. Mein Herz schlug fast nicht mehr und ich sah den Tod mit seiner Sense auf mich warten und doch krallte ich mich an das, was mir Leben schenkte. Ich schluckte die Flüssigkeit, sog sie auf wie ein Schwamm, ehe der Fluss versiegte. Ich spürte, wie mein Magen sich verkrampfte, wie sich eigentlich alles in meinem Körper verkrampfte und gegen das ankämpfte, was ich geschluckt hatte. Ich wälzte mich auf dem feuchten Rasen herum, während ich vor Schmerzen wimmerte, versuchte, gegen den Schmerz anzukämpfen, wobei es den Anschein hatte, dass diese dadurch nur noch schlimmer wurden. Immer wieder schrie ich den Schmerz heraus, krallte mich in den Rasen, während mein Körper starb. Vermutlich war das mein endgültiger Tod. Nur, warum gestaltete man ihn mir so schmerzhaft? Eben noch hatte ich in einem Nichts gelegen, unfähig etwas zu empfinden, und nun spürte ich, wie mein Körper kämpfte, sich zerriss und wieder zusammenfügte. Hätte ich einen klaren Gedanken fassen können, hätte ich Stoßgebete zum Himmel gesandt, in der Hoffnung, dass ich endlich erlöst werde. Als der Schmerz schlussendlich langsam nachließ, öffnete ich träge die Augen und das Letzte, was ich wahrnahm, bevor die Dunkelheit mich mit sich nahm, waren zwei wundervolle blaue Juwele, die mich besorgt ansahen, und eine warme männliche Stimme, die mir leise zuflüsterte. „Alles wird wieder gut, Kestrel.”


  



  
    Drei



    Eine wohlige Leere umgab mich und meine Gedanken. Es war, als läge ich auf einer flauschigen Wolke, die mich sanft durch die Ewigkeit der Dunkelheit wiegte. Kein Schmerz, keine Verpflichtungen, keine Reue. Ich war tot, so viel wusste ich. Allerdings lief das Sterben anders ab, als man es sich vorstellte oder von aufmerksamkeitsliebenden Menschen zu hören bekam. Jedoch hatte ich mir das Leben nach dem Tod anders vorgestellt. Ich hatte darauf gehofft, in einer neuen Welt weiterzuleben, meine Liebsten zu treffen, die schon lange vor mir gestorben waren, aber nichts dergleichen war eingetreten. Es war einfach dunkel und ich schwebte dahin. Ich konnte nicht einmal ausmachen, ob ich überhaupt noch ich war oder ob nur meine Gedanken durch die Unendlichkeit schwirrten.


    Während ich durch das Nichts glitt, fragte ich mich, wie lange es wohl dauern würde, bis irgendetwas geschehen würde. Wieso konnte ich denken, wenn doch nichts geschah? War das hier so etwas wie die Hölle? War ich dazu verdammt, auf Ewigkeit in der Dunkelheit zu leben und nachzudenken? Na wundervoll. Doch nach einer Weile fühlte es sich an, als ob meine Wolke an Geschwindigkeit zulegte, ich begann mich mit hoher Geschwindigkeit durch das Nichts zu bewegen, bis ich am Horizont, falls man es als das bezeichnen konnte, Lichter sah. Es war also doch nicht die Hölle, aber vielleicht war es die Vorhölle, man konnte sich da ja nie so sicher sein. Als ich den Lichtern näher kam, veränderten sie sich, formten sich zu Bildern, die an mir vorbeirauschten. Nur wenige konnte ich erkennen. Mal erkannte ich ein großes altes Schiff, aus der Zeit, in der mit diesen gereist wurde oder alte Dörfer, Flammen, Schwerter, Ritter und noch viele weitere Dinge, die anscheinend chronologisch geordnet waren. Ich sah diese Bilder durch fremde Augen. Sah wie Leute starben, sah eine Menge Blut und erkannte, wie sich diese Person durch die Jahrzehnte schleppte, bis zur Neuzeit mit Handys, Drogen und Autos. Meine Wolke nahm mit der Zeit an Geschwindigkeit ab, bis wir langsam an den Bildern vorbeirauschten. Ich fühlte mich unwohl, als ob ich wüsste, was ich gleich zu sehen bekommen würde. Ich erkannte den Club, das attraktive Ambiente, meine tote Freundin, Sky, vor dem ich flüchtete und den Park. Es war, als würde ich auf mich hinabschauen und meinen Tod erneut erleben. Die Person ging auf Sky zu, der meinen fast leblosen Körper in den Armen hielt und riss ihn von mir herunter. Doch die darauffolgenden Szenen wurden zu unscharf, als dass ich etwas erkennen konnte. Alles, was ich danach erkannte, war ein Handgelenk mit einer klaffenden Wunde und wie das Blut herausquoll und auf meine blassen Lippen tropfte. Erst da wurde mir klar, was passiert war. Das Blut, der Schmerz und die Dunkelheit. Ich sah wie ich mich schmerzverzerrt auf dem Rasen krümmte, bis ich erschöpft liegen blieb. Es war seltsam, mich beim Sterben zu beobachten und vor allem etwas zu beobachten, was eine andere Person beobachtet hatte. „Alles wird wieder gut, Kestrel.” Die Worte hallten in meinem Kopf nach und bewirkten, dass ich rückwärts durch die Zeit geschleudert wurde und gegen eine Wand prallte, die mich erwachen ließ.


    Keuchend öffnete ich die Augen und saß kerzengerade. Mein Atem rasselte und meine Lunge brannte, als ob ich schon längere Zeit nicht mehr geatmet hätte. Ich bemerkte, dass meine Lunge anscheinend nicht mehr atmen wollte oder musste. Ich weitete die Augen und legte meine rechte Hand auf meine Brust. Nichts. Ich spürte nichts. Kein Herzschlag. Ich starrte auf meine Beine und das schmutzige schwarze Kleid, das ich noch immer trug. Warum zur Hölle war ich nicht tot? Instinktiv fasste ich mir an meinen Hals, dort wo Sky mich gebissen hatte und bemerkte, dass meine Haut glatt wie ein Babypopo war. Nichts. Hatte ich alles nur geträumt? Aber wieso war dann mein Kleid so dreckig? Nein, ich konnte nicht geträumt haben, aber wieso schlug mein Herz nicht, wieso bereitete es mir Umstände zu atmen? Und wo zur Hölle war ich eigentlich?

    Nur langsam hob ich den Kopf und sah mich um. Gut, ich war definitiv nicht zu Hause. Der Raum war fast genau so groß wie meine ganze Wohnung und eingerichtet wie in einem prunkvollem Schloss aus der viktorianischen Zeit. Ich saß in einem riesigen Himmelbett, bezogen mit roten Satinbezügen und bestimmt zehn Kissen in verschiedenen Größen. Die schwarzen transparenten Vorhänge hingen hinab und nur langsam traute ich mich, mich zu bewegen. Ich musste doch träumen. Das hier konnte nicht echt sein. Ich schob den weichen schwarzen Stoff beiseite und schlüpfte aus dem Bett. Kurz kam ich etwas ins Wanken, hielt mich aber an den Stangen aus dunklem Holz fest und sah mich um. Nachdem ich das Gefühl hatte, einigermaßen sicher auf meinen Beinen laufen zu können, schritt ich durch den Raum und versuchte zu erkunden, wo ich war. Ich lief zu den Fenstern, deren Vorhänge geöffnet waren und die Schönheit der Nacht hereinließen. Vorsichtig warf ich einen Blick hinaus und erkannte einen riesigen Garten. Wir waren definitiv nicht mehr in der Stadt, sondern weit außerhalb. Ebenso erkannte ich einen dichten Wald, der mir unbekannt vorkam. Wirklich, wo zur Hölle war ich? Seufzend senkte ich den Kopf und strich mir durch mein dunkles leicht verklebtes Haar. Während ich dastand und aus dem Fenster starrte, immer noch versuchte herauszufinden, wo dieses Haus stand, bemerkte ich zum ersten Mal, wie ausgetrocknet ich mich fühlte. Mein Hals glich einer Wüste und ich hatte das Gefühl schon seit Tagen nichts mehr getrunken zu haben. Schockiert presste ich die Lippen aufeinander, sodass nur noch ein schmaler Strich zu sehen war. Ich hatte Durst. Ob es hier wohl auch einen kleinen Kühlschrank gab? Wohl eher nicht, aber vermutlich ein Badezimmer, allerdings wusste ich nicht, ob es ratsam war, einfach durch das Haus zu streifen auf der Suche nach einer Küche oder einem Badezimmer. Seufzend rieb ich mir die Augen, bis etwas meine Aufmerksamkeit erregte. „Oh du bist wach, das freut mich”, ertönte eine warme Stimme und hätte mein Herz noch geschlagen, hätte es spätestens jetzt ausgesetzt. Ich machte einen Satz nach hinten und wurde von zwei starken Armen aufgefangen. Sofort schüttelte ich mich aus diesen und drehte mich um, bis ich bemerkte, dass derjenige unterdrückt lachte. Wütend funkelte ich den Mann an, der die Hand vor seinen Mund presste und mich belustigt ansah. Irritiert hob ich eine Braue und legte den Kopf schief. „Was ist denn so lustig?”, keifte ich ihn an und er winkte kurz ab um sich zu beruhigen. Als er die Hand aus seinem Gesicht nahm, bemerkte ich, wie attraktiv der Mann vor mir war. „Entschuldige aber das sah wirklich absolut witzig aus. Wie eine Katze, die von allen Vieren gleichzeitig abspringt”, lachte er noch mal leise ehe er sich räusperte und wieder fing, da er wohl bemerkt hatte, dass ich nicht darüber lachen konnte und noch weniger gut gelaunt war. „Entschuldige noch mal. Wo sind meine Manieren? Ich bin Damien de Ivry la Nuit und das hier ist meine bescheidene Bleibe, in der ich mit meinen Anhängern lebe. Ich hoffe, das Zimmer gefällt dir. Wenn du dich gerne frisch machen möchtest, hinter dieser Tür ist ein Bad und in dem Schrank findest du Kleidung. Immerhin habe ich deine Sachen hierherbringen lassen und da du vermutlich nicht in den letzten Minuten noch dünner geworden bist, dürften sie noch passen”, redete er auf mich ein und deutete in verschiedene Richtungen, während ich ihn einfach nur ungläubig anstarrte. Anhänger? War das hier eine Sekte oder was? Das Einzige, was ich tun würde, war hier zu verschwinden und so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Allerdings fragte ich mich, was dem Typen überhaupt einfiel, in meine Wohnung einzubrechen und meine Sachen zu entwenden? Woher hatte er überhaupt meinen Schlüssel oder meine Adresse? War er vielleicht ein Stalker? Damien hob eine Braue und seine Belustigung wich einem Ausdruck des Missfallens. „Nein, wir sind sicher keine Sekte, Kestrel, ich bin kein Stalker und nach Hause wirst du nicht mehr gehen können. Jetzt nicht mehr. Ich glaube, du hast den Sachverhalt noch nicht so ganz verstanden. Hör mir gut zu. Du bist tot. Du bist vor zwei Tagen gestorben und ich hatte Glück, dich noch rechtzeitig zu finden, bevor Sky dich töten konnte. Es tut mir leid für deine Freundin, sie konnte ich nicht retten, aber du solltest dich damit abfinden, dass du nicht träumst. Du bist nun ein Teil der Dunkelheit, ein Kind der Dunkelheit, um genauer zu sein … Du bist ein Vampir. Das, was du immer sein wolltest”, beendete er seine Ansprache und mir klappte der Kiefer auf den Boden. Ich musste mich setzen, ganz dringend weshalb ich mich auf die nächstbeste Möglichkeit fallen ließ, in diesem Fall einem kleinen Hocker, ehe ich unsicher auf meine Hände starrte, bevor ich Damien wieder ansah. „Ich … ich … bin tot? Vampir? Ich … also ja … ich hatte immer davon geträumt, aber … doch nicht so. Ich verstehe das nicht …“, sprach ich mehr zu mir selbst als zu meinem Gastgeber, der nun langsam auf mich zukam und sich vor mich hockte, damit er mir in die Augen sehen konnte. Genau da erkannte ich die blauen Juwele, die das Letzte waren, das ich gesehen hatte, bevor ich starb. „Kestrel … beruhige dich. Es wird alles gut. Ich habe dich gerettet, bevor du gestorben bist, zumindest ist nur der Mensch in dir gestorben. Du wirst es verstehen und mit der Zeit begreifen aber jetzt solltest du dich frisch machen, ich bin sicher, dass du Hunger hast”, sprach er sanft und legte eine Hand auf meine. Sie fühlte sich warm an, was vermutlich daran lag, dass meine Hand eigentlich genauso kalt war wie seine. Ich nickte nur leicht auf seinen zarten Befehl und löste mich von den blauesten Augen, die ich jemals gesehen hatte. Damien erhob sich und half mir, mich ebenfalls aufzurichten, bevor er mich zum Badezimmer führte und die Tür hinter mir schloss.

    Unschlüssig sah ich mich um, entdeckte eine freistehende Wan ne, die ich schon immer total abgefahren gefunden hatte, und eine moderne Dusche. Normalerweise hätte ich mich für ein Vollbad entschieden, aber Damien hatte etwas Wahres gesagt. Ich hatte Hunger, enormen Hunger, der mir fast den Verstand raubte und den ich fälschlicherweise für unstillbaren Durst gehalten hatte, nicht, dass das einen großen Unterschied machen würde. So beschloss ich nur schnell, unter die Dusche zu springen. Ich schlüpfte aus meinem Kleid, warf es in die Ecke bevor meine Unterwäsche sich dazu gesellte und ließ heißes Wasser über meinen kalten Körper wandern. Wohlig seufzte ich auf und wusch mich erst einmal gründlich. Damien hatte wohl an alles gedacht, da mein Lieblingsduschgel und Shampoo auf der kleinen Edelstahlablage standen. Hatte er mich etwa seit Längerem beobachtet? Ich schüttelte den Gedanken ab und kümmerte mich um meine Pflege. Ich würde den Herrn schon noch ausquetschen, was das alles zu bedeuten hatte.


    Nachdem ich meine Dusche beendet hatte, stieg ich aus dieser und schnappte mir eins der weichen wohl duftenden übergroßen Handtücher und wickelte mich darin ein. Meine Haare rieb ich grob mit einem zweiten Handtuch trocken und öffnete die Badezimmertür. Damien war anscheinend gegangen und so schlüpfte ich aus dem Bad zurück ins Zimmer, ehe ich vor dem riesigen Schrank stand. Vorsichtig öffnete ich die kunstvollen Türen, aus Angst etwas zu zerstören. Hätte ich geatmet, wäre mir jetzt der Atem gestockt. Wundervolle Kleider hingen im Inneren, eines schöner und prunkvoller als das andere. Mein Blick glitt jedoch zu den Fächern, in denen ebenfalls Kleidung lag, die sich als meine herausstellte. Grummelnd suchte ich mir eine schwarze Jeans heraus, zog noch ein schwarzes Top heraus und kümmerte mich dann um Unterwäsche, die ich in ein paar Schubladen fand. Hoffentlich hatte der Mistkerl eine Frau aus seiner Sekte dazu beauftragt diese einzuordnen, ansonsten würde er noch eine Menge von mir zu hören bekommen, so viel war sicher. Ich trocknete mich also ab, schlüpfte in meine rote Panty und in den dazu passenden BH, bevor ich in die enge Jeans stieg, mir das Top überzog und mich zusätzlich in einen langen schwarzen Cardigan im Usedlook wickelte. Zum ersten Mal hatte ich irgendwie das Gefühl, feminin zu wirken obwohl ich wirklich nur Basics trug. Nachdem ich mir noch Socken und meine Boots angezogen hatte, kämmte ich mir die Haare, die ich lufttrocknen lassen würde. Ich hasste es, mir die Haare zu föhnen, da sie vom Färben so oder so schon angegriffen genug waren. Wobei ich mich fragte, ob die Struktur überhaupt noch zerstört war. Würde ich mir jemals die Haare nachfärben müssen? Wenn nicht, wäre das ein riesiger Gewinn. Ich hasste meine natürliche Haarfarbe. Eigentlich bin ich blond geboren worden, färbte mir allerdings die Haare schwarz, seit ich ungefähr 14 war. Schwarz war inzwischen zu meiner Naturhaarfarbe geworden und alle, die mich auf Fotos mit blonder Mähne gesehen hatten, entschieden sich, dass mir dunkle Haare doch wesentlich besser standen.

    Mein Weg führte mich dann wieder ins Bad, in dem ich mir noch etwas Make-up auftragen wollte, als ich mich zum ersten Mal wirklich im Spiegel betrachtete. Ich erschrak vor meinem Spiegelbild, nicht weil ich keines hatte, wie in Vampirfilmen propagiert wurde, sondern weil ich das Gefühl hatte einer Fremden gegenüber zu stehen. Ich schaltete die Beleuchtung des Spiegels an, um mich besser sehen zu können, denn vielleicht war auch etwas mit meinen Augen nicht in Ordnung und ich sah Gespenster. Allerdings sah ich dieselbe Fremde im Spiegel. Sie sah fantastisch aus. Die Frau strahlte so viel Macht und Schönheit aus, dass ich mich direkt in sie hätte verlieben können, wäre ich es nicht selbst gewesen. Blöd wie ich war, hob ich eine Hand und wedelte mir vor dem Gesicht herum, strich mir durch die Haare oder zog Grimassen. Okay, Memo an mich, die Frau im Spiegel bin ich. Meine Haut war noch blasser geworden, als sie von Natur aus gewesen war. Die Unreinheiten waren verschwunden und mein Gesicht wirkte wie das von Sky, als ob es in Marmor gemeißelt wurde. Meine Haare waren nach wie vor schwarz und lang, lockten sich aber leicht. Meine Augen schimmerten in einem wunderschönen blaugrün. Eigentlich hatte ich gar kein Make-up mehr nötig und doch würde ich mir ein wenig Mascara auftragen. Nachdem ich damit fertig war, starrte ich mich noch immer im Spiegel an, versuchte zu ergründen, wer ich nun war, als Damien hinter mir erschien und sachte lächelte. „Es ist erstaunlich, nicht wahr? Normalerweise liegt man mit zu viel Schminke in einem Holzsarg unter der Erde, bis der Körper beginnt sich aufzulösen. Doch wir leben ewig und es scheint ganz so, als ob der Tod uns schöner macht. Keine Sorge, du wirst dich an den Anblick gewöhnen”, sprach Damien ruhig und strich über eine Strähne meines dunklen Haars, die er zwischen die Finger genommen hatte. Ich hingegen sah ihn nur durch den Spiegel an bevor ich mich umdrehte und die Arme vor der Brust verschränkte. „Schon mal was von anklopfen gehört?”, fauchte ich und drängte mich an ihm vorbei, wirbelte allerdings wieder herum, da Damien mich an meinem Handgelenk zurückzog. Gott wie stark war dieser Mann? Er lächelte nur und sah mir in die Augen. „Tut mir leid, ich weiß, ich sollte nachsichtig sein, aber du musst dich langsam damit abfinden, was du bist, auch wenn es neu ist. Und nun komm mit”, befahl er mir leise und ich grummelte nur. „Pah. Einen Dreck werde ich, solange ich nicht ein paar Antworten bekomme!”, brachte ich ihm voller Abweisung entgegen, doch Damien lachte nur, während er sich von mir löste und vorging. Dieser Mann brachte mich noch zur Weißglut und das, obwohl ich ihn noch gar nicht kannte. Allerdings wusste ich nicht, ob ich an diesem Zustand etwas ändern wollte. Noch immer hielt ich die Arme vor der Brust verschränkt und folgte ihm aus dem Zimmer heraus. Der Flur war beleuchtet und zum ersten Mal konnte ich Damien richtig betrachten. Er hatte, mit einer einladenden Geste, auf mich gewartet und sein Lächeln ließ mich fast dahinschmelzen. Ich hatte zwar im dunklen Zimmer sehr gut gesehen, aber jetzt war er einfach umwerfend. Seine Augen strahlten so blau wie der Ozean, sein dunkles Haar hatte einen modischen Schnitt und war kunstvoll zerzaust, was ihm wirklich gut stand. Sein Gesicht war männlich und hatte doch weiche Züge, die von einem gut gestutzten Bart im Kinn- und Oberlippenbereich unterstrichen wurden. Als mein Blick über seinen Körper glitt, musste ich mir auf die Unterlippe beißen. Er war definitiv durchtrainiert bis in die Fußspitzen, mindestens Einmeterfünfundachtzig und in ein elegantes schwarzes Hemd und teuer aussehende Jeans gehüllt. Er schien meinen Blick zu bemerken, weshalb ich die Nase rümpfte und demonstrativ zur Seite sah, um mir die Wände anzusehen. Diese interessierten mich zwar so gut wie gar nicht, aber es war immer noch besser, als Damien die Genugtuung zu geben, dass ich ihn attraktiv fand. Allerdings hinderte mich diese Tatsache nicht daran, ihn aus dem Augenwinkel zu betrachten, während wir den Gang hinabschritten.

  


  Vier


  



  Das Haus schien riesig zu sein. Wir liefen noch immer durch die Gänge und ich sah mir die verschiedenen Gemälde an, die die Wände schmückten. Sie zeigten diverse Personen, alle wirkten blaublütig und prunkvoll in ihren Gewändern und Uniformen. Ich fragte mich, ob das Damiens Vorfahren sein sollten. Vielleicht würde ich ihn später danach fragen, wenn er mir generell ein paar Antworten gab, die er mir schuldig war. Anscheinend hatten wir unser Ziel erreicht. Er öffnete eine Tür und ich betrat als Erste den großen Raum, der sich als Küche enttarnte, ehe Damien mir folgte und die Tür schloss. Irritiert sah ich mich um und schritt langsam zu der Theke, die den Kochbereich umrahmte. Alles war sehr sauber und ordentlich, dennoch wirkte es nicht so, als ob hier gekocht wurde. Es hing einfach kein Geruch von normalen Lebensmitteln im Raum, eigentlich roch dieser Raum sehr klinisch und sauber. Fragend folgte ich Damien mit den Augen und sah zu, wie er den Kühlschrank öffnete und eine große Karaffe herausholte. Sie war mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt und sobald er das große gläserne Konstrukt auf der Arbeitsplatte abgestellt hatte, wehte ein köstlicher Geruch zu mir herüber. Direkt meldete sich ein heißes Verlangen, das durch meine Adern wanderte und mich erstickt keuchen ließ. Was war dieses Gefühl? Ich fasste mir an die Brust und spürte ein leichtes Ziehen in meinem Oberkiefer. Vorsichtig glitt ich mit der Zunge über die Zähne und weitete erschrocken die Augen, als ich feststellen musste, dass meine Eckzähne länger geworden waren. Langsam hob ich meine Hand und strich mit dem Zeigefinger über den leicht empfindlichen Eckzahn. Sie waren unglaublich spitz und sie waren echt. Was hätten sie auch sonst sein sollen? Damien hatte sie mir ja nicht angeklebt, ansonsten hätte ich sie ja schon längst bemerkt. Jedoch richtete sich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Vampir auf der anderen Seite. Er goss die dunkle Flüssigkeit gerade in ein hohes Glas und drehte sich zu mir um. Als unsere Blicke sich trafen, konnte ich Überraschung, aber auch einen leichten Anflug von Belustigung erkennen, weshalb ich leise knurrte. Moment! Ich knurrte? War das Geräusch wirklich aus meiner Brust gekommen? Langsam machte ich mir selbst Angst. Damien kam nun lächelnd auf mich zu und stellte das Glas auf dem Tresen ab. „Hier, du bist durstig und du solltest dich nähren”, sprach er ruhig, während er mir weiterhin in die Augen sah, sie sogar musterte, wenn ich den Blick nicht falsch deutete. Langsam rutschte ich auf das Glas zu und griff danach. Kurz schnupperte ich daran und stieß einen kleinen Seufzer aus, bis es mich schüttelte. „Was ist das?”, fragte ich dümmlich, obwohl ich die Antwort doch schon längst kannte. Er warf mir einen fragenden Blick zu und lehnte sich an die hölzerne Platte. „Blut, was sonst oder glaubst du, ich würde dir nun ein deftiges Menü zaubern? Dessen bin ich zwar imstande, es würde aber nicht deinen Hunger stillen”, sprach er fast kalt und mit hochgezogener Augenbraue. Ich brummte vor mich hin, besah die Flüssigkeit in meinem Glas und spürte, wie mir schlecht wurde. So zaghaft ich das Glas ergriffen hatte, so schnell hatte ich es abgestellt und mich entfernt. Etwas in mir sperrte sich gegen die Vorstellung, Blut zu trinken. Wie konnte man nur Blut trinken? Das war doch widerlich, vor allem, wenn man die Krankheiten betrachtete, die es beinhalten konnte. Damien straffte seinen Körper und betrachtete mich fest. „Sag mir nicht, du ekelst dich davor? Du musst trinken, sonst stirbst du und dieses Mal kann ich dich nicht davor bewahren”, seufzte er tief und strich sich durch die zerzausten Strähnen. Ich starrte den Mann nur an und sah beschämt zu Boden. Etwas in mir raunte mir zu, endlich das Glas zu ergreifen und zu trinken, jedoch war die andere Seite mächtiger, befahl mir, es bloß nicht zu tun. Verzweifelt lehnte ich mich gegen einen Küchenschrank, gegen den ich gelaufen war und verbarg mein Gesicht hinter meinen Händen. Mein Körper begann zu zittern, ich hatte solchen Durst und nun fühlte ich mich so hilflos und beschämt wie noch nie zuvor in meinem Leben. Bebend entwich ein Schluchzer meiner Kehle und ich ging in die Knie, rutschte am ebenholzfarbenen Schrank hinunter und beweinte mein Leben. Bis vor ein paar Tagen war noch alles gut gewesen. Ich hatte mein kleines feines, aber langweiliges Leben und nie im Traum hätte ich erwartet, dass alles so schrecklich werden würde. Ich fühlte mich in dieser Welt so fremd und allein. Langsam begriff ich, dass die Thematik meiner Geschichten mich allesamt in einer Traumwelt hatten leben lassen und dass nichts, aber auch rein gar nichts davon, auch nur ansatzweise der Wahrheit entsprach. Ich war so dumm und naiv gewesen, mir etwas gewünscht zu haben, von dem ich absolut nichts verstand.

  Leise hörte ich Schritte, die auf mich zukamen, und dann eine warme Hand, die auf meiner Schulter ruhte und mich in Damiens Arme zog. „Ist schon gut, Kestrel. So wie es aussieht, hat deine menschliche Seite noch sehr viel Macht über dich, aber versteh doch … du musst trinken. Ich möchte dich nicht noch einmal sterben sehen”, hauchte er mir leise ins Ohr und ich hätte schwören können, eine Spur Trauer und Schmerz durch seine Worte heraussickern zu hören. Ich schaffte es nur langsam, meine Tränen versiegen zu lassen. Es beruhigte mich etwas, dass Damien mir sanft über den Rücken streichelte und mich auffing, während ich mich komplett zerrissen fühlte. „Geht’s wieder? Komm, wir versuchen es noch mal”, sprach er mir gut zu und ich nickte nur leicht, ließ mir aufhelfen und folgte ihm dann zu dem Glas. Es stand noch immer geduldig auf dem Tresen und wartete nur darauf von mir ausgetrunken zu werden. Nervös biss ich mir auf die Unterlippe und hielt mich an der Tresenkante fest. Damien schob mir das Glas direkt vor die Nase und mein Blick hing an der leicht schwappenden Flüssigkeit darin. Mein Verlangen wurde immer größer und doch wuchs der Ekel mit. Ich konnte Damiens erwartungsvollen Blick auf mir heften spüren und es machte die Situation nicht besser. Seufzend ließ ich den Kopf hängen und drehte ihn zur Seite. Ich konnte es einfach nicht. „Komm schon, nipp wenigstens mal dran, dann wirst du sehen, dass es dir gut tut.” Damien hätte fast verzweifelt gewirkt, wenn seine Miene nicht so gut wie ausdruckslos gewesen wäre. Der Druck, der auf mir lastete, war unangenehm und übertönte meinen Hunger. Ich schloss die Finger erneut um das Glas und hob es an. Ich presste die Lider aufeinander und wollte es einfach durchziehen, vielleicht würde es wirklich besser gehen, wenn ich es einfach probierte. Als ich das kühle Glas an meine Lippen legte, musste ich würgen. Ich öffnete die Augen und hielt mir die freie Hand vor den Mund, starrte in das Glas und ließ es fallen. Es zerbarst auf dem Boden und die rote Flüssigkeit besudelte den schönen weiß gekachelten Boden. Wieder fühlte ich, wie sich Tränen in meinen Augen sammelten und ich in einen undefinierbaren Gesichtsausdruck Damiens blickte. „Es tut mir leid … ich kann nicht”, schluchzte ich und rannte davon, schlug die Tür hinter mir zu und folgte einfach den Gängen, bis ich eine Eingangshalle betrat, die mich an alte Filme erinnerte zu den Zeiten, als der Adel seine Hochform hatte. Eine breite weiße Treppe wand sich in das oberste Stockwerk empor. Die Stufen waren mit einem schmaleren Streifen roten Stoffs bedeckt, um die Rutschgefahr zu senken, da die Treppe anscheinend aus Marmor oder einem ähnlichen Material bestand, wie ich bei genauerem Hinsehen feststellte. Überall an den Wänden hingen historische Gemälde und Kerzenleuchter, die allerdings im Wandel der Zeit mit Elektrizität ausgestattet worden waren. Schade, denn mit echten Kerzen hätte es doch wesentlich dramatischer und vampirischer gewirkt. Dafür hing ein riesiger Kronleuchter an der hohen Decke der Halle. Er hatte dieselbe blutrote Farbe wie der Stoff auf den Treppenstufen. Die wenigen Kommoden und Schränke, die verteilt standen, schienen aus Ebenholz zu sein. Alles in allem war diese Halle ein architektonisches und gestalterisches Meisterwerk. Doch alles hier erinnerte mich an den Vampir in mir und mein eigentliches Vorhaben fiel mir wieder ein. Schluckend starrte ich die große hölzerne Flügeltür an, die wohl der Haupteingang des Hauses war, stürmte darauf zu bevor ich die schwere Tür mit Leichtigkeit aufriss und in die Nacht schlüpfte.


  Die Luft um mich herum raste an mir vorbei und ehe ich mich versah, befand ich mich am Randbezirk meiner Stadt. Wie zur Hölle war ich so schnell hierhergekommen? Ich strich mir kurz durch die Haare und beschloss in normalem Schritttempo weiterzulaufen, insofern ich das überhaupt konnte. Ich wollte jetzt nicht über meine verborgenen Fähigkeiten nachdenken oder über meinen Blutdurst, der noch immer in mir loderte. Ich wollte einfach nur weg und zumindest für die nächste Zeit hatte ich das geschafft. Die Gegend war nicht die beste der Stadt. Hier trieben sich die Kriminellen herum. Drogendealer, Obdachlose, Prostituierte und sonstige zwielichtige Gestalten. Eigentlich war dies kein guter Platz für eine Person wie mich, aber wo sollte ich hingehen? Ich konnte Damien nicht mehr unter die Augen treten, zu meinen Freunden konnte ich wohl schlecht gehen und meine Wohnung gab es vermutlich nicht mehr. So streifte ich ziellos durch die Straßen, bis ich Schritte hinter mir wahrnahm. Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, dass es ein großer bulliger Typ war, Marke Zuhälter und vermutlich war er gerade dabei, mich als sein neustes Opfer auszuwählen.


  Normalerweise hätte ich jetzt tierische Angst bekommen, aber die blieb aus. Ich war die Ruhe selbst und lauschte jedem Geräusch. Mein Gehör war so gut, dass ich in den Gebäuden alles hören konnte. Hinter dem spärlich erleuchteten Fenster trieb es gerade eine Prostituierte mit einem Freier, im nächsten Gebäude schlug ein betrunkener Mann seine Frau und mir wurde bei dem Geruch von Alkohol schlecht. Doch als ich mich auf meinen Verfolger konzentrierte, nahm ich nur seinen Atem, die schweren Schritte auf dem Asphalt und sein aufgeregt schlagendes Herz wahr. Sein Herzschlag weckte den Vampir in mir und meine Schritte führten mich, wie von selbst, in eine der dunklen Gassen, die nach jedem Gebäudekomplex kamen und sie voneinander trennten. Natürlich folgte der Mann mir und nur langsam hielt ich an und wartete auf das, was passieren würde. Mein Körper war angespannt, jede Faser meiner Muskeln war bereit dazu sich auf ihn zu stürzen, wenn die Zeit reif war. „Hey Puppe. Na, was macht so ein hübsches Ding wie du denn um die Zeit hier draußen? Hast du denn kein Zuhause? Wenn nein, ich könnte dir eines anbieten”, lachte er ironisch und ich biss die Zähne aufeinander, bis sie leise knirschten. Nur langsam drehte ich mich um und sah hinter meinen schwarzen Haaren zu ihm auf. Er war mindestens drei Köpfe größer als ich und doppelt so breit. Jedoch bemerkte ich, dass sein Blick ganz verträumt wurde, als er mich erblickte. Der Mond hatte sich einen Weg durch die Wolken gebahnt und schien nun auf uns herab in die dreckige Gasse. „Oh, du wirst perfekt in mein Haus passen und mir eine Menge Kohle bescheren. Komm zu Daddy”, grinste der Typ breit und streckte die Arme nach mir aus und ich sah ihn weiterhin groß an, ließ mich zu ihm ziehen, bevor ein Schalter in mir umschaltete und ich ihn fauchend von mir stieß. Er flog mindestens zwei Meter durch die Luft, ehe er gegen die Wand prallte und keuchend herunterrutschte. Ich war schnell bei ihm und ehe ich mich versah, packte ich den Typen an der Kehle und zog ihn zurück auf die Beine. Seine Augen starrten mich ängstlich an, aber der Anblick gefiel mir. Ich fühlte mich mächtig und stark. Niemand konnte mir weh tun, niemand würde mir jemals wieder etwas anhaben können. Der Zuhälter rang keuchend nach Luft und ich löste die Hand von seiner Kehle. „Hey Puppe … nicht doch. Es war gar nicht so gemeint, ehrlich. Wie wär’s wenn wir das Ganze einfach vergessen okay? Ich geh einfach wieder ja?”, flehte der bullige Mann mich an. Ich legte den Kopf zur Seite und spürte ein Lächeln meine Lippen umspielen. „Wie wäre es, wenn du einfach so lange hier bleibst, bis ich satt bin? Du gehst nirgendwo hin!”, hauchte ich ihm zu, bevor ich meine Reißzähne präsentierte und ein ängstliches Quietschen dafür erntete. Es machte mir Spaß, ihn zu quälen, aber mein Hunger war groß und so schloss ich erneut eine Hand um seine Kehle, bog seinen Kopf zur Seite und leckte mir über die Lippen. Sein Herz tanzte für mich in einem schnellen Rhythmus und seine Halsschlagader pulsierte erregend schnell. Ich bemerkte nicht, wie meine Augen anfingen blutrot zu glühen, während ich die Ader betrachtete. Die flehenden ängstlichen Worte des Zuhälters nahm ich nicht mehr wahr, alles, was ich wollte, lag nur wenige Millimeter unter dieser Haut versteckt. Ein kleines Knurren verließ meine Brust ehe ich mich vorbeugte, das Wimmern ignorierte, und meine Fänge durch die Haut bohrte, worauf mir direkt der Geschmack von süßem warmem Blut in den Mund floss. Mehrere Schauer überflogen mich, ließen eine Gänsehaut zurück, während ich angetan keuchte. Ich trank in gierigen Schlucken und der Widerstand des Menschen wurde langsam kleiner. Meine Arme hatte ich um den wuchtigen Körper gelegt, um ihn auf meiner Höhe zu halten. Ich musste mich nicht anstrengen. Es war, als wöge dieser Mann nicht mehr als ein leerer Karton. Alles was zählte, war der wundervolle süße Geschmack in meinem Mund, der meine Kehle hinabraste und in meinem Bauch ein Feuerwerk erster Güte veranstaltete. Meine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt und eine heiße Erregung machte sich zwischen meinen Schenkeln breit. Ich labte mich an seinem Blut und dem Gefühl, mich fallen lassen zu können. Doch als ich ihn fast leergesaugt hatte, löste ich mich abrupt von ihm. Zischend ließ ich den Körper fallen und leckte mir über die blutigen Lippen. Ich war gesättigt und anscheinend hatten meine Sinne mir mitgeteilt, wann ich aufhören musste zu trinken, bevor ich den Tod des menschlichen Körpers mit mir aufnahm. Ich starrte auf ihn herab und lauschte seinem Herzen, bis es verstummte. Erst dann kam ich wieder zu mir und fasste mir an die Lippen. Ich konnte noch immer sein Blut in meinem Mund schmecken, was mich etwas ablenkte, bis mein Blick auf die Leiche vor mir fiel. Erschrocken hielt ich mir den Mund zu, ehe ich rückwärts gegen die Wand stolperte. Ich hatte diesen Mann umgebracht. Einfach so. Ich hatte diesen Zuhälter überwältigt wie eine Fliege, sein Blut getrunken und es hatte mir Spaß gemacht. Seine Erinnerungen schwebten noch immer durch meinen Kopf und eigentlich hatte er es nicht besser verdient. Der Mann misshandelte seine Huren, hatte schon diverse Menschenleben auf dem Gewissen und war dazu noch dafür verantwortlich, dass an Schulen Drogen verkauft wurden und doch konnte ich mich nicht damit abfinden, ihn umgebracht zu haben.

  Wieder spürte ich heiße Tränen über mein Gesicht laufen, bis ich weinend auf den Boden sackte. Ich war zu einem Monster geworden. Dieses Monster, das in mir wohnte, war gnadenlos und tödlich. Kein Wunder, dass alle so gut aussahen. Vampire zogen die Menschen durch ihr Äußeres an, um sie leichter zu ihrer Marionette machen zu können, bis sie ihnen das Blut aussaugen würden. Ich hatte doch immer davon geträumt, das sinnliche Leben eines Vampirs zu führen. Doch nun wurde mir schmerzlich bewusst, dass die Vampire in den Filmen bei Weitem nicht der Realität entsprachen. Es hatte immer so wundervoll gewirkt, so leicht und so aufregend. Gerade empfand ich dieses Leben nur noch als Last. Dieser Hunger hatte mich töten lassen. Ich hatte anscheinend Kräfte, allerdings hatte Damien mir bisher nicht gesagt, welche das waren und wie sie funktionierten. Alles war nur noch ein einziges Rätsel, abgesehen davon, dass mein Wunsch zur ernüchternden Realität geworden war. Wie sollte ich es nur schaffen, dieses Leben zu akzeptieren, das ich mir doch ganz anders vorgestellt hatte?


  Ich wusste nicht, wie lange ich in dieser Gasse saß und mein gnadenloses Handeln beweinte, als ich Schritte vernahm. Verheult hob ich den Kopf und erkannte Damien, der besorgt aussah. Ruhig blieb er vor der Leiche stehen, ging in die Knie und sah sich die Male an seinem Hals an, ehe er leise seufzte. Noch immer saß ich schluchzend da, schämte mich umso mehr, weggelaufen zu sein, bevor ich eine Hand an meinem Kinn ausmachte. Damien hob mein Gesicht an und blickte mir in die leuchtend roten Augen, die zum Ausdruck brachten, dass mein Hunger noch nicht komplett gestillt war, auch wenn es sich so anfühlte. Jedoch lächelte er sachte und strich mir die Tränen mit dem Daumen weg. „Hör auf zu weinen. Es ist alles gut. Du hast wenigstens getrunken. Willst du wieder mit nach Hause kommen?”, sprach er sanft und betrachtete mich erwartungsvoll. Schniefend sah ich in seine blauen Augen, ehe ich zu der Leiche sah und dann nickte. Ich konnte ja nicht in dieser vermüllten Gasse bleiben. Es stank ganz widerlich und ich sehnte mich nach einem Zuhause. Damien erhob sich und half mir auf, bevor er beide Arme um mich legte. „Schließ die Augen und entspann dich”, sprach er ruhig aber fordernd. Es fiel mir nicht schwer, seiner Anweisung zu folgen. Er roch so verdammt gut. Ich musste unbedingt herausfinden, welches Parfüm blumig, hölzern und nach Zitronen zugleich roch. Es stand ihm ausgezeichnet, weshalb ich mich sogar etwas an seine Brust schmiegte, bevor er ein starker Lufthauch uns umspülte. Es fühlte sich komisch an, als ob wir Eins mit der Luft geworden wären und ehe ich mich versah, spürte ich eine wohlige Wärme auf meiner Haut und den guten Duft von Reinheit. Langsam öffnete ich die Augen und stellte fest, dass wir in meinem Zimmer standen. Beschämt löste ich mich von Damien und blieb ein paar Schritte vor ihm stehen. Es war mir peinlich, was passiert war und dass er mich aus dieser stinkenden Gasse hatte befreien müssen. „Es muss dir nicht peinlich sein. Der Vampir in dir hat das Steuer an sich gerissen und dich dazu gezwungen, etwas zu trinken. Natürlich macht es dir Angst, aber wenn du überleben willst, musst du trinken. Deine Augen verraten, dass du noch immer nicht komplett gesättigt bist, obwohl du diesen Mann … ausgesaugt hast. Hier. Trink das”, sprach er ruhig und kam mit einem Glas auf mich zu. Es war das gleiche Glas wie jenes, das ich in der Küche hatte fallen lassen. Seufzend nahm ich es in die Hände. Anscheinend hatte Damien es erwärmt und nun roch es viel angenehmer als zuvor. Ergeben führte ich mir das Glas an die Lippen und trank es in wenigen Zügen aus. Wieder streichelte das Blut meine untote Seele, ließ mich schaudern, ehe Damien mir das Glas abnahm und nachschenkte.


  Ich trank so lange die Gläser aus, bis meine Augen wieder türkisfarben leuchteten. Leise keuchend setzte ich das Glas ab und reichte es Damien. Dieser sah mich lächelnd an und überbrückte die letzte Distanz zwischen uns. „Schon besser, hm?” Ich nickte nur verlegen und sah ihm in die Augen. Das Kribbeln in meinem Bauch wurde stärker, als ich in seine zwei Ozeane blickte. Sein Blick hielt meinem Stand, bevor etwas anderes seine Aufmerksamkeit anzog. Sachte legte er eine Hand unter mein Kinn und hob es an, ehe er sich zu mir beugte und zärtlich mit der Zunge über meinen Mundwinkel leckte. Ich war beim Trinken wohl etwas zu gierig gewesen und nun hatte Damien, mir ein wenig Blut von den Lippen geleckt. Angetan sah ich ihm ins Gesicht und sein Blick hing an meinen Lippen. Erwartungsvoll reckte ich meinen Kopf, während Damien meinen Lippen näher kam und sie mit seinen eigenen kurz streifte. Seine Haut auf meiner zu spüren, verursachte eine leichte Gänsehaut auf meinem Körper und doch seufzte ich leise auf, als er wieder ein wenig Distanz zwischen unsere Lippen brachte. Allerdings konnte ich seinen Atem noch immer auf diesen spüren und öffnete langsam die Augen. „Du solltest dich jetzt ausruhen. In einer Stunde geht die Sonne auf. Meide das Sonnenlicht. Um 17 Uhr geht die Sonne unter, bis dahin solltest du im Haus bleiben. Wir haben elektrische Rollläden, die mit einer Zeituhr gesteuert werden. Blut findest du in der Küche, bedien dich. Wir sehen uns morgen”, sprach er leicht abwesend, löste den Blick von meinen Lippen, ehe er mich losließ und sich kurz räusperte. „Schlaf gut, Kestrel”, lächelte er leicht und verließ den Raum.

  Wie erstarrt stand ich mitten im Raum und betrachtete die weiße Holztür meines Zimmers. Nur langsam realisierte ich, dass er weg war, hob meine Hand an meine Lippen und ertappte mich dabei, wie ich anfing zu lächeln. Direkt schüttelte ich den Kopf und seufzte tief. Ich musste duschen, aber ganz dringend. Dieser Gestank klebte noch immer an meinem Körper und an meinem Geist hafteten die Gedanken von Blut und Damien.


  Fünf


  Als ich aus der Dusche stieg, fühlte ich mich schon wesentlich besser. Das Wasser schien die meisten Gedanken aus meinem Kopf gewaschen zu haben und ich hatte Zeit darüber nachzudenken, was passiert war. Gedankenversunken griff ich nach einem der weichen Frotteehandtücher und wickelte es mir um den Körper, während ich zum Waschbecken ging. Gerade streckte ich die Hand nach meiner Zahnbürste aus, als ich an meinem Spiegelbild hängen blieb. Der Mythos, dass Vampire kein Spiegelbild hatten, stimmte wohl nicht oder es war ein besonderer Spiegel, obwohl er ganz gewöhnlich aussah. Skeptisch betrachtete ich die Frau, die mir noch immer etwas fremd war. Natürlich war ich sie, aber wirklich realisieren konnte ich meine Wandlung noch immer nicht. Meine Haut war blass, aber nicht kränklich blass, sondern eher vergleichbar mit teurem Marmor. Ich beugte mich dem Spiegel entgegen, um meine Haut genauer zu untersuchen, und befand, dass sie wirklich makellos war. Keine einzige Unreinheit war zu sehen und kein Pickel kämpfte sich seinen Weg nach draußen. Meine Haut war glatt und weich, weshalb ich andächtig über meine Arme strich, nur um mir dann in die türkisen Augen zu sehen. Sie strahlten, als ob jemand hinter ihnen ein Licht entzündet hätte. Ich hatte schon immer spezielle Augen gehabt, wurde häufig darauf angesprochen oder bekam Komplimente, die mir schon immer auf die Nerven gegangen waren. Fiel ihnen denn nichts Besseres ein? Allerdings bemerkte ich auch, dass meine Wimpern viel dichter und länger geworden waren. Es schien fast so, als ob ich sie extra intensiv getuscht hätte, dabei trug ich gar kein Make-up mehr. Bevor ich hier landete, war es mir wichtig, meine Augen zu betonen. Allerdings vermied ich es immer, mich übertrieben zu schminken, wie so manch andere Barbiepuppen, die mit fünf Tonnen Schminke im Gesicht noch immer nichts ausstrahlten. Ich legte den Kopf schief und strich mir ein paar nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht, als mir auffiel, dass sie viel länger und dicker geworden waren. Ungläubig knetete ich die Strähnen, ehe ich zur Bürste griff, um die Mähne glatt zu streichen. Ich wollte unbedingt herausfinden, wie lang sie bisher waren und erschauderte, als ich das Ergebnis sah. Meine schwarzen Haare reichten mir schon bis zur Taille, was verdammt lang war. Bisher hatte ich es kaum geschafft, meine Haare über eine gewisse Länge hinaus wachsen zu lassen. Das übertraf alles, was ich jemals an Länge hatte vorweisen können. Doch da fiel mir etwas ein und wieder beugte ich mich dem Spiegel entgegen, zog meine Haare auseinander, sodass ein Scheitel zu sehen war, ehe mir der Atem stockte. Geschockt, aber zugleich fasziniert musste ich feststellen, dass er schwarz war. Wie war das möglich? Meine schwarzen Haare waren nie natürlich gewesen. Leider hatten meine Gene mich mit blonden Haaren ausgestattet, die mir einfach nicht standen. Schon immer hatte ich das Bedürfnis nach dunklen Haaren gehabt und bei schwarz war ich hängengeblieben. In meiner Jugend hatte ich alle paar Monate eine neue Haarfarbe aber trotzdem hatte schwarz immer dominiert. Damit fühlte ich mich einfach wohl und anscheinend hatte die Wandlung meine Gene verändert, sodass ich nun wirklich von Natur aus schwarze Haare hatte. Gott, es gab so vieles, von dem ich keine Ahnung hatte. Alles, was ich wusste war, dass ich nun wunderschön aussah, Fähigkeiten besaß und überhaupt nicht mit dieser ganzen Vampirsache klarkam, obwohl ich mir genau das immer gewünscht hatte. Ich wollte Damien endlich um ein paar Antworten bitten oder ihn vielleicht auch einfach so lange schlagen, bis er mir welche gab, allerdings war die Aussicht auf Erfolg eher gering. Damien war viel älter oder schien zumindest sehr alt zu sein, und er hatte mit Sicherheit mehr Kraft als ich. Dennoch, ich musste einfach mit ihm reden, wie sollte ich denn sonst mit mir selbst klarkommen? Seufzend griff ich nun zu der blauen Zahnbürste, drückte etwas Zahnpasta darauf und begann, mir die Zähne zu putzen. Währenddessen starrte ich mein Spiegelbild an. Selbst ein Zahnpastabart konnte mich nicht entstellen und das war wirklich gruselig. Wer sah denn schon mit Zahnpastaschaum im Gesicht sexy aus? Ich schüttelte den Kopf bei diesem Gedanken und spülte mir den Mund aus bevor mir einfiel, was ich noch nicht betrachtet hatte und wovor es mir doch irgendwie am meisten graute. Vorsichtig zog ich mir die volle Oberlippe mit dem Zeigefinger nach oben und entdeckte nur ein strahlendes Zahnpastalächeln. Ich hatte keine monströsen Fänge oder Ähnliches, was mich doch stark erleichterte. Doch wo waren die Eckzähne? Ich wusste, dass ich welche hatte aber es schien so, als seien sie eingezogen und in meinem Kiefer versteckt. Lediglich die Spitzen meiner Eckzähne wirkten sehr scharf und spitz weshalb ich sie lieber nicht anfasste. Etwas enttäuscht ließ ich meine Oberlippe los und ging zurück ins Zimmer. Ich wollte mit Damien reden und zwar jetzt. Schnurstracks lief ich zu dem großen Kleiderschrank und öffnete die Türen. Was sollte ich anziehen? Fragend stand ich vor meiner dunklen Garderobe, ehe ich eine Braue hob und grummelte. Ich wollte doch nur ein paar Antworten von Damien und nicht seine Fantasie anregen, vielleicht auch andere Dinge mit mir zu tun, wie zum Beispiel die Szene von vorhin zu Ende zu führen. Direkt bedankte sich mein Körper mit einer Gänsehaut und ich musste mir auf die Unterlippe beißen. Ich ermahnte mich selbst, bloß nicht an diesen Mistkerl zu denken oder auch nur an irgendwelche Zärtlichkeiten, die zwischen ihm und mir ablaufen könnten. Er hatte bestimmt eine Freundin, Frau, Verlobte, Sklavin oder was auch immer. Leichte Wut keimte in mir auf und so zog ich einfach ein paar Sachen aus dem Schrank und warf sie auf mein großes Himmelbett. Die Kleiderschranktüren knallte ich zu und stapfte zu meiner Kommode, in der meine Unterwäsche untergebracht war. In meinen Gedanken überlegte ich mir Szenen, in denen ich Damien knallhart die Meinung ins Gesicht schrie oder ihm sogar eine Backpfeife verpasste, weil er einfach nicht mit der Sprache rausrücken wollte. So hüllte ich mich in Unterwäsche ein, stieg in die enge schwarze Jeans ehe ein schwarzes T-Shirt folgte. Das genau dieses einen relativ tiefen Ausschnitt hatte, ignorierte ich wissentlich und trat vor der Spiegel. Ich bürstete mir erneut das Haar, ehe ich es mir nicht perfekt hochsteckte und mit einer großen Klammer befestigte. Ich benötigte sogar noch eine zweite, da meine Haare einfach viel zu dick geworden waren, als dass eine einzige gelangt hätte. Auf Make-up verzichtete ich, da ich mich ja nicht für ihn hübsch machen wollte, zumindest versuchte ich, mir das einzureden. Schnaufend stemmte ich die Hände auf die Hüften und betrachtete mein Spiegelbild. Verdammt, war meine Hose etwa zu groß geworden? Ich trug keinen Gürtel und sah deshalb, dass sie nun etwas weniger als hüfthoch saß und der Stoff an meinen Oberschenkel überschüssige Stellen aufwies. Nett, ich war schlanker geworden. Das war doch mal ein positiver Nachgeschmack der Wandlung. Zufrieden grinste ich mich selbst im Spiegel an und schlüpfte in ein Paar gemütliche Boots, bevor ich den Raum verließ. Ich musste Damien dringend finden, aber wo sollte ich anfangen? Ich hatte keine Ahnung, wo in diesem Anwesen er wohnte oder zu finden war. Seufzend lief ich die Gänge ab, in der Hoffnung vielleicht doch noch andere Vampire oder Diener zu finden. Hatte er Diener? Mit Sicherheit, so wie das Haus aussah. Als ob Damien, Mister Wohlhochgeboren, sich die Mühe machen würde, sonntags den Wischmob und Staubsauger zu schwingen, wobei ich bei der Vorstellung doch böse grinsen musste.


  Schmunzelnd lief ich durch die Eingangshalle und entdeckte die große Flügeltür gegenüber der Eingangstür. Wohin es da wohl ging? Ich drückte den goldenen, verschnörkelten Türgriff herunter und stand in einer Art Wohnzimmer Schrägstrich Aufenthaltsraum Schrägstrich Esszimmer. Ja, es war alles vorhanden. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass der Raum riesig war und meine Wohnung mindestens dreimal hineingepasst hätte. Ich schloss die Tür hinter mir und betrat den dunklen Parkettboden. Leider musste ich zugeben, dass Damien Geschmack hatte. Die Wohnzimmerecke war modern aber gemütlich eingerichtet. Die cremefarbenen XXL-Sofas passten perfekt zu den dunklen Holzmöbeln und dem Boden. Als dritter Farbtupfer gesellte sich natürlich rot dazu. Gemütliche flauschig wirkende Kissen verzierten das Sofa und einen Sessel, wobei alle in verschiedenen Nuancen gehalten wurden. Langsam lief ich auf die Couch zu und strich vorsichtig über die Lehne und musste feststellen, dass es feinstes Leder war. Als ich den Blick wieder schweifen ließ, entdeckte ich natürlich, dass er auch elektronisch perfekt ausgerüstet war. XXL-Flachbildschirm, Soundanlage vom Feinsten und den neusten Blu-Ray-Player mit 3D-Funktion. Kopfschüttelnd wandte ich mich ab und lief den Raum weiter entlang. Natürlich gab es auch einen Kamin. Mann, der Typ war wirklich hoffnungslos romantisch und ich musste verdrängen, dass ich das wirklich super fand, genauso wie ich meine Fantasie unterdrücken musste, die im vollen Tempo begann, sich Szenen zwischen Damien und mir vor diesem Kamin auszumalen. Vor dem Kamin lag natürlich eines dieser Felle, die man aus Filmen oder Katalogen kennt. Am Geruch konnte ich aber erkennen, dass es ein Imitat war. Braver Damien, Bären tötet man nämlich nicht. Die Essecke war gigantisch. Ein mindestens fünf Meter langer dunkler Esstisch stand dort verlassen. Die Stühle wollte ich nicht zählen weil ich mir nicht ausmalen wollte, wie viele Vampire hier eventuell hausten. Irgendwie machte es mir nach wie vor Angst. Aktuell standen auf dem Tisch nur ein paar Kronleuchter mit leicht heruntergebrannten Kerzen. Ich entschied mich einfach weiterzugehen, bis ich zum Aufenthaltsbereich kam. Alle Teile waren durch sogenannte Raumteiler getrennt, die sich als gigantische Bücherregale entpuppten. Die Bücher waren alt, wirkten verblasst und mitgenommen, während ich kaum ein neueres Exemplar ausmachen konnte. Allerdings traute ich mich nicht, mir eines herauszuziehen und darin zu stöbern. Am Ende würde ich noch einen dieser Schätze kaputtmachen, was mir Schulden einbringen würde, die ich vermutlich mein ewiges Leben lang nicht abbezahlen konnte. Wobei ich nicht mal wusste, wie ich überhaupt arbeiten gehen sollte. Das stand definitiv auch auf meiner Damien-wir-müssen-reden-Liste. Der Aufenthaltsraum enthielt diverse Spielekonsolen, einen Billardtisch sowie eine Dartscheibe. Vermutlich gab es in den Schränken noch diverse andere Spiele und so verließ ich den Raum schnell auf der Suche nach anderen spannenden Dingen. Gerade wollte ich durch die nächste Tür neben dem Aufenthaltsbereich gehen, als ich Stimmen vernahm. Wie erstarrt hob ich den Kopf und lauschte, woher sie kamen. Es waren eine Frauen- und eine Männerstimme zu hören, sie sprachen und sie wurden lauter. Verdammt, sie würden gleich durch diese Tür kommen und ich wollte ihnen irgendwie nicht in die Arme laufen. Leicht panisch sah ich mich um und entschied, dass ich mich einfach in einer Ecke hinter dem Raumteiler verstecken würde. Da dort ein großes Regal und der Raumteiler zusammen standen, konnte ich mich in dem freien Spalt verstecken, da der Raumteiler nicht bis zur Wand geschoben war. Gerade als ich mich positioniert hatte, öffnete sich die Tür und die Stimmen wurden deutlicher. Eine Prise Wut waberte durch den Raum und meine Neugier wuchs. Ich wusste, dass Damien mit einer Frau hier war, denn ich erkannte ihn an seinem Geruch, was mich irgendwie störte. Ich wollte ihn nicht erkennen, verdammte Vampirsinne. Als ich Leder knarzen hörte, drehte ich mich aus der Lücke und sah durch den Spalt, der zwischen den Büchern und dem Regalboden entstand. Da saß er, wie ein König auf dem Sessel mit überschlagenen Beinen, das Haar leicht zerzaust und mit angestrengter, leicht genervter Miene. Gott, er sah atemberaubend gut aus, sodass ich spürte wie sich meine Fänge verlängerten. Na super. Sie reagierten also auf Damien und irgendwie hatte ich im Gefühl, dass das nicht gut war. Geräuschlos seufzte ich, während ich vorsichtig meine verlängerten Eckzähne betastete. Sie waren nicht übertrieben lang, was ich doch sehr angenehm fand. Allerdings sollten sie sich wieder zurückbilden und zwar schnell. Als Damiens Stimme erklang, durchströmte mich ein seltsames Kribbeln und beinahe hätte ich einen Laut von mir gegeben, konnte aber noch rechtzeitig die Lippen aufeinanderpressen. Zum Glück musste ich nicht atmen, auch wenn ich es noch immer tat, wobei es wohl nur die reine Gewohnheit war. Dennoch war es wirklich praktisch, nicht atmen zu müssen. Ich versuchte aber, dieses Kribbeln, das sich durch jede Zelle meines Körpers arbeitete, abzuschütteln und mich den beiden Personen zu widmen. Lautlos atmete ich durch, auch wenn es nicht offensichtlich zu meiner Beruhigung führte, und spürte, wie meine Eckzähne langsam wieder einen menschlichen Status annahmen. Memo an mich: Damien aus meinem Kopf verbannen.

  Nachdem ich mich wieder einigermaßen gefasst hatte, sah ich erneut durch den Spalt des Raumteilers. Die Frau konnte ich nur von hinten begutachten. Sie war mittelgroß, schlank und hatte schönes braunes Haar, das ihre Schultern und den Rücken in leichten Wellen umspielte. Ich bemerkte, dass sie sehr angespannt war, warum auch immer. Irgendwie kam diese Frau mir bekannt vor, aber leider konnte ich keinen Weg finden, um ihr Gesicht zu sehen, was vermutlich auch besser war. Dennoch kribbelte es mir in den Fingern. Ich glaubte, sie zu kennen, und wartete nur darauf, dass sie etwas sagte, weshalb ich mich nun auf das Gespräch der beiden konzentrierte. „Wie konntest du das tun, Damien? Es ist noch viel zu früh für sie! Sie hätte jetzt noch gar nicht gewandelt werden sollen und das weißt du ganz genau. Wir wissen alle, dass sie mental noch nicht bereit ist, die Wahrheit zu erkennen, nach der sie immer gesucht hat!”, fauchte die Frau Damien an und etwas in ihrer Stimme ließ mich aufhorchen. Diese Wortwahl, diese Stimmfarbe kam mir so unglaublich bekannt vor, aber woher? Es war, als ob mein Hirn auf Hochtouren arbeitete und alle Archive nach den Erinnerungen durchforstete, jedoch andauernd vor verschlossenen Fächern stand. Je mehr ich mich anstrengte, diese zu öffnen, desto größer wurde der Schmerz in meinem Kopf. Ich schüttelte mich kurz und lauschte wieder angestrengt. Ich wollte die Suche nach den Erinnerungen lieber auf später verschieben, bevor die Kopfschmerzen noch schlimmer wurden. Damiens Gesichtsausdruck war wissend und mit einem tiefen Seufzen, strich er sich über sein hübsches Gesicht, bevor seine Hand sich über seine rosigen Lippen legte. „Natürlich weiß ich das. Versuche nicht, mich zu bevormunden!”, sprach er drohend und seine Augen leuchteten so blau, als ob das Meer höchstpersönlich gleich aus ihnen herausgespült werden würde. „Ich hatte keine andere Wahl, ansonsten wäre sie nun tot und keiner würde etwas davon haben. Du warst doch diejenige, die sie immer wieder beschattet hat, die ihr früher die einzige und beste Freundin war. Genau DU solltest das nicht wollen oder irre ich mich, Taya? Du solltest mir dankbar sein, dass ich sie noch rechtzeitig gefunden habe und wandeln konnte, bevor dieses Stück Dreck sie in die ewigen Jagdgründe beförderte.” Ich konnte sehen, wie er sie aus festen Augen mit starkem Blick ansah und eine Spur von Arroganz in seiner Aura lag. Er fühlte sich anscheinend leicht in die Enge gedrängt und doch gab er ihr Antworten. Natürlich hatte ich bemerkt, dass es um mich ging und doch blinzelte ich verwirrt. Beste Freundin? Mein Kopf begann aus heiterem Himmel höllisch weh zu tun, als ob die Archive sich von selbst versuchten zu öffnen. Als ich ihren Namen hörte, keuchte ich erstickt auf, hoffte aber, dass sie es nicht hörten, falls irgendetwas aus meinem Mund kam. „Ja, ich weiß. Verzeih mir, aber das ist lange her. Du weißt, dass ich damals noch nicht gewandelt war, aber dennoch kann sie sich nicht mehr an diese Zeit erinnern. Ich habe sie ihr nehmen lassen, damit es sie nicht weiter belastet, weil ich genau wusste, dass sie nach mir suchen würde oder versuchen würde, wieder mit mir in Kontakt zu treten. Ich wollte sie nicht weiter belügen und das weißt du ganz genau und natürlich bin ich dir dafür dankbar. Allerdings sind deine Beweggründe auch nicht uneigennützig, Damien, also tu nicht so, als ob du es nur für mich getan hättest oder nur weil du Sky eins auswischen wolltest”, betonte sie scharf und der schwere Duft von Trauer waberte im Raum herum. Moment, warum wusste ich, wie Trauer roch? Ich hatte das Gefühl, dass man als Vampir die Gefühle der anderen wahrnehmen konnte oder vielleicht auch erschnüffeln. Innerlich seufzend setzte ich den Punkt ebenfalls auf meine Liste, wobei meine Kopfschmerzen immer stärker wurden, bis etwas in meinem Kopf platzte. Ich drückte mich gegen die Wand und kniff die Augen zusammen, drückte mir mit den Händen gegen die Schläfen in der Hoffnung, dass es mir den Schmerz nahm. Doch als ein gleißendes helles Licht, zumindest fühlte es sich so an, durch meinen Kopf schoss, sah ich hunderte oder sogar tausende Bilder an mir vorbeirasen. Es waren Erinnerungen. Hätte mein Herz geschlagen, wäre es mir nun vermutlich aus der Brust gesprungen. Weiterhin kniff ich die Augen zusammen, auch wenn der Schmerz mit dem Lichtblitz verschwunden war, da ich die Bilder nicht ordnen konnte. Nur langsam fügte sich alles zusammen und der fehlende Teil meiner Vergangenheit, den ich nie als fehlend eingestuft hatte, war wieder da. Langsam rappelte ich mich wieder auf, straffte meinen Körper und spürte, wie die Wut in mir aufkeimte. Jetzt hatte das alles auch einen Sinn. Taya. Natürlich kannte ich sie. Das Gespräch der beiden war noch im vollen Gange. Ich konnte spüren, wie sich beide weiter ihrer Gereiztheit hingaben und doch konnte ich nicht an mich halten. Ich schritt aus meinem Versteck heraus, ehe ich den Wohnzimmerbereich betrat und dann ein paar Meter hinter Taya zum Stehen kam. Damien stockte mitten im Satz und seufzte tief. Er hatte meine Gedanken wohl lesen können und während ich mich ihm nur kurz gewidmet hatte, blickte ich zu Taya, starrte auf ihren Hinterkopf und presste meinen Kiefer zusammen. „Ich kann mich wieder erinnern, Taya, oder sollte ich besser sagen, Taya, meine eigentlich beste Freundin?”, gab ich so kalt wie möglich, zwischen meinen aufeinandergepressten Zähnen von mir. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich den Raum in Eis verwandelt, denn gerade fühlte ich mich so kalt wie das Eis der Arktis und gleichzeitig so wütend wie ein Vulkan. Taya war zusammengezuckt, bevor sie sich langsam, mit einem ängstlichen Blick umdrehte und mich ansah. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Mein erster Instinkt war, ihr mit der flachen Hand ins Gesicht zu schlagen, aber merkwürdigerweise hielt mich etwas tief in meinem Inneren davon ab. Es waren nicht die alten freundschaftlichen Gefühle, sondern etwas Neues, etwas Vertrautes und doch noch zu Unreales, als dass ich es hätte benennen können. Also stand ich einfach da, schloss die Hände zu Fäusten und wartete auf eine Reaktion. „Kes …“ Das war das einzige Wort, das aus ihrer Kehle kam, und es machte mich umso wütender. Damien wollte schon Anstalten machen zu gehen, doch als sich mein Blick auf ihn heftete, schien er es sich anders zu überlegen. Gut so, wenn ich wütend werde, sollte man lieber nicht meine Aufmerksamkeit erregen, abgesehen davon, dass ich mit ihm sowieso noch ein paar hundert Hühnchen zu rupfen hatte. Doch bevor ich das konnte, wandte ich mich wieder Taya zu und explodierte. „Ja, Kes! Super gemacht, wirklich. Willst du mich eigentlich verarschen? Du hast mich damals einfach alleine gelassen, hast mir von diesem Typen die Erinnerungen aus radieren lassen und bist auf Nimmerwiedersehen verschwun den. Nennt sich so was beste Freundin? Warum? Was meintest du damit, dass du mich nicht weiter belügen wolltest? Dachtest du, es wäre besser, dass ich nicht weiß, dass du eigentlich ein Vampir bist oder noch zu einem wirst? Natürlich nicht. Natürlich hätte ich dich sofort auf Knien angebettelt, mich zu wandeln, aber du hättest mir auch einfach mal reinen Wein einschenken können oder nicht? Wir haben so viel Scheiße durchgemacht und dann das? Ich will Antworten und zwar sofort!”, schrie ich sie an und atmete schwer, während ich sie anstarrte. In Tayas Blick las ich Furcht, Scham und Traurigkeit. Abwartend tippte ich mit meiner Stiefelspitze auf den dunklen Parkettboden, aber es geschah nichts. Alles, was sie tat, war auf den Boden zu starren. Sie konnte mich anscheinend nicht einmal ansehen. „Es tut mir leid, Kes …, aber ich … ich kann dir das jetzt nicht erklären … Verzeih mir …“, flüsterte sie gedrückt und ich glaubte, den Verstand zu verlieren. Die Wut zog mich hinab in ihre dunkle Höhle, nährte mich und als Taya zur Tür rannte, hielt ich sie auf. Ich wusste nicht, wie ich es tat, aber ich konnte es. Wie durch einen unsichtbaren Arm hatte ich sie an der Kehle gepackt und gegen die Flügeltür gedrückt. Es geschah allein durch mein wütendes Unterbewusstsein und es gefiel mir, so viel Macht zu besitzen. Taya wehrte sich anfangs, bis sie es aufgab und mich aus tränennassen Augen ansah. Anstatt Mitgefühl zu empfinden, zog mich die Wut weiter hinab, bis mir etwas die Sicht versperrte. Damien stand vor mir, seine Statur und Größe verhinderte, dass ich Taya weiterhin ansehen konnte. „Es ist genug, Kestrel, hör auf und beruhige dich”, sprach er behutsam, aber auch fordernd auf mich ein und langsam befreite ich mich aus den Fängen der Wut und seufzte tief. Erst jetzt bemerkte ich, dass Damien seine Hände auf meine Schultern gelegt hatte, als ob er mich davon hatte abhalten wollen, Taya anzuspringen. Vielleicht war es auch genau das, was ich eigentlich vorgehabt hatte. Damiens Körper entspannte sich zunehmend, weshalb er seine großen Hände auch wieder von meinen Schultern nahm. Was ihn dazu veranlasst hatte, wusste ich nicht. Als er sich wieder in den Sessel sinken ließ, bemerkte ich, dass Taya weg war. Sie war wohl bei der erstbesten Möglichkeit geflüchtet und vermutlich war das auch besser so.


  Verwirrt und ängstlich ging zu der Sofalandschaft und ließ mich auf diese nieder. Gott, ich kannte weder mich, noch die anderen Vampire in diesem Haus. Wer war ich? Zu wem war ich geworden, nachdem Damien mich gewandelt hatte? Zittrig strich ich mir über meine Oberarme und versuchte, den Klumpen an Informationen zu einem Puzzle zusammenzusetzen, damit es endlich ein Bild ergeben würde, aber leider blieb das aus. Jede Information passte nicht so recht an die andere, da immer wieder ein Stück fehlte. War denn mein ganzes Leben eine einzige Lüge gewesen? War alles falsch gewesen, was ich wusste und war? „Ja. Es war alles eine Lüge”, seufzte Damien schwer und als ich meinen Kopf hob um ihn anzusehen, zerbrach meine Welt in tausend Scherben.


  Sechs


  Ungläubig starrte ich ihn an. Damien saß wieder wie ein König in dem Sessel, den Finger nachdenklich unter seine Unterlippe gelegt und sah in die Ferne. In meinem Kopf drehte sich alles und Damien saß so unbeteiligt da, was mich wieder wütend werden ließ. Diese Wut riss mich ein Stück weit aus meiner Starre. „Ich will Antworten. Jetzt sofort!” Meine Stimme war so kalt und unnachgiebig wie ein Eisberg in der Arktis. Erst jetzt drehte er den Kopf und sah mich erstaunt an. „Gut. Was willst du wissen?”, gab er wieder unbeteiligt von sich, als ob ihn keine Schuld traf. Ich wusste allerdings nicht, wo ich anfangen sollte. Vielleicht am Anfang? Witzig, wenn man nicht wusste, wo der Anfang war. „Der Anfang? Wie wäre es mit deiner Geburt?”, fragte er mich, nachdem er natürlich wieder meine Gedanken gelesen hatte. „Halte dich gefälligst aus meinem Kopf raus, aber von mir aus beginnen wir damit. Leg los“, forderte ich ihn auf und lehnte mich zurück, überschlug die Beine und wartete ab. Damien legte den Kopf schief und betrachtete mich, ehe er sich wieder abwandte und tief seufzte. „Gut, beginnen wir im Jahre 1986, als du gezeugt wurdest. Ich kann dir versichern, die Frau, die du für deine Mutter gehalten hast, ist es nicht. In Wahrheit wissen wir nicht genau, wer deine Eltern sind, aber wir wissen, dass sie aus einem mächtigen vampirischen Clan stammen, der noch älter ist als ich selbst. Kaum jemand weiß etwas darüber, weshalb ich dir dazu so gut wie keine Antworten geben kann. Geboren wurdest du nicht in Amerika, sondern in Europa, besser gesagt in Belgien. Wir wissen heute, dass deine Vorfahren vor allem in Europa angesiedelt waren. Wie in der Vergangenheit, herrschen auch heute noch immer Kriege zwischen den einzelnen Clans. Der eine gönnt dem anderen nichts und umgekehrt hält man sich diverse Dinge vor. Warum das so ist, ist für dich momentan nicht von Belang. Wir wissen allerdings, dass du damals mitten in diesem Krieg warst, als deine wahre Mutter dich noch in sich trug. Du musst wissen, dass vampirische Schwangerschaften genauso lange dauern wie menschliche, sie verlaufen nur gerne komplizierter. Generell ist es fast unmöglich, für eine Vampirin schwanger zu werden. Jedes gezeugte Kind ist also ein Wunder. Meine Clansmitglieder und ich waren Freunde deiner Eltern und deren Clan. Jedoch wurde deine Mutter im Krieg tödlich verletzt. Wir schafften es, dich etwas früher als geplant auf diese Welt zu holen und zu versorgen. Wir brachten dich nach Amerika, um für dich sorgen zu können. Leider warst du menschlich, als du geboren wurdest und da das Gesetz verbietet, Menschen unter uns wohnen zu lassen, mussten wir dich anderweitig unterbringen. Da kam deine ‚Mutter’ ins Spiel. Wir fanden sie durch Zufall. Sie hatte gerade eine Totgeburt zur Welt gebracht und war dem Tod näher als dem Leben, da sie mit dieser Tatsache nicht zurechtkam. Wir manipulierten ihren Geist, sowie den der Ärzte und schenkten ihr ein Kind, das einen Monat zu früh zur Welt gekommen war. Ab dem Zeitpunkt beobachteten wir dich dauerhaft, ohne aber wirklich in dein Leben einzugreifen.” Ich unterbrach ihn. „Bis ihr Taya auf mich los gelassen habt oder wie?”, fragte ich ruhig, aber kalt. Er bedachte mich mit einem mahnenden Blick, nickte aber, bevor er fortfuhr. „Ja, Taya ist die Tochter eines hochrangigen Vampirs eines Clans, der die Königsfamilie beschützt. Sozusagen sind sie unsere Bodyguards. Da auch sie als Mensch geboren wurde, musste sie ebenfalls bei einer ausgewählten Familie leben. Dennoch konnte ihr Vater nicht mit dem Gedanken leben, dass seine Tochter niemals etwas von der Welt der Vampire erfahren würde. Wir, er und ich, schlossen ein Abkommen. Wir würden euch beide zusammenführen, Taya würde an ihrem 16. Geburtstag erfahren, wer sie ist und wo sie hingehört, ebenso sollte es ihre Aufgabe sein, auf dich aufzupassen. Du solltest wissen, dass eure Freundschaft zu keiner Zeit ein Schwindel, sondern von Anfang an echt war. Es passierte rein automatisch, da ihr beide sozusagen dasselbe Blut teilt, nur mit dem Unterschied, dass du mächtiger bist als sie. Eure anfängliche Freundschaft wurde tiefer und Taya wurde irgendwann darüber aufgeklärt, was sie eines Tages sein würde und welche Aufgabe sie noch haben würde. Im Alter von 17 trennten sich allerdings eure Wege, auch wenn wir das nicht wollten. Taya kam nicht mehr damit zurecht, dich zu belügen, mit dir von einer Welt zu träumen, die es tatsächlich gab und von der sie dir noch nichts erzählen durfte. Euren Streit provozierte sie auf eigenen Wunsch. Mit 18 wurde Taya gewandelt. Sie hat nie aufgehört, dich zu beobachten, hat zugesehen, wie du dich entwickelst und eine schützende Hand über dich gehalten. Bis zu dem Tag in dem Club, der übrigens ein Vampirclub ist, konnte sie dich beschützen. Du kennst den Club, du hast ihn bereits in einer deiner Geschichten beschrieben. Auch wenn du denkst, viele deiner Ideen entstammen nur deiner Fantasie, dann sei gewiss, dass es nicht so ist. Du trägst alte Erinnerungen in deinem Blut und nimmst stetig neue auf, wenn du das Blut direkt von einem Menschen trinkst. Aber na ja , nun weiter im Text. Taya konnte gegen Sky nichts ausrichten, der einfach zu alt und mächtig ist. Sie ließ mir allerdings die Informationen zukommen, dass du in Gefahr seist. Ich versuchte also, so schnell wie möglich zu dir zu gelangen, doch im Club wart ihr nicht mehr und so musste ich deine Spur aufnehmen. Vielleicht erinnerst du dich noch an ein paar Momente aus dem Kampf mit Sky. Er ist zwar mächtig, aber nicht so mächtig wie ich. Na ja und was dann passiert ist, weißt du ja noch“, beendete er seinen Vortrag. Na super, jetzt schwirrte mir erst recht der Kopf. Taya war meine beste Freundin gewesen und doch so etwas wie ein Bodyguard. Ich wurde in Belgien in einen mächtigen Clan hineingeboren, von dem es eigentlich keine weiteren Überlebenden gibt. Ich rieb mir übers Gesicht und über die Schläfen, ehe ich Damien ansah. Er hatte mich durch seinen Vortrag hindurch unablässig angesehen. Ich spürte, dass er dieses Mal die reine Wahrheit erzählt hatte, auch wenn ich das Gefühl hatte, dass er ein paar Wahrheiten ausgelassen hatte und doch war ich gerade nicht in der Lage, weiter nachzuhaken. „Okay ... ich verstehe es noch nicht ganz, aber das wird schon. Ihr habt ja bestimmt so etwas wie ein Lexikon, in dem ich alles nachlesen kann oder so. Ich bin allerdings noch nicht fertig. Ich möchte wissen, wie sich ein Vampir verhält, was einen Vampir ausmacht und was er alles kann. Ich habe mich verändert. Als ich diesen widerlichen Typen in der Stadt umgebracht habe, war ich nicht ich. Ich hatte das Gefühl, jemand steuert mich und lockt das Tier in mir heraus. Gnade war mir fremd und ich wollte nur noch meinen Hunger stillen. Außerdem ekelt mich Blut an, mein Körper hat sich verändert und ich sehe unnatürlich schön aus. Ich kann Emotionen spüren, aber keine Gedanken lesen. Dazu bin ich unglaublich schnell und doch habe ich das Gefühl, dass alles um mich herum nur noch in Zeitlupe geschieht. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin oder sein werde. Ich will das jetzt alles wissen!”, ratterte ich meine Liste herunter und merkte erst jetzt, dass ich mich wieder in Rage geredet hatte. Damien saß nun wieder aufmerksamer und gerade da. Er betrachtete mich so, als ob er mich jeden Moment von etwas abhalten müsste. „Bleib ruhig, Kestrel“, hob er beschwichtigend die Hände. „Ich erkläre es dir. Doch zuerst musst du dich beruhigen, bevor du etwas Dummes tust.” Vermutlich bemerkte er meinen fragenden Blick, denn er stand auf, ging zu einem der Schränke und öffnete die Tür, um etwas herauszuholen. Er hielt einen antiken Spiegel, mit verschnörkelten Verzierungen auf der Rückseite, in der Hand und reichte ihn mir. „Sieh selbst“, merkte er nur an und setzte sich wieder auf seinen Stammplatz. Fragend und mit angehobener Augenbraue drehte ich den Spiegel in meiner Hand und bekam einen Schock. Ich sah aus wie ein Monster. Gut, so schlimm war es nun auch wieder nicht, aber diese roten Augen waren furchteinflößend, abgesehen davon, dass sie mich an Skys erinnerten. Ich hatte einen Klumpen im Hals, bevor ich bemerkte, dass sich das Rot langsam auflöste und meine türkisfarbenen Augen wieder zum Vorschein kamen. Den Kloß im Hals hinunterschluckend, legte ich den Spiegel auf dem massiven Tisch ab und sah Damien wieder an. „Das passiert jedes Mal, wenn ich sauer werde? Hat mich Taya deshalb so erschrocken angesehen?” Damien nickte und seufzte tief. „Komm, ich denke, wir sollten ein paar Schritte gehen”, sprach er, während er aufstand, wobei ich die Spur einer Forderung durchaus mitbekam. Ich widersetzte mich nicht und folgte ihm durch die verglaste Terrassentür nach draußen.


  Die Nacht war kühl und tröstlich. Der Rasen war anscheinend gemäht worden, denn es roch nach frischem Gras und feuchter Erde. Damien lief vor mir auf den schmalen Weg zu, der durch den Garten des Anwesens führte. Eigentlich konnte man das nicht Garten nennen, sondern eher einen eigenen Wald, so groß war das Grundstück. Als ich meine Schritte soweit beschleunigt hatte und neben ihm lief, betrachtete er mich kurz, ehe er wieder zu sprechen begann. „Gut, ein Vampir zu sein, ist nicht leicht. Alle deine Sinne sind übernatürlich gut ausgeprägt. Du kannst in der Dunkelheit perfekt sehen, alles hören, riechen und schmecken. Jeder Vampir hat unterschiedliche Talente. Wie du zu deinem Bedauern festgestellt hast, kann ich Gedanken lesen, so wie eigentlich jeder Vampir. Es gibt durchaus Möglichkeiten für dich, deine Begabungen ebenfalls zu erweitern und deinen eigenen Kopf zu schützen. Emotionen zu erspüren, ist ein Leichtes für einen Vampir und nichts Neues, genauso wie deine Schnelligkeit. Wir sind Jäger und müssen deshalb auch mit allem ausgestattet sein, was ein Jäger benötigt. Deine Schönheit, nun ja du wirst niemanden finden, der nicht übernatürlich schön ist. Dies ist eines unserer Werkzeuge, um Menschen zu blenden, damit wir von ihnen trinken können. Allerdings bedienen sich nicht alle Vampire von Menschen direkt, sondern bevorzugen Blutkonserven. Bei uns ist es durchwachsen. Meistens ernähren wir uns hier von Konserven, sollte sich uns aber ein Mensch anbieten, sagen wir auch nicht nein, wenn du verstehst.” Sein Grinsen war verführerisch und lüstern. Ja, ich hatte gespürt, wie unterschiedlich Konservenblut zu frischem Blut ist. Ich nickte ihm nur zu und konnte ein kleines Grinsen nicht verhindern. Verdammt, er war mir ja schon fast sympathisch und das konnte ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Ich wollte nur meine Antworten und dann mal sehen, was ich daraus machte. „Zu deinem Körper. Er hat sich ebenfalls angepasst. Wobei es bei manchen nicht von Bedeutung ist, da sie von Natur aus schon schön waren. Du zählst für mich dazu.” Bei diesen Worten stockte mir der Atem. Hatte er mir gerade ein Kompliment gemacht? Mir einfach so mir nichts dir nichts erzählt, dass er mich schön und attraktiv findet? Okay, Kestrel reiß dich zusammen! Ist doch gut, wenn er dich heiß findet, dann schenkt er dir hoffentlich reinen Wein ein. Ich konnte noch ein selbstzufriedenes Grinsen auf Damiens Gesicht erhaschen, ehe er erneut ansetzte. „Ich habe dich bisher noch nicht mit all dem konfrontiert, weil die meisten so kurz nach der Wandlung mit sich selbst zu kämpfen haben und es nicht verstehen würden. Aber da du anscheinend besser damit zurechtkommst als gedacht, können wir morgen damit anfangen, dich zu trainieren.” Plötzlich grinste Damien fies, was mich dazu bewog, stehen zu bleiben. „Was meinst du mit Training? ‚Wie beiße ich richtig zu’ oder ‚So schaffen auch Sie es, schnell durch die Gegend zu laufen, ohne gegen ein Haus zu rennen?’“, platzte es aus mir heraus und zum ersten Mal hörte ich Damien lachen. Es klang nicht schrill oder überheblich, ganz im Gegenteil. Er lachte aus Belustigung, ein tiefes männliches Lachen, das mir durch die Knochen schoss und mich erzittern ließ. Okay, ich musste mir definitiv eingestehen, dass Damien absolut heiß war. Allerdings war ich nur minder amüsiert und hatte die Arme in die Hüfte gestemmt und wartete darauf, dass er sich wieder einkriegte. „Nein, nicht so ganz. Das weiß ein Vampir schon ganz von alleine. Das Zauberwort ist da: Instinkt. Nein, du lernst die Geschichte eines Vampirs, die Regeln und du musst deine Fähigkeiten trainieren sowie deinen Körper. Noch immer werden Kriege und Kämpfe geführt und ich kann dir versichern, dass du dich erst recht dafür wappnen solltest. Aber keine Sorge, ich habe sehr gute Kämpfer und Lehrer, die dir das beibringen können. Allerdings solltest du dich heute noch ausruhen, du kannst überall hingehen und dich umsehen, wenn du möchtest. Morgen bei Sonnenuntergang wird dich einer meiner Leute abholen zu deinem ersten Trainingstag. Ist das okay für dich?”, fragte Damien sachlich. Der Mond schien auf uns herunter, aber selbst, wenn er es nicht getan hätte, würde ich Damiens attraktives Wesen ohne Mühe erkennen. Er hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und sah mich auffordernd an. Ich nickte nur stumm, unfähig etwas zu sagen und sah stattdessen lieber in den Himmel voller Sterne. Es war atemberaubend, wie viele Sterne und Galaxien ich mit bloßem Auge sehen konnte. Beinahe wären mir die Tränen gekommen, da diese Schönheit mich wahrlich umhaute aber da spürte ich seine Anwesenheit dicht neben mir. Ich sah, wie auch er in den Himmel starrte, und musste unwillkürlich wieder lächeln. „Ich habe sie schon lange nicht mehr betrachtet. Sie sind wirklich wunderschön und es ist wunderbar, dass wir fähig sind, so viel mehr zu sehen als die Menschen, wobei es andererseits auch wieder schade ist. Na ja , wir sollten reingehen und dir noch etwas zu essen besorgen. Ich muss heute noch einige Dinge erledigen, aber du wirst ja auch ohne mich zurechtkommen”, schmunzelte Damien und zerschlug damit die schöne Atmosphäre, die er geschaffen hatte. Grummelnd und mit zu sammengekniffenen Augen sah ich ihn an und lief voraus. „Hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln”, schnaubte ich nur im Vorbeigehen. Ich spürte, wie Damien wieder grinste und hinter mir zurück ins Haus lief. „Ich denke, ich finde den Weg alleine in die Küche. Du kannst ja dem nachgehen, was du auch immer erledigen musst. Ich komme schon klar.” Ich fuchtelte mit der rechten Hand ganz theatralisch in der Luft herum und bekam nur einen belustigten Blick als Dank. „Gut, Kind, dann viel Spaß beim Erkunden”, spottete er über mich und wagte es auch noch, mir in die Wange zu kneifen. Vor lauter Überraschung konnte ich ihm noch nicht einmal etwas entgegenschleudern. Erst als die Tür hinter ihm zufiel, konnte ich mich wieder bewegen und knurrte gereizt vor mich hin. Dieser Mistkerl hatte es doch tatsächlich gewagt, mich anzufassen und zu verspotten. Das würde Mister Perfect noch bereuen. Grummelnd setzte ich also meinen Weg Richtung Küche fort, um mir Blut zu besorgen. Über meinen Ekel hatten wir nun gar nicht gesprochen, verdammt. Na ja ich würde schon darüber hinwegkommen. Ich hatte Hunger, ich spürte es tief in mir, auch wenn es nicht nur der Hunger, sondern auch das Tier war, das nach Blut schrie. Ich machte mich also lieber zügig daran, meinen Hintern in die Küche zu bewegen. Dort angekommen, schritt ich auf den Kühlschrank zu und öffnete die rechte Tür eines typischen Familienkühlschranks. Der linke Teil war als Eisfach unbenutzt, da Vampire wohl überhaupt keine Nahrung außer Blut vertrugen. Schade, dabei gab es so viele Köstlichkeiten. Ich nahm mir einen Blutbeutel heraus und schielte auf das Etikett. APositiv. Ob jedes Blut unterschiedlich schmeckte, je nach Blutgruppe? Das würde ich vermutlich selbst herausfinden müssen. Angestrengt, die Übelkeit nicht wieder in mir hochkochen zu lassen, ging ich zu einem der Schränke und holte mir ein sauberes Glas heraus, ehe ich den Beutel am Infu sionsschlauch öffnete und diesen über das Glas hielt. Es dauerte nicht lang, da war das Glas voll und mir knurrte der Magen. Ich spürte, wie meine Zähne sich wieder verlängerten, und vermutlich hatte ich wieder diesen blutdurstigen Blick mit dem Rote-Augen-Trick drauf. Ich überlegte, ob ich das Blut ein wenig anwärmen sollte, doch bevor ich mich zu einer Entscheidung entschließen konnte, hatte ich das Glas schon angesetzt und stürzte die rote Köstlichkeit direkt in meinen Körper. Gierig trank ich das kalte Blut. Es war zwar nicht mit warmem Blut zu vergleichen, aber es stillte meinen Hunger und ließ mich zufrieden seufzen. Schon fast schnurrend leckte ich mir über die Lippen und stellte das Glas in die Spüle. Was sollte ich nur jetzt tun? Ich war gesättigt, sowohl körperlich als auch gedanklich. Gab es hier auch Ablenkungsmöglichkeiten? Genau, ich würde einfach weiter das Haus erkunden und schauen, wo ich hier überhaupt lebte. Darüber musste ich mit Damien auch noch reden. Konnte ich arbeiten? Musste ich arbeiten? Wie würde mein weiteres Leben, bis auf die Tatsache mit dem Training, verlaufen? Tja, das war die Preisfrage des Tages.


  Sieben


  Zurück in meinem Zimmer seufzte ich enttäuscht. Die meisten Zimmer in diesem riesigen Anwesen waren verschlossen gewesen und ich hatte meine Erkundungstour schneller beendet, als ich es mir gewünscht hatte. Leicht gelangweilt sah ich mich in meinem Zimmer um und gähnte herzhaft. Das war interessant. Vermutlich war der Tag schon angebrochen und ich spürte eine Welle der Müdigkeit über mich hereinbrechen. Gut, wenigstens reagierte mein Körper auf die Sonne und schützte mich. Damien hatte mir gesagt, dass ich mich von der Sonne fernhalten sollte und ich würde nichts anderes machen, denn ich hatte keine Lust, als Brathähnchen zu enden. Ich sah mich nach einer Uhr um und entdeckte eine antike verschnörkelte Uhr an der Wand. Es war gerade sieben Uhr morgens. Normalerweise wäre ich nun schon fast bei der Arbeit und würde mit Maria meinen Tag verbringen. Ich hielt inne und starrte auf die Uhr. Maria. Sie war tot und es war meine Schuld gewesen. Ich presste die Lippen aufeinander und seufzte tief. Es tat mir so leid für sie und für ihre Familie. Hatte es ihnen überhaupt schon jemand gesagt? Was würde denn nun mit ihrer Wohnung passieren? Ich schüttelte den Kopf und vertagte diese Fragen für das nächste Treffen mit Damien. Er hatte gesagt, dass die Sonne gegen 17 Uhr untergehen würde. Das waren noch gute zehn Stunden. Ich schlurfte schwerfällig zum Kleiderschrank, um mir etwas für die Nacht rauszusuchen und entschied mich für eines meiner übergroßen Band T-Shirts, in denen ich sonst auch schlief. Ich schlüpfte also aus meinen Sachen, schmiss diese auf den Sessel neben dem Schrank und zog mir das T-Shirt über. Ich konnte kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen und wankte enorm. Ja, vermutlich überwältigte mich die Sonne gerade und am Ende würde ich mir noch den Kopf an der Kante des Bettes aufschlagen. Na ja etwas Gutes hatte es zumindest, ich konnte durch so eine kleine Verletzung nicht sterben. Ich Glückspilz. Nach einer halben Ewigkeit schaffte ich es, das King-Size-Bett zu erreichen und ließ mich einfach nur noch fallen. Die weiche Matratze stützte meinen schlanken Körper und ich schlüpfte unter die Bettdecke, die mit einem besonders weichen Stoff bezogen war. Welcher Stoff das wohl war? Bestimmt etwas sündhaft Teures, so wie Damien es liebte. Ich rückte das Kopfkissen zurecht und mir fielen die Augen zu. Die Ruhe war betörend, genauso wie der Duft, den die Laken ausstrahlten. Es roch nach Damien und obwohl er mich vorhin wie ein Kind behandelt hatte, schlief ich mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen ein.


  Ich erwachte genau zehn Stunden später. Ich lag noch genauso da, wie ich eingeschlafen war. Müde rieb ich mir die Augen und streckte mich. Ich hatte geschlafen wie ein Stein. Verschlafen grummelnd rutschte ich auf die Bettkante und sah mich um. Noch immer kam mir alles so unreal vor. Vor drei Tagen war ich gestorben und nun war ich eine wunderschöne Vampirin, ein Killer, und lebte hier mit Damien und seinen Gefolgsleuten, die ich noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Ich beschloss erst einmal, meine tägliche Morgenroutine aufzunehmen. Ich lief also ins Badezimmer, zog meine Panty herunter und setzte mich auf die Toilette. Müde stützte ich meinen Kopf auf meine Hand und saß da, aber nichts passierte. Irritiert sah ich auf und versuchte in meinen Körper hinein zu fühlen. Hm, das war komisch. Vampire mussten also nicht auf die Toilette? Gut, das war irgendwie schon ein Vorteil, nicht mehr der Sklave seiner Blase oder des Darms zu sein. Also stand ich auf, zog mein Höschen zurecht und beschloss, mir einfach nur die Zähne zu putzen und mich zu waschen. Damien hatte gesagt, dass mich jemand abholen würde für mein heutiges Training. Ich hatte null Bock, aber er bestand ja darauf. Ich verließ also das Bad und ich stockte. Auf dem kleinen hölzernen Tisch, den Damien bestimmt aus einem französischen Café hatte mitgehen lassen, stand ein Tablett mit einer Karaffe und einem Glas. Mir wehte der Duft von frischem warmen Blut entgegen und sofort meldete sich mein Hunger. Ich huschte also zum Tisch, goss mir etwas von der herrlichen roten Flüssigkeit ins Glas und stürzte es herunter. Es schmeckte anders, irgendwie besser. Vielleicht war das ja eine andere Blutgruppe und meine These bestätigte sich, dass jede Blutgruppe andere Geschmacksmerkmale hatte. Ich zuckte mit den Schultern und trank weitere Gläser, bis ich soweit gesättigt war. Ich drehte mich um und stockte erneut. Auf meinem Bett lagen Klamotten, die nicht mir gehörten. Wer zur Hölle war in den fünf Minuten, die ich im Bad gewesen war, in mein Zimmer gekommen und hatte all das hier abgelegt, ohne dass ich es mitbekommen hatte? Bestimmt hatte Damien kleine wichtelartige Diener, die kein Mensch oder Vampir je wahrgenommen hatte. Ich lief irritiert zum Bett und betrachtete die Kleidung. Mit hochgezogener Augenbraue erkannte ich einen schwarzen SportBH und eine Trainingshose, die im Schritt weit geschnitten war. Wenigstens war die Hose nach meinem Geschmack. Allerdings konnte ich keine Jacke oder T-Shirt entdecken. Sollte ich hier etwa nur im BH durch die Gegend laufen? Nein! Ganz bestimmt nicht. Ich seufzte resigniert und kramte mir aus meiner Kommode frische Unterwäsche heraus und zog mich um. In meinem eigenen Schuhschrank fand ich sogar noch ein Paar schwarze Sportschuhe, die ich schon seit der Schulzeit nicht mehr getragen hatte. Ich wollte diese Schuhe nicht wirklich anziehen und entschied mich doch für ein Paar mittelhoher enganliegender Lederstiefel mit Schnürung. Mit dem kleinen Absatz konnte ich mich am besten bewegen. Als ich wieder vor dem Spiegel stand musste ich ungläubig grinsen. Selbst in Sportkleidung war ich eine Augenweide. Vielleicht sollte ich für die Sports Illustrated modeln. Ich wandte mich von meinem unrealen Spiegelbild ab und lief zurück ins Badezimmer, um mir die Haare zu kämmen und sie zu einem Pferdeschwanz zu binden. Gerade war ich in mein Zimmer zurückgelaufen, klopfte es an meiner Tür. Ich griff nach meinem Cardigan von gestern und zog ihn über, bevor ich die Tür erreichte und öffnete. Der Anblick ließ mir allerdings den, nicht nötigen, Atem stocken. Es stand ein Mann vor mir, der überaus attraktiv war. Welch ein Wunder. Wer war hier nicht attraktiv? Er hatte schwarze Haare, die er zwar auf der einen Seite recht lang trug, aber die andere Seite war zum Teil sehr kurz geschoren. Die langen Strähnen trug er recht wild und sah mich aus goldenen Seen an. Seine Augen waren wirklich golden mit einem kleinen blauen Unterton. Ich hatte noch nie solch wunderschöne Augen gesehen. Natürlich war er schlank und sportlich gebaut, trug ein tief geschnittenes Tank-Top und ebenfalls eine im Schritt weit geschnittene Hose und Boots. Außerdem war er mehrere Köpfe größer als ich. Bestimmt war er um die Einmeterneunzig groß. Himmel Herr Gott, dieser Mann war genau mein Fall. Was für Männer versteckte Damien hier denn noch? Ich starrte den Unbekannten noch immer an und er schmunzelte nur. „Hi, ich bin Ash. Ich soll dich abholen und ein bisschen rannehmen”, grinste er verschmitzt. Ich lächelte nur und zum Glück konnte ich nicht rot werden, denn Ash hätte mich in jeglicher Hinsicht rannehmen dürfen. Schluss mit diesen Gedanken. „Hi, ich bin Kestrel und ja, Damien hatte mich vorgewarnt”, erwiderte ich freundlich. Ich sah noch mal zurück in mein Zimmer und stellte fest, dass ich nichts vergessen hatte. Was hätte ich auch vergessen können, immerhin lebte ich hier und hatte kein Handy oder sonstiges mehr. Ich sah also wieder Ash an und ermahnte mich, das Starren sein zu lassen. Ich trat also aus meinem Zimmer heraus und schloss die Tür hinter mir. „Also Meister, was machen wir heute?”, fragte ich leicht lachend und sah ein Grinsen in Ashs Gesicht. „Damien meinte, ich solle dich mit dem ganzen theoretischen Kram vertraut machen, aber ganz im Ernst? Das ist stinklangweilig und ich bin da wirklich nicht der richtige Ansprechpartner. Ich dachte mir, wir lassen dein Training physisch beginnen”, gab er zwinkernd zu und ich schmolz dahin. Ich nickte nur erfreut und folgte ihm. Wir liefen den Gang entlang bis zu einer Tür, hinter der sich ein kleines Treppenhaus versteckte. Diese Tür war mir gar nicht aufgefallen. Wir stiegen also die Stufen hinab und es eröffnete sich mir ein offener Trainingsbereich. Der Raum war so riesig, man hätte Football spielen können. Ich sah Matten auf dem Boden und verschiedene Trainingsgeräte an den Wänden. Es gab eine Anlage und mehrere Ständer voller CDs. Ich fragte mich, wem die wohl alle gehörten. Eigentlich ließ dieser Trainingsbereich keine Wünsche offen. Man konnte laufen, seine Muskeln trainieren oder anscheinend richtig kämpfen. Ich machte einen blechernen Schrank aus, auf den Ash zulief. Ich folgte ihm und staunte nicht schlecht, als ich dessen Inhalt sah. Das Licht förderte diverse Schwerter, Dolche, Stäbe und sonstige Kampfutensilien zu Tage. Ash griff nach zwei hölzernen Kampfschwertern, die ich mit der asiatischen Kampfkunst verband und drehte sich um. Er reichte mir eines davon und ich konnte nicht anders, als ihn fragend anzusehen. Er trat an mir vorbei zum Rand der Matten und entledigte sich seiner Boots. „Zieh deine Schuhe aus, wir fangen mit ein bisschen Kampfkunst an”, befahl er mir freundlich und ich gehorchte. Ich zog mir ebenfalls die Schuhe und Socken aus und stellte alles zu seinen Boots, die wohl gemerkt richtig toll waren. Ich stehe nun mal auf Stiefel. Ich nahm das Schwert wieder auf und stellte mich ihm gegenüber. Die Matten erinnerte mich unangenehm an meine Schulzeit. Jedes Mal, wenn wir mit Geräten geturnt hatten, wurden diese Matten ausgelegt. Brr. Wie ich diese Zeit verabscheute. Ash hüpfte kurz ein paar Mal auf und ab, ehe er seine Arme etwas dehnte. Ich machte es ihm einfach nach, denn ich wusste nicht so recht, was jetzt kommen würde. Er beobachtete mich ein wenig, wobei es schon mehr einem Mustern glich. „Willst du die Jacke nicht ausziehen? Sie wird dich stören”, fragte er beiläufig und ich sah an mir herunter. Ich seufzte nachgebend und entledigte mich dem dünnen Stück Stoff und warf es zu meinen Schuhen. Jetzt spürte ich seine Augen auf meinem Körper und musste schmunzeln. „Gefällt dir, was du siehst?”, platzte es grinsend aus mir heraus und im gleichen Moment wunderte ich mich über mich selbst. Was hatte ich da eben so mir nichts, dir nichts ausgesprochen? Was war nur los mit mir? Er grinste nur und schwieg. Keine Antwort war auch eine Antwort. „Also, diese Kampfkunst ist als Kendo bekannt. Allerdings verzichten wir auf die theatralischen Anzüge und üben nur die Schwertkunst an sich. Stell die Beine etwas weiter auseinander. Den rechten Fuß nach vorne und den linken etwas zurück. So wie ich. Halte das Schwert mit beiden Händen am Griff aufrecht vor dich. Die Kunst ist es, keinen Treffer abzubekommen, dafür aber dem Gegner ein paar Schläge zu versetzen. Es ist alles erlaubt und hab keine Angst, mir weh zu tun. Das kannst du nicht”, erklärte er sachlich, zum Schluss aber mit einem Zwinkern. Ich nickte nur, folgte seinen Anweisungen und kam mir wieder wie im Schulsport vor. Hoffentlich machte das wenigstens Spaß. Ich hatte schon immer eine Kampfkunst lernen wollen, allerdings war Kendo nicht wirklich eine davon. „So, greif mich an”, befahl er und lockte mich mit seiner Hand. Ich schaute etwas doof drein und wusste nicht so recht, wie ich anfangen sollte und stand einfach nur steif da. Gott, ich war grauenvoll. Vielleicht lagen meine Talente ja woanders. Sekretärin spielen oder so. Ash bemerkte, dass ich mich nicht bewegte und nahm mir den Zug einfach ab. Er hechtete auf mich zu, ich erschrak und hielt das Schwert leicht diagonal, um den Schlag abzuwehren. Ich rutschte allerdings zwei Meter nach hinten. Holla die Waldfee, hatte dieser Mann Kraft. Ich öffnete die Augen wieder und blinzelte ihn an. Er schüttelte leicht den Kopf. „Sieh mich an! Du darfst im Kampf niemals die Augen schließen, sonst hast du verloren. Dein Konter war nicht schlecht, allerdings musst du standhaft bleiben. Du hast genug Kraft, um nicht von mir weggeschoben zu werden. Also noch mal. Ich greife dich an und du wehrst mich ab. Ok?”, erklärte er erneut und ich nickte nur. Wir kehrten in unsere Ausgangspositionen zurück und er griff mich erneut an. Dieses Mal schaffte ich es, die Augen offen zu halten und ihn zu kontern, doch standhaft war ich nicht. Allerdings hatte ich keine Zeit, um darüber nachzudenken dann er holte zum nächsten Schlag aus und dieser traf mich, völlig unerwartet, am Oberschenkel. Ich zischte und knickte ein. „Fuck”, grummelte ich und seufzte tief. Ash hielt mir seine Hand hin und ich nahm sie. Sogleich durchströmte mich eine wohlige Wärme und eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus. Es war fast so, als würden wir eine Einheit ergeben. Er sah mich ebenfalls irritiert an und zog mich, leicht wie eine Feder, wieder auf die Füße. „Du musst auf alles vorbereitet sein. Du darfst nie aufhören, dich zu konzentrieren. Ich weiß, das ist alles neu für dich, aber nutze deine Fähigkeiten, ok?”, er sprach mir gut zu und ich lächelte leicht. Wir hielten immer noch die Hand des anderen und als es mir auffiel, schluckte ich. Wenn es ginge, wäre ich noch roter als eine Tomate angelaufen. Ich ließ seine Hand langsam los und lächelte schüchtern.


  Wir kämpften noch eine ganze Weile und langsam hatte ich den Bogen raus. Ich lernte schnell und das schon immer. Mittlerweile konnte ich ihn ganz gut abwehren und auch zurückdrängen. Nur das mit der Kraft war noch nicht so ganz ausgewogen. Wir schwitzten beide und ein wenig wunderte es mich, dass ein Vampir schwitzte. Wir begannen unsere letzte Runde und wieder warf er mich zu Boden und ich blieb liegen, schwer atmend und sah ihn müde an. Das war mein Moment. Ich wartete darauf, dass er mir wieder aufhelfen wollte. In dem Moment, als er sich leicht zu mir hinunter beugte, schlug ich ihm mit dem Schwert in meiner linken Hand die Beine unterm Körper weg und er fiel krachend zu Boden. Schneller, als es das menschliche Augen vernahm, kniete ich über ihm und hielt ihm die abgerundete Spitze des Schwertes an die Kehle und grinste triumphierend. Er lag mit ausgestreckten Gliedern unter mir und grinste anerkennend. „Nicht schlecht. Du hast meine Gutmütigkeit ausgenutzt. Gut, dann weiß ich jetzt, dass ich mich nicht mehr zurückhalten muss.” Sein Grinsen wurde breiter und irgendwie ahnte ich, dass ich die ganze Zeit nur gegen den halben Ash gekämpft hatte. Ganz toll. Er schlug mir blitzschnell das Schwert aus der Hand und ich sah ihm nach, wie es rudernd durch den Raum flog und über den Boden rutschte. Als ich ihn erschrocken ansah, war es schon zu spät. Es war so schnell gegangen, dass ich es gar nicht mitbekam. Ich fand mich unter ihm wieder. Seine Beine blockierten meine und mit einer Hand hielt er meine Arme über dem Kopf fest. In der anderen Hand hielt er mir das hölzerne Schwert an die Kehle. Noch immer verwirrt sah ich ihn an und schluckte. „Okay ... das habe ich nicht kommen sehen”, gab ich kleinlaut zu. Er grinste wissend und sein Gesicht sah trotz der Anstrengung wunderschön aus. Ein paar der längeren Strähnen hingen ihm ins schweißnasse Gesicht. Er sah unglaublich verführerisch aus, wie er da so über mir hockte. Ich ertappte mich dabei, wie ich mir vorstellte, dass er das Schwert wegwarf und mich einfach nur küssen würde. Ich schüttelte diesen Gedanken ab, denn ich wusste ja nicht, ob er meine Gedanken lesen würde. Allerdings wurde meine Unwissen zur Gewissheit, als er tatsächlich das Schwert beiseitelegte und sich zu mir herunterbeugte. Er kam meinem Gesicht ganz nah, so nah, dass ich seinen Atem auf meiner feuchten Haut spürte und seine Haare mich ein wenig kitzelten. Er sah mir in die Augen und ich ertrank in diesem Meer aus Gold. Ich sog seinen Duft ein, der so ganz anders war als Damiens. Damien roch nach einem hohen Tier, der sehr auf sich Acht gab. Ash roch nach Wildheit, Ärger und Rockmusik. Sein Duft war dunkel, hölzern, aber dennoch weich und leicht blumig. Es war betörend und mein Herz zog kurz, als ob es zu schlagen beginnen wollte, um mir dann aus der Brust zu hüpfen. Ash kam meinen Lippen immer näher und bevor ich mich in seinem Blick und seinem Duft verlieren konnte, wurden wir aus unserer Atmosphäre geholt. Ein lautes Klatschen holte uns zurück auf den Boden der Tatsachen. Ash ließ mich los und stand auf. Ich richtete mich ein wenig auf und sah zum Eingang des Trainingsbereich. Damien stand selbstzufrieden da und lächelte uns beide an. Ich stand wackelig auf und klopfte mir die Sachen ab. Ich wusste nicht, wie lange Damien da schon gestanden hatte, aber irgendwie missfiel es mir, dass er eventuell mehr gesehen haben könnte, als er sollte. Ash lief zu Damien und schnappte sich auf dem Weg noch ein Handtuch von einer Bank. Die waren mir gar nicht aufgefallen. Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht und den Armen. Ash und Damien sprachen miteinander und ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren. „Sie ist gut, aber wir müssen noch viel üben. Ich dachte, ich ziehe das körperliche Training vor. Die Gepflogenheiten kann sie auch ohne mich lernen”, sprach Ash und ich war schon ein wenig stolz auf mich. „Ja, ist gut. Wir sprechen nachher weiter.” Damiens Stimme hatte einen komischen Unterton, den ich nicht genau definieren konnte und ich beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. Ash drehte sich noch mal kurz um und salutierte niedlich für mich. Ich lächelte leicht und sah ihm nach. Damien kam mir langsam entgegen. Er sah wie immer unheimlich gut aus. Trug heute eine schwarze Jeans, ein weißes Shirt und ein Sakko. Das Outfit war nicht super elegant, aber er wirkte darin dennoch sehr mächtig. Ich kam ihm entgegen und schnappte mir auch ein Handtuch. Super, da würde ich wohl gleich mal duschen gehen müssen. Wir blieben voreinander stehen und sahen uns an. Seine Saphire funkelten mich an und wieder erschauerte ich. „Du hast gut gekämpft, aber du musst noch viel lernen. Ash ist meine rechte Hand und er ist einer meiner besten Soldaten, wie du ja gemerkt hast”, erklärte Damien ungefragt und ich nahm es zur Kenntnis. „Du solltest dich jetzt frisch machen gehen, ich möchte dich nämlich gerne den anderen vorstellen, die hier noch leben.” Ich sah neugierig auf. Endlich würde ich die anderen kennenlernen. Ich fragte mich schon jetzt, ob ich mich mit ihnen verstehen würde und ob sie mich mögen würden. „Mach dir keine Gedanken. Sie werden dich schon mögen”, sprach er ruhig und betrachtete mich. Grummelnd sah ich ihn an. „Hatte ich dir nicht etwas zum Gedankenlesen gesagt? Lass das bitte”, wies ich ihn an und er nickte nur teilnahmslos. Seufzend lief ich an ihm vorbei, um meine Socken und Stiefel wieder anzuziehen. Ich zog beides im Stehen an und als ich mich wieder aufgerichtet hatte, stand Damien so dicht hinter mir, dass sein Atem mir im Nacken kitzelte. Ich stockte und schluckte schwer. „Ich habe noch etwas für dich”, hauchte er mir schon fast ins Ohr. Ich hörte etwas klimpern und sah dann wie er etwas über meinen Kopf hinweg hob. Das kühle Metall schmiegte sich an meine Haut und es kribbelte, wo Damien mich berührte, um den Verschluss der Kette zu schließen. Neugierig sah ich auf die lange Kette hinab und strich über den Anhänger. Es war eine silberfarbene Platte auf der eine Rose mit verschnörkelten Stielen, die wie ein Kreuz aussahen, abgebildet waren. Zum Glück war der Anhänger nicht zu groß, denn ich hasste übergroße Ketten. „Was ist das?”, fragte ich neugierig und drehte mich zu ihm um, was im Nachhinein nicht die beste Idee war. Ich blickte weiterhin auf das Symbol und glitt mit den Fingern darüber. „Das ist das Wappen meiner Familie. Jeder, der von einem Mitglied meiner Familie gezeugt wurde, bekommt diese Kette als Zeichen der Zugehörigkeit. So weiß jeder Vampir, zu welchem Clan du nun gehörst”, erklärte er mir das Symbol kurz. Ich nickte nur und sah dann auf. Er stand so dicht vor mir, dass mich sein Duft erneut umspielte und mein Gehirn langsamer arbeiten ließ. Ich sah ihm in die Augen und sein Blick wurde intensiver. Wieder hob er die Hand an mein Kinn und ließ mich mein Kinn nach oben recken. Seine Hand ruhte nun auf meinem Hals. Mit dem Zeigefinger strich er über die Stelle unter der meine Schlagader lag. Es fühlte sich so gut an, dass ich kurz die Augen schloss, um sie daraufhin wieder zu öffnen und erneut in den blauen Meeren zu versinken. Sein Daumen fuhr nun über die Kante meines Kiefers und der Abstand zwischen uns verringerte sich wieder so wie gestern, als wir uns so nah gekommen waren. War es nun so weit und er würde das vollenden, was er gestern abgebrochen hatte? Sein Gesicht kam meinem immer näher und mir fielen flatternd die Lider zu, bis ich seine Lippen auf meinen spürte. Gott, dieser Kuss war ein Feuerwerk an Gefühlen. Mein Körper glühte und jede Berührung fühlte sich wie Stromstöße an. Sie schlängelten sich über meine Wirbelsäule in jedes meiner Glieder. Unsere Lippen bewegten sich im Einklang zueinander, bis er meine Zunge zum Tanz aufforderte. Ich ließ das Handtuch fallen und ließ meine Hand in seinen Nacken gleiten, worauf ich meine Finger in sein kurzes Haar krallte, um mich näher an ihn zu drücken. Seine freie Hand wanderte zu meinem Rücken, um mich enger an sich zu drücken. Wir küssten uns eine kleine Ewigkeit und ich beschloss, dass er der beste Küsser war, den ich kannte. Er schmeckte sogar außergewöhnlich gut und ich bekam nicht genug davon. Ich hätte noch ewig so weitermachen können, aber langsam löste er sich von meinen Lippen und sah mich schon fast lüstern an. Die Luft um uns herum füllte sich mit dem Geruch der Lust und auch sein Duft wurde stärker. Ich leckte mir über die Lippen und sah in seine roten Augen. Moment, sie waren rot und nicht mehr blau. Okay, das wirkte nun schon etwas gruselig, aber anscheinend veränderte sich seine Augenfarbe ebenfalls zu einem satten rot, wenn seine Gefühle durchdrehten. Ob meine in diesem Moment auch rot waren? Ich sah ihn schlucken und nicken. „Ja, sind sie”, bestätigte er leise und löste sich dann in Zeitlupe von mir. Plötzlich verebbte das sinnliche Gefühl und ich spürte, wie die Normalität mich wieder einholte. Es schien ihm irgendwie unangenehm zu sein, denn er sah leicht beschämt weg. Allerdings fand ich das irgendwie süß. Er leckte sich über die Lippen und straffte seinen Körper. „Also ... dann geh dich jetzt mal frisch machen. Wir treffen uns dann im Wohnzimmer”, sprach er ruhig und war schneller verschwunden, als ich zustimmen konnte. Ich hob das Handtuch wieder auf und verließ den Trainingsraum. Wow. Das war vielleicht ein Kuss gewesen. Allerdings war es schon merkwürdig, dass er den Raum so fluchtartig verlassen hatte. War es ihm unangenehm gewesen? Ich wusste ja noch immer nicht, ob er vielleicht eine Frau oder Freundin hatte. Vielleicht war er deshalb so schnell verschwunden. Vielleicht hatte er sie gerade betrogen? Nein, das konnte ich mir bei ihm nicht vorstellen. Ich würde ihn auf jeden Fall bei der nächsten Gelegenheit darauf ansprechen. Allerdings war meine Angst, die anderen kennenzulernen, soeben komplett verflogen. Ich hatte nur noch Damien im Kopf, wie er mit rot glühenden Augen vor mir stand, die Lippen leicht angeschwollen und geöffnet, bis sich Ashs Antlitz vor mir auftat, als wir kurz davor waren, uns zu küssen. Ich seufzte tief. Direkt erschauerte ich wieder und schüttelte den Kopf. Ich musste beide aus dem Kopf bekommen, bevor ich noch irgendeine Dummheit anstellen würde. Ich erreichte mein Zimmer und beschloss, erst mal kalt duschen zu gehen, um meinen Kopf wieder frei zu bekommen. Das würde hoffentlich helfen.


  Acht


  Frisch geduscht und in sauberen Klamotten machte ich mich auf den Weg zum Wohnzimmer. Die Dusche hatte mich nur bedingt abgelenkt. Kaltes Wasser hatte längst nicht mehr den Effekt, den ich mir erhofft hatte. Als Mensch hätte ich vermutlich aufgeschrien, aber egal, wie kalt ich es stellte, ich spürte es kaum. Das war wirklich unfair. Wie sollte man als Vampir denn sonst den Kopf frei bekommen? Je näher ich dem Wohnzimmer kam, desto lauter wurden die Stimmen. Ich hörte wie jemand Billard spielte und Gläser klirrten. Nun kam meine Angst doch langsam zurückgeschlichen und ich blieb vor der Tür stehen. Eine halbe Ewigkeit stand ich so da und starrte die Türklinke an, bis sich die Tür öffnete und ich auf ein paar Stiefel blickte. Langsam hob ich den Blick und erblickte dieselben goldenen Augen wie vorhin. Ash stand vor mir und lächelte mich ermutigend an. Er trug nicht mehr seine Trainingskleidung, sondern schwarze enganliegende Jeans und ein rotes Karohemd, welches er leicht aufgeknöpft hatte. Die Ärmel hatte er hochgekrempelt, was den Blick auf leicht muskulöse Unterarme freigab. „Komm rein. Keine Sorge, hier beißt keiner. Außer du wünschst es”, grinste er wieder dieses süße verschmitzte Lächeln und mir wurde etwas wohler. Er ging einen Schritt zurück und ließ mich ein. Ich blickte in den Raum und sah Damien, wie schon zuvor, majestätisch auf seinem Sessel sitzen. Er blätterte gerade durch eine Zeitschrift und sah kurz auf, als ich den Raum betrat. Er lächelte leicht und legte die Zeitschrift dann beiseite, ehe er aufstand. Ash hatte die Tür geschlossen und wie von Geisterhand verebbte jede Bewegung im Raum. Mehrere Vampire sahen mich an und schlagartig wurde mir wieder unwohl. Es war wie der erste Schultag in einer neuen Klasse. Du bist die Neue und jeder mustert dich ganz genau. Wer würde ich sein? Eine der Coolen oder die Außenseiterin? Letzteres war ich sonst immer und vielleicht würde ich ja dieses Mal Glück haben. Zwei Männer und eine Frau spielten Billard, hatten ihre Queues aber beiseitegestellt, um mich zu mustern. Wen ich nicht entdecken konnte, war Taya. Sie war wohl nicht da und irgendwie machte es mich traurig. Ich wollte mich gerne bei ihr entschuldigen und in Ruhe mit ihr reden, aber vielleicht würde ich ja noch die Gelegenheit dazu bekommen. Damien legte mir eine Hand in den Rücken und schob mich leicht in den Raum zu den anderen. Ash überholte uns und setzte sich auf einen der Stühle am riesigen Esstisch. „So Leute, darf ich vorstellen? Das ist Kestrel und unser neuster Zuwachs”, stellte er mich gut gelaunt vor und entfernte sich dann von mir um sich an die Seite zu stellen. Die Frau kam als Erstes lächelnd auf mich zu. „Hi! Ich bin Clementine. Schön, dich endlich kennen zu lernen. Wir waren schon ganz heiß darauf”, kicherte sie fröhlich. Clementine war natürlich wunderschön. Sie war wohl eine natürliche Rothaarige, denn ihre langen kupferfarbigen Haare umspielten ein blasses Gesicht mit kleinen Sommersprossen und hellblauen Augen. Sie war kleiner als ich, vielleicht Einmeterfünfundsechzig und trug ein mädchenhaftes Kleid mit Blumendruck und eine schwarze Leggings, die in ein paar schwarzen Stiefeletten steckten. Ich nickte freundlich. „Danke, ich bin auch froh, endlich die anderen kennen zu lernen. Ich dachte schon erst, hier würde niemand leben”, plapperte ich leicht nervös und erntete ein Lächeln. „Quatsch. Wir hatten nur viel zu tun und sind auch nicht immer hier. Zum Beispiel sind Taya und Samy gerade nicht hier, aber die wirst du auch noch kennenlernen.” Clementine klopfte mir leicht auf die Hand und zog sich dann zurück. Zurück bei den Männern schubste sie einen großgewachsenen, aber eher schlaksigen Mann neben sich an. Dieser erschrak kurz und kam dann auf mich zu, um mir die Hand zu geben. Seine Hand war ja fast zart im Vergleich zu der von Clementine, die schon wirklich zierlich war. „Hi, ich bin Luthor. Schön, dich kennen zu lernen”, sprach er ruhig und schon fast schüchtern. Wenigstens war ich nicht die einzige, die hier schüchtern war. Er ließ meine Hand los und ich lächelte ihm zu. Luthor war vielleicht gerade einmal Einmetersiebenundsiebzig, sehr schlank mit einem dunkelbraunen zerzausten Kurzhaarschnitt und einem Shirt, das mir gleich sagte, dass er wohl der Nerd der Gruppe war. Er trug so ein typisches Superheldenshirt und irgendwie gefiel mir das. Der Letzte im Bunde war groß gewachsen und vermutlich mit Damiens Größe zu vergleichen. Allerdings war er enorm breit und muskulös. Dieser Mann hätte glatt in einem Arnie-Film mitspielen können. Seine blonden langen Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden und die Seiten waren bis auf wenige Millimeter abrasiert. Seine Augen funkelte in zwei verschiedenen Farben, die mich total faszinierten, denn so etwas hatte ich bisher nur auf Fotos gesehen. Alles in allem wirkte er wie ein richtiger Mann. Er reichte mir die Hand und schüttelte sie fest aber nicht so fest, dass er mir die Hand zerquetschte. „Heyho, ich bin Marcus. Na, alles klar? Ash hat dich heute ziemlich rangenommen hab ich gehört?”, grinste er drauf los und auch ich musste lächeln. Ich suchte den Blick zu Ash und zwinkerte ihm zu. Meine Güte hatte ich gezwinkert? Memo an mich, ich muss wirklich herausfinden, was mit mir los war. „Ja, das hat er, aber ich hab ihn auch mal auf die Matte gelegt”, erzählte ich stolz und Marcus begann, schallend zu lachen, ehe er meine Hand losließ. „Gutes Mädchen. Ey, Ash haste deine Meisterin gefunden, ja?”, spottete er und ging zu dem Angesprochenen, um ihm kräftig auf die Schultern zu klopfen. „Wer weiß? Aber ich weiß, wessen Meister ich bin”, funkelte er Marcus belustigt an. „Was? Niemals! Das können wir gerne noch mal austesten. Du hast beim letzten Mal unfair gekämpft und deshalb habe ich verloren. Als ob ich verlieren könnte in einem fairen Duell. Pff!” Marcus streckte die Nase in die Höhe und ging zu Clementine, die er mit einem Arm umschlang und sich hinter sie stellte. Okay, die beide waren wohl ein Paar, das nicht ungleicher hätte sein können, aber irgendwie passten sie zusammen. Denn was Clementine in der Größe einbüßte, hatte sie anscheinend im Kopf, denn die beiden kabbelten sich gerade. Ich musste leise lachen, als ich den Haufen betrachtete und beschloss, dass ich mich hier wohlfühlen könnte. Damien trat wieder neben mich und sah ebenfalls den anderen zu. „Sie sind etwas chaotisch, aber die beste Truppe, die man haben kann. Luthor ist unser Computerfachmann und auch wenn man es ihm nicht zutraut, versieht er uns mit den neusten Waffen, die es gibt. Marcus ... na ja , zu ihm muss ich wohl nicht viel sagen. Er ist, wenn es nötig ist, Einsatzleiter von Truppen. Clementine ist seine Partnerin und sehr geschickt. Sie ist auch draußen mit Marcus zusammen. Glaube mir, die Ninja haben sich alles von ihr abgeschaut und Ash kennst du ja bereits. Er ist meine rechte Hand, bester Freund und natürlich auch draußen, wenn es sein muss. Sie gehören alle zu meinem engsten Kreis und leben hier. Genauso wie Taya und Samy. Samy ist meine Beraterin und Organisatorin von Festivitäten und Innenausstatterin. Sie ist momentan leider unterwegs, um Besorgungen zu machen. Wo Taya ist, weiß ich nicht, aber du wirst sie schon wiedersehen”, beendete Damien seine kleine Erzählrunde und ich betrachtete nach wie vor die anderen. „Okay. aber es gibt noch mehr aus deiner Truppe, oder?”, fragte ich nach. Er nickte nur. „Natürlich. Die meisten anderen Soldaten sind in der Stadt oder in anderen Häusern untergebracht, stehen mir aber zur Verfügung, wenn ich sie brauche. So, gesell dich ruhig zu ihnen. Ich muss jetzt noch was erledigen. Wir sehen uns vielleicht später.” Ich nickte und sah ihm kurz in die Augen. Ich hatte das Gefühl, dass sich schon wieder rote Schlieren durch seine Augen zogen und sein Duft umhüllte mich wieder wie eine eiserne Wolke. Verzehrte er sich etwa nach mir? Vielleicht würde ich das ja noch herausfinden. Damien verschwand auf jeden Fall durch die Tür und ich entschied mich für einen Platz neben Ash am Esstisch. Ich war nicht mehr so gut im Billard und sah den anderen lieber dabei zu, denn sie hatten richtigen Spaß und das erfreute auch mich. „Und? Findest du es hier jetzt nicht mehr ganz so einsam?”, sprach Ash mich an. Ich nickte leicht. „Ja. Es ist schön, endlich zu wissen, dass hier noch mehr Vampire hausen und ich nicht alleine herumgeistern muss”, stellte ich noch einmal fest. Er nickte und sah nach draußen. Ich folgte seinem Blick und blickte durch die Terrassentür hinaus. „Willst du vielleicht etwas spazieren gehen?”, fragte ich Ash, der irgendwie nachdenklich aussah. Er schrak leicht auf und sah mich aus großen Augen an, zuckte dann mit den Schultern und stand auf. „Warum nicht”, entgegnete er knapp und ich folgte ihm nach draußen. Drei Augenpaare hefteten sich an unsere Hinterköpfe, als wir gemeinsam das Wohnzimmer verließen und irgendwie hatte ich das Gefühl, etwas Falsches zu tun, aber ich wusste nicht was. Wir schlenderten den mit groben Steinen ausgelegten Weg entlang und sahen in die Nacht. Die Sichel am Himmel, war schon etwas größer geworden und bald würde Vollmond sein. Die Gartenanlage war wirklich riesig. Eigentlich glich sie mehr einem Park als einem Garten. Ich fokussierte mich wider auf Ash. Ihn schien irgendetwas zu bewegen. „Ist alles okay bei dir?”, fragte ich nach und versuchte, seinen Blick zu erhaschen. Er sah mir nur kurz in die Augen und seufzte dann. „Na ja ... nicht unbedingt. Weißt du, mein Geburtstag steht bald an, aber irgendwie ist mir nicht wirklich nach Feiern zumute”, erklärte er leicht genervt. Das konnte ich nun nicht verstehen. „Ehrlich? Warum nicht? Wie alt wirst du denn?”, erkundigte ich mich und lief weiter neben ihm her. „Ich werde 512. Ich weiß, ich hab mich gut gehalten. Nun ja, mein Geburtstag fällt mit einem Feiertag unserer Gesellschaft zusammen, aber das ist es nicht, was mich beschäftigt.” Irritiert hob ich eine Braue und blieb stehen. „Sondern?”, hakte ich nach und sah ihn fragend an. „Hm. Es ist so, dass es in unserer Gesellschaft ein ungeschriebenes Gesetz gibt. Eigentlich soll jeder Vampir sich bis zu seinem 500. Geburtstag an eine Vampirin gebunden haben. Durch diverse Ausreden konnte ich mich diesem Gesetz bisher entziehen, aber langsam werden alle ungeduldig. Ich bin der einzige aus meiner Blutlinie und Damiens Vater hat mich damals, nach meiner Wandlung, bei sich aufgenommen und wie einen zweiten Sohn behandelt. Er möchte mich langsam unter der Haube sehen und da ich selbst nicht vorankomme, wurde ich sozusagen ausgeschrieben. Eine einflussreiche Familie hat sich gemeldet, da ihre Tochter nun in dem Alter ist, sich zu binden, und ich soll sie zur Gefährtin nehmen. Das alles soll dann an meinem Geburtstag über die Bühne gehen, mit großer Ansprache und viel Tamtam.” Ash lächelte traurig und sah in den Himmel während ich fast vor Wut platzte. „Was? Leben wir im Mittelalter oder in irgendwelchen Regionen, wo Zwangsheirat an der Tagesordnung steht? Der König kann dich doch nicht zwingen, dich an eine Frau zu binden, die du gar nicht kennst! Nein! Das finde ich abscheulich.” Ich redete mich in Rage und verschränkte die Arme vor der Brust. Es war doch wirklich unglaublich unfair. Neben meiner Wut kroch ein anderes Gefühl durch meinen Körper und legte sich wie ein unsichtbarer Schleier über mein Herz. War ich etwa eifersüchtig? Nein. Das konnte nicht sein. Ich kannte Ash doch gar nicht. Wir hatten heute zusammen trainiert und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es zwischen uns geknistert hatte, aber das begründete noch lange keine Eifersucht. Nein, vermutlich regte mich diese Sache einfach nur zu sehr auf. Zumindest konnte man ja versuchen, sich das einzureden. „Also, ganz unbekannt ist sie mir nicht, aber prinzipiell hast du recht. Ich kenne sie nicht gut genug, um mit ihr eine Beziehung, in jeglicher Form, eingehen zu können, aber die Gesellschaft hat sehr viel Macht. Vermutlich werde ich mich fügen müssen. Ich weiß auch nicht, warum sie bei mir so einen Aufstand machen und bei Damien nicht. Er soll immerhin der nächste König werden und darf ohne Gattin gar nicht regieren. Es ist komisch, aber was weiß ich von diesem ganzen Zeug? Es interessiert mich auch nicht sonderlich, aber das alles ist der Grund, warum ich dezent keine Lust auf meinen Geburtstag habe.” Gut, nun war ich verwirrt. „Wie jetzt? Damien wird der nächste König? Das heißt der König höchstpersönlich ist so etwas wie dein Adoptivvater?” Ash lachte leise. „Ich hätte dich vielleicht doch zuerst in die Geschichte einweihen sollen. Na ja wenn du es so ausdrücken möchtest, ja. Allerdings hat mir Raphael nur ein Dach über dem Kopf gegeben und mich ausbilden lassen. Ansonsten hat er sich nicht zu sehr eingemischt. Ich war ja auch Damiens Zögling und nicht seiner. Damien ist der Thronerbe und wird Raphael ablösen, sobald er die Auflagen erfüllt wie zum Beispiel alles über die laufenden Geschäfte zu wissen, sich selbst darin einzubringen und das Wichtigste – eine Frau zu finden. Denn, wie ich bereits sagte, ohne Frau darf er nicht den Thron besteigen.” Okay, meine Verwirrung war nun komplett, obwohl es eigentlich ziemlich simpel war. „Aber was ist mit der Königin? Du sprichst immer nur vom König, aber nie von seiner Frau.” Es geschahen wirklich noch Zeichen und Wunder, dass ich Geschichte mal nicht zum Kotzen fand. Ash seufzte nur und führte mich auf die Wiese zu einem kleinen Platz inmitten dieser. Dort gab es einen kleinen Tisch und Stühle. Wir setzten uns und Ash klärte mich auf. „Damiens Mutter, die ehemalige Königin, hieß Marie Julie. Sie war eine wunderschöne Frau und sehr gütig. Sie war immer freundlich zu allen und hatte ein gutes Herz. Sie und ihr Mann waren noch vermählt worden, hatten sich einander nicht ausgesucht, warum auch? Da sie als Bruder und Schwester im königlichen Haus geboren worden waren, stand es von vorne herein fest, dass die beiden sich verbinden würden.” Mein schockierter Blick ließ Ash schief lächeln, ehe er den Zeigefinger hob und mich darum bat, abzuwarten. Ich war gespannt, was noch kommen würde, denn was war denn schon schlimmer als Inzucht? „Weißt du, Inzucht unter Vampiren ist nicht verpönt wie unter den Menschen. Im Gegensatz zu ihnen kommen unsere Kinder ohne genetische Fehler auf die Welt. Wir werden niemals krank und auch diese Kinder kommen kerngesund zur Welt. Allerdings ist es nur der Oberschicht vorbehalten, sich so fortzupflanzen. Alle anderen Familien und Blutlinien müssen ihren Wunsch dem König vorlegen und er entscheidet, ob sich diese Familie fortpflanzen darf oder nicht. So geschieht es normalerweise auch bei Wandlungen, wobei die meisten eher spontan geschehen. Dennoch ist es eigentlich verboten, Menschen einfach so nach Lust und Laune zu wandeln, aber ich schweife vom Thema ab. Marie war nie glücklich mit ihrem Bruder. Sie liebte ihn, aber eben nur wie eine Schwester. Sie betrog Raphael mit einem finnischen Vampir und zeugte ein Kind. Bis heute gibt es eine Menge Vermutungen und Thesen, wie das geschehen konnte, aber Marie hat nie offenbart, wie sie dieses Wunder vollbringen konnte. Allerdings hast du dieses Kind schon kennengelernt. Aus dieser Affäre entstand Sky. Er wurde vor Damien geboren und wuchs zunächst bei seinem Vater auf. Die Affäre blieb zunächst jahrelang unentdeckt und dann wurde Damien geboren. Allerdings konnte Maries Liebster es nicht mehr mit ansehen, wie sie sich kaputt machte, und forderte seine Frau vom König höchstpersönlich. Sie liebten sich und das sollte jeder sehen. Ihm war egal, was passieren würde, Hauptsache, sie waren zusammen. Allerdings sollte das nie geschehen und durch sein Auftauchen besiegelte er Maries Schicksal. Er selbst wurde verbannt und Marie wurde zum endgültigen Tod verurteilt. Sky wurde von Raphael nicht als ein königliches Mitglied anerkannt, da Marie die Gesellschaft verraten und betrogen hatte. Sky wurde mit seinem Vater nach Finnland gebracht und es war ihnen beiden von jeher verboten, dieses Land jemals zu verlassen. Damien wuchs ab dem achten Lebensjahr ohne seine Mutter auf. Es ist eine traurige Geschichte, aber so etwas duldet der Adel nun mal nicht.” Ich sah Ash nur geschockt an. In meinem Kopf drehte sich alles. Sky war Damiens Bruder und die Mutter von beiden wurde hingerichtet, weil sie sich für die Liebe entschieden hatte. So etwas war doch vorsintflutlich. Mein Verständnis erreichte sein Limit. „Wow. Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. So ohne Mutter aufzuwachsen, ist schon schlimm, wobei ich meine leiblichen Eltern ja nie gekannt habe. Es war ja auch alles eine Lüge.” Mehr brachte ich nicht heraus. Zu viele Infos schwirrten in meinem Kopf herum. Ich wurde allerdings aus meinen Gedanken gerissen, als ich eine Hand auf meiner spürte. Ash lächelte mir zu und drückte meine Hand kurz. Es fühlte sich schön an, von ihm berührt zu werden. Es war anders. Irgendwie fühlte es sich so an, als ob wir zusammengehörten. Bei Damien war es genau das Gegenteil. Natürlich fühlte ich mich auch zu ihm hingezogen, aber das Gefühl war eher sexueller Natur. Mit Ash konnte ich irgendwie gut reden, er gab mir das Gefühl von Geborgenheit. Meine Verwirrung war nun wirklich komplett. Ich spürte nur, wie Ash meine Hand nahm und mich auf die Beine zog. „Soll ich dir zeigen, wie ich immer den Kopf frei kriege?”, fragte er mich aufmunternd und ich nickte. „Dieses Grundstück ist so groß, man kann wunderbar und unentdeckt rennen. So schnell man will und der Wind trägt alle Gedanken fort.” Ich sah mich um und entschied mich dafür. Ash lief los und zog mich mit ihm. Zuerst hatte ich das Gefühl ganz normal zu rennen, bis ich wahrnahm, dass die Welt um uns herum zu verschwimmen begann. Wir flogen über die Wiesen, Hand in Hand und ich musste lächeln. Es war ein tolles Gefühl, durch die Nacht zu rennen und schlussendlich rannten wir in den Wald hinein, der zum Grundstück gehörte. Hier musste man allerdings etwas aufpassen, dass man nicht hängenblieb oder sich irgendwo stieß. Wir huschten weiterhin durch die Nacht und ich fühlte, wie der Druck in meiner Brust nachließ. Es war wirklich großartig. Doch nach einer Weile, in der wir durch den Wald gerannt waren, stoppten wir langsam und ich musste schallend lachen. Das Gefühl der Freude machte sich in mir breit und hinterließ keinen Platz für Verwirrung. Ash zog mich wieder weiter, aber dieses Mal gingen wir in menschlicher Geschwindigkeit. Wir waren an einer Lichtung angekommen. Ein kleiner Hügel endete an einem Tümpel. Ich konnte die Tiere, die darin lebten, hören. Frösche, Fische, Mücken und viele andere Tiere. Der Mond spiegelte sich im Wasser, das sich nicht bewegte. „Hier komme ich oft her, wenn ich mal raus muss, um nachzudenken oder abzuschalten. Es ist ein friedlicher Ort”, erklärte er mir lächelnd und seine Züge wurden sehr weich. Er führte mich zu einer steinernen Bank, ehe wir uns setzten und auf den Tümpel sahen. Es war wirklich wunderschön hier und die Stille war angenehm. „Das ist ein toller Ort”, erwiderte ich und sah Ash an. Dieser blickte gerade in den Himmel und der Mond spiegelte sich etwas in seinen goldenen Augen. Im Mondlicht sah er noch besser, aber auch sensibler aus. Ich hatte ihn ja nur in Kampflaune erlebt, aber dieser Ash gefiel mir noch etwas besser. Ich hielt noch immer seine Hand und beschloss, mich an seine Schulter zu lehnen. Das holte ihn wohl aus seinen Gedanken und er sah auf mich runter. „Geht es dir gut?”, fragte er besorgt nach und strich mir eine Strähne, die sich aus meiner Klammer gelöst hatte, aus dem Gesicht. Ich nickte leicht. „Ja, soweit geht es mir gut”, lächelte ich leicht. „Aber mal was anderes – Wann hört dieser Hunger auf? Es gibt kaum eine Minute, in der ich nicht eine Karaffe oder einen Menschen austrinken könnte. Es ist wirklich ätzend.” Ich seufzte schwer. „Keine Sorge, mit zunehmendem Alter wird es besser. Du bist noch ein Frischling. Du brauchst viel mehr Blut als wir Älteren. Keine Sorge, du wirst dich daran gewöhnen und schon bald gehört es zu deinem normalen Tagesrhythmus.” Ich sah auf und blickte in ein ruhiges Gesicht. Während wir uns in die Augen sahen, erreichte ein lieblicher Duft meine Nase. Noch immer starrte ich ihm in seine goldenen Seen, die langsam dunkler wurden. Ich entspannte mich und doch begann meine Seele zu lodern. Etwas in mir begann sich, nach Ash zu verzehren. Langsam richtete ich mich auf, drehte mich zu ihm, ohne den Augenkontakt zu verlieren. Nun konnte ich seine Augenfarbe besser erkennen. Das Gold seiner Augen wich einem hellen Blau und ich erinnerte mich an meine eigene gruselige Augenveränderung. Ob ich auch wieder diese roten Augen hatte? Ich wusste es nicht und irgendwie war es mir auch egal. Ich spürte die Nervosität in mir aufkeimen und doch ließ keiner von uns den anderen aus den Augen. Ich sah zu, wie Ash eine Hand hob und sie an meine Wange legte. Nur kurz schloss ich genießend die Augen, als ich seine Haut auf meiner spürte und sich ein wohliges Gefühl durch meinen Körper zog. Als ich meine Augen wieder öffnete, hatte Ash sich zu mir gebeugt und unsere Gesichter trennte nur ein minimaler Abstand. Nun bemerkte ich auch, dass dieser dunkle und zugleich liebliche Duft von ihm ausging. Er umhüllte mich und doch erinnerte es mich daran, als ich einen ähnlichen Duft bei Damien vernommen hatte, nur mit dem Unterschied, dass mich sein Duft nicht so stark angezogen hatte. Ich war unfähig auch nur irgendetwas zu sagen oder zu tun und so war es Ash, der die letzte Distanz überwand und seine Lippen auf meine legte. Meine Lider fielen flatternd zu, während mich das Gefühl von einem explodierenden Feuerwerk erfüllte. Wir küssten uns zärtlich, aber auch fordernd, während ich mich einfach auf seinen Schoß schob und an ihn schmiegte. Ich spürte seine Hände auf meinem Rücken. Sie strichen rastlos darüber und die Stellen, die er berührte begannen fantastisch zu kribbeln. Ich hörte ihn leise knurren und unterdrückte ein Grinsen, während wir uns eng umschlungen küssten. Erst jetzt spürte ich, wie der Drang nach Blut in mir wuchs, aber es war nicht der alltäglich Blutdurst. Nein, es dürstete mich nach Ashs Blut. Ich wollte von ihm trinken und ich wollte, dass er mich beißt und von mir trinkt. Irgendetwas veränderte sich auch in Ash. Unser Kuss war noch fordernder geworden, ehe ich seine Finger an meinem Hals spürte. Ich seufzte gegen seine Lippen, löste den Kuss und bot ihm meinen Hals an. Langsam aber sicher verwandelte sich dieses vibrierende Gefühl in meiner Brust in Erregung. Ich wollte ihn und ich wollte ihn jetzt. Zuerst spürte ich aber Ashs Lippen auf meinem Hals, wie sie kleine Küsse darauf verteilten und mich in den Wahnsinn trieben. Wilde Ameisen liefen über meine Haut und mein ganzer Körper kribbelte, bis ich die Spitzen seiner Eckzähne spürte, die über meine Haut kratzten und die Vorfreude in mir wuchs. Ich hatte keine Angst davor, erneut gebissen werden, nicht bei Ash. Allerdings kam es nicht dazu. Ash löste sich von meinem Hals und ich sah ihm kurz in die Augen, bis er mich von seinem Schoß hob und aufstand. Ich war nun wirklich verwundert. Was war da eben geschehen? Das tolle Gefühl war weg und nun hatte ich das Gefühl, mich zum Affen gemacht zu haben. Ash hatte sich die Hand vor den Mund gelegt und ging auf und ab. Hatte ich etwas falsch gemacht? Gut, wenn man von der Tatsache absah, dass ich heute zwei verschiedene Männer geküsst hatte und mich irgendwie zu beiden hingezogen fühlte, hatte ich eigentlich nichts falsch gemacht. Oder doch? Ich schluckte schwer und sah Ash dabei zu, wie er das Gras platt lief, ehe er stehen blieb und mich entschuldigend ansah. „Ich ... ich kann das nicht.” Er schüttelte den Kopf und seufzte lautstark. „Was kannst du nicht?” Ich stand auf und stellte mich vor ihn. Seine Augen brachten seinen innerlichen Kampf zu Vorschein und ich verstand nun wirklich gar nichts mehr. „Das hier. Du hast doch keine Ahnung, was es bedeutet hätte, wenn ich der Verführung deines Blutes nachgegeben hätte. Nein. Das darf nie wieder passieren. Ich ... ich muss weg. Du solltest zurückgehen. Wir sehen uns.”Ash war so schnell verschwunden, dass ich keine Chance hatte nachzuhaken. Verwirrt über das, was geschehen war, sah ich ihm nach. Was hatte er nur damit gemeint, dass ich die Bedeutung nicht kennen würde und dass das nie wieder geschehen durfte? Oh Mann. Das war alles so verwirrend, aber eines war klar. So leicht würde Ash nicht davonkommen und er würde mir Antworten geben, ob er wollte oder nicht. Seufzend beschloss ich, zurück zum Anwesen zu gehen. Schneller als ich wollte, kam ich dort an und ging auf die Terrassentür zu. Marcus, Clementine und Luthor waren verschwunden. Vermutlich waren sie auf ihren Zimmern oder unterwegs, es interessierte mich gerade nicht wirklich. Es war dunkel im Wohnzimmer und so konnte ich wenigstens ohne Probleme zurück ins Haus. Ich hatte keinen Nerv dafür, mich jetzt mit irgendwem auseinanderzusetzen. Ich öffnete die Tür und betrat das Wohnzimmer ehe ich diese leise hinter mir schloss. Schnurstracks ging ich auf die Tür des Raumes zu und verließ das Wohnzimmer, ohne zu bemerken, dass Damien im Sessel saß und mich aus leuchtend roten Augen beobachtet hatte.


  In der Küche angekommen nahm ich mir einen der Blutkrüge und sparte mir das Glas. Ich fühlte mich irgendwie schuldig, aber ich konnte mir einfach nicht erklären, woher das kam und warum ich mich schuldig fühlte. Ich ertränkte dieses Gefühl in Blut und leerte den Krug relativ schnell, ehe ich ihn in die Spüle stellte und den Weg in mein Zimmer antrat. Ich schloss die Tür hinter mir und lehnte mich seufzend dagegen. Abwesend strich ich mir über die Stelle, an der Ash mich fast gebissen hatte. Sie war weich wie ein Babypopo, nicht mal ein Kratzer seiner Fänge war zu spüren. Ich sah zur Wanduhr. Es war vier Uhr morgens und in wenigen Stunden würde die Sonne wieder ihren Tribut fordern. Ich schlenderte zum Kleiderschrank und entschied mich, den Rest des Tages beziehungsweise der Nacht in meinem Zimmer zu verbringen. Ich schlüpfte also in eine gemütliche Jogginghose und einen weiten dunkelroten Pullover. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich einige Bücher auf meinem Bett. Ich würde Damien noch umbringen. Er könnte mir auch Dinge bringen lassen, wenn ich es mitbekam. Allerdings war ich zu erschöpft, um mich richtig darüber zu ärgern. Ich ließ mich aufs Bett sinken, rutschte zur Mitte, setzte mich gemütlich hin und schnappte mir den ersten viel zu dicken, Schinken. Der Verhaltenskodex einer Frau in der vampirischen Oberschicht – Das war doch wohl ein Witz, oder? Jetzt wurde mir auch noch vorgeschrieben, wie ich mich zu benehmen hatte? Danke, ich wurde wohl erzogen. Ich griff zum nächsten Buch und der Titel war auch nicht spannender: Die Geschichte der Vampire I + II, Die Enzyklopädie des Vampirismus bis in die Neuzeit und Die Maskerade – Warum das Leben im Geheimen so wichtig ist. Gähn. Noch langweiliger ging es wohl nicht. Ich entschied mich für Die Geschichte der Vampire I, schnappte mir das dicke Buch und lehnte mich an das Kopfteil meines Bettes. Die Geschichte begann weit vor Jesu Geburt und war alles andere als interessant. Unzählige Kriege und Schwierigkeiten in der alten Zeit. Ich übersprang ein paar Kapitel und Jahrhunderte. Im Mittelalter schienen die Vampire viel Spaß gehabt zu haben, denn es war von prächtigen Festen die Rede. Ich versank also ein wenig in die Geschichte und überhörte das Klopfen an meiner Tür. Das 16. Jahrhundert hatte mich gerade fest im Griff und so bemerkte ich Damien nicht, der neben meinem Bett stand und den Titel des Buches las. „Und? Interessant?”, fragte er ganz ungeniert. Ich musste laut schreien, warf das Buch aus der Hand und weil es noch nicht peinlich genug gewesen war, rollte ich auch noch aus dem Bett. Damien begann, schallend zu lachen, und ich fand das gar nicht witzig. Ich stand auf und strich mir die Haare zurecht, ehe ich ums Bett herumging und ihn wütend anknurrte. Ja, ich hatte mich mittlerweile an das Knurren gewöhnt und fand es ganz praktisch. „Das war nicht witzig! Du hast mich fast zu Tode erschreckt!”, keifte ich ihn an, aber er lachte umso lauter, bis er sich wieder beruhigte und mich belustigt ansah. „Tut mir leid. Ich wollte natürlich nicht, dass du vor Schock stirbst. Eigentlich wollte ich nur kurz mit dir reden.” Er musste sich noch immer zusammenreißen, damit er nicht wieder anfing zu lachen. Ich grummelte noch immer, aber winkte ab. „Was gibt’s?”, fragte ich salopp und sammelte das Buch wieder auf, das ich vor Schreck weggeworfen hatte. „Nichts Besonderes. Ich wollte nur mal wissen, wie dein Abend mit den anderen so war.” Er setzte sich auf die Bettkante und ich erstarrte kurz. Was sollte ich ihm sagen? Ich legte das Buch wieder aufs Bett und zuckte mit den Schultern. „Es war ganz okay, aber ich denke, ich muss mich erst mal an alles gewöhnen und vielleicht noch etwas mehr Zeit mit ihnen verbringen. Ich tu mir am Anfang immer etwas schwer mit neuen Personen, aber das wird schon. Mach dir keine Sorgen”, lächelte ich und hoffte, dass Damien nicht mitbekam, dass ich etwas ausließ. Ich wollte die Sache mit Ash lieber selbst klären und irgendwie beschlich mich auch das Gefühl, dass ich Damien erst mal nichts davon erzählen sollte. Er nickte verständnisvoll und sah dann zu den Büchern, ehe er sich erhob. „Na gut. Du wirst das schon hinbekommen, aber wenn etwas sein sollte, komm ruhig zu mir okay?” Ich nickte und ließ mich wieder aufs Bett sinken. „Klar.” Damien schob die Hände in seine Hosen taschen und irgendetwas schien ihn zu beschäftigen, jedoch lächelte er mich im nächsten Moment an. „Na ja , dann lass ich dich mal wieder mit den ganzen Geschichten alleine. Wir sehen uns morgen. Gute Nacht.” Mit diesen Worten verschwand er und ließ mich alleine. Ich seufzte erleichtert und sah auf die Bücher. Ich hatte eigentlich keine Lust mehr, mir diese Schinken reinzuziehen und sah fragend auf, als es an der Tür klopfte. Ich sprang vom Bett und hechtete zur Tür. Irgendwie hatte ich die große Hoffnung, dass es Ash sein könnte, wurde aber enttäuscht. Als ich die Tür öffnete, stand eine quirlige Vampirin vor mir, die mich anlächelte. Ich legte den Kopf schief und fragte mich, wer sie wohl war, und da fiel mir ein, dass zwei Vampire vorhin verhindert gewesen waren, beziehungsweise nicht zu Hause. „Samy?”, gab ich einfach fragend von mir und nun sah sie mich verdutzt an, lachte aber dann freundlich. Puh. Ich hatte wohl recht. „Richtig. Mein Name eilt mir wohl voraus. Ich wollte dich mal besuchen, weil ich die kleine Vorstellungsrunde vorhin leider verpasst habe. Kann ich reinkommen, also falls du nicht zu beschäftigt bist?” Sie zog eine Schnute, während ich kurz zum Bett sah und dann die Tür frei gab. Ich hatte definitiv keine Lust mehr, mich mit den Büchern auseinanderzusetzen. Samy schlüpfte herein und lief schnurstracks zum Bett, um sich darauf nieder zu lassen. Ich schloss die Tür und lief ebenfalls zum Bett, wo sie gerade die Bücher inspizierte. „Ah. Die Dinger hab ich schon ewig nicht mehr gesehen. Super langweilig, nicht?” Sie stapelte die Werke, Nase rümpfend, übereinander und ich nickte nur. „Ja, du hast mich mehr oder weniger davor gerettet.” Ich rutschte wieder zu meinem Platz auf dem Bett und betrachtete Samy. Sie war hübsch, aber definitiv anders als die anderen. Ihre Haare hatte sie lila gefärbt und zu einem modischen Long Bob schneiden lassen, der ihr wirklich gut stand. Sie trug ein sehr elegantes schwarzes Etuikleid im Militärstil mit Ärmeln, die knapp über den Schultern endeten. Sie hatte sich gerade ihre schwarzen High Heels von den Füßen gestrichen und sich zu mir umgedreht sodass ich ihr perfektes dunkles Make Up bewundern konnte. Sie erinnerte mich an mich selbst oder eher an das, was ich früher sein wollte im Bezug auf ihren Stil. Sie lächelte und begutachtete mich. Ich fühlte mich unwohl, weil ich in meiner gammligen Montur nicht gerade eine Augenweide war und mir, neben ihr, wie der letzte Penner vorkam. Sie lachte, was mich dazu brachte aufzusehen. „Keine Sorge. Ich sehe auch nicht immer so aus. Ich war heute nur geschäftlich für Damien unterwegs und da muss ich immer etwas schicker aussehen.” Sie zwinkerte mir zu und ich hob fragend eine Braue. „Woher weißt du, was ich denke?” Sie schmunzelte. „Ich kann Gedanken lesen. Gut, eigentlich können das alle Vampire, aber anscheinend weißt du noch nichts darüber. Mit der Zeit wirst du es lernen, genauso wie du lernen wirst, deine Gedanken zu verbergen. Jeder hat so seine Gaben und ich bin sicher, du wirst auch deine noch kennenlernen. Allerdings ist es noch etwas zu früh dafür. Die meisten Vampire entdecken ihre Gaben erst einige Monate nach ihrer Wandlung”, erklärte sie mir und ich wurde neugierig. „Doch, das mit dem Gedankenlesen hat Damien erwähnt, ich hab’s nur vergessen. Aber ich dachte, dass wir einfach nur schnell, stark und schön sind. Was sind denn deine Gaben?” Sie schlug die Beine übereinander und schmunzelte. „Ich kann, wenn ich will, mit einer Berührung in deinen Kopf eindringen und alles sehen, was ich möchte. Da endet meine Gabe aber auch schon.” Ich schluckte. Das war eine interessante Gabe und ich fragte mich, welche ich wohl haben würde. „Und die anderen?”, hakte ich interessiert nach und sie begann zu überlegen. „Also Luthor zum Beispiel kann sich telepathisch mit dir unterhalten. Das heißt, du kannst ihn in deinem Kopf hören und ihm auch in Gedanken antworten. Clementine ist ein Empath. Sie kann die Gefühlslage anderer spüren und sehen. Jede Gefühlslage hat eine andere Farbe für sie und so kann sie die Aura einer Person lesen. Marcus ist einfach nur sehr stark. Du hast den Kerl ja gesehen und er empfindet Schmerz nicht so wie wir, hält dadurch mehr aus. Taya kann dich mit einer Berührung außer Gefecht setzen und wieder zu Bewusstsein bringen. Ist ganz praktisch im Kampf. Ash ist außerordentlich schnell. Schneller als wir alle und deshalb macht er jeden im Kampf fertig. Ja und über Damiens Gaben weiß niemand so recht Bescheid. Er ist da ein wenig eigen und gibt so etwas nicht gerne preis. Er meint, das sei zu unserem und seinem Schutz. Na ja , kann man glauben oder auch nicht und das Gedankenlesen beherrscht eben jeder Vampir”, erklärte sie mir und ich versuchte, mir alles zu merken. Das war wirklich ziemlich aufregend. Ich war schon wirklich gespannt, was ich für Gaben hatte und ob die auch so praktisch sein würden. „Das klingt schon ganz cool. Gibt es Gaben auch doppelt? Also, dass zwei Vampire dieselbe Gabe haben?” Sie nickte. „Ja. Es kommt vor, aber meistens sind die Gaben dann anders gewichtet. Zum Beispiel ich kann dir nur durch eine Berührung in den Kopf sehen, während ein anderer dich dafür nicht berühren muss.” Ich schluckte. Ich wollte nicht, dass mir irgendwer, ohne meine Erlaubnis, einfach so in den Kopf sah. Niemand sollte das von Ash und mir sehen, bevor wir das nicht geklärt hatten. „Keine Sorge. Hier bin nur ich diejenige, die das kann, aber ist alles okay mit dir? Du wirkst ein wenig niedergeschlagen.” Ich sah erschrocken auf und schüttelte den Kopf. „Nein nein. Sind nur eine Menge Informationen und ich verstehe noch nicht alles so richtig. Aber kann ich dich was fragen?” Sie sah mich groß an und nickte. „Ja, natürlich.” Ich überlegte, wie ich die Frage verpacken konnte, ohne mich zu verraten. Ich sah zu den Büchern und zog das über die Frauen heraus. Ich begann, darin zu blättern. „Ähm. Ich hatte hier was gelesen, was ich nicht verstehe. Irgendwas mit Blut, Verführung und trinken aber ich finde es gerade nicht. Ich sollte mir echt Notizen machen”, grummelte ich gespielt und schloss seufzend das Buch. Samy sah zwischen mir und dem Buch hin und her, zog skeptisch eine Braue nach oben und lächelte dann leicht. „Hm. Das steht da drin. Soso. Zeig mal, was du meinst. Vielleicht finde ich es ja.” Sie wollte nach dem Buch greifen, aber ich legte es auf meinen Nachttisch. Samy wurde nun richtig skeptisch, wobei mich eigentlich nur endlich interessierte, was es damit auf sich hatte. Plötzlich spürte ich ihre Hand auf meiner Wange und mir wurde ganz komisch im Kopf. Mein Hirn wurde ganz matschig und meine Gedanken träge, bis sie mich losließ und schmunzelte. Ich blinzelte die Benommenheit weg und sah sie groß an. „Hast du etwa gerade deine Gabe genutzt?” Ich war darüber gar nicht glücklich, aber Samy grinste nur anzüglich. „Soso. Ash also ja? Wobei Damien auch eine Rolle in deinem Kopf spielt, aber Ash erregt bei dir ein größeres Gefühlschaos. Es war richtig, dass er dich abgewürgt hat. Du bist neu in dieser Welt und solltest dich nicht deinen Gefühlen einfach so hingeben. Ein Neugeborener empfindet alles viel stärker als wir, die schon hunderte von Jahren auf dem Buckel haben. Allerdings hätte er es dir erklären sollen. Da stimme ich mit dir überein und übrigens danke.” Sie beendete ihren Monolog und ich fühlte mich irgendwie ausgesaugt. Es war mir unangenehm, dass sie so leichtfüßig über meine Gefühlswelt redete und doch sah ich auf. „Wofür Danke?”, hakte ich kleinlaut nach und sie strich sich durchs Haar. „Danke für deine gedanklichen Komplimente, aber Spaß beiseite. Sprich Ash darauf an, aber versuche, deine Gefühle etwas im Zaum zu halten und sie zu durchschauen”, riet sie mir und ich seufzte tief. War ich wirklich nur ein umherlaufendes Hormonbündel? Konnte mich wirklich jeder einfach so anmachen und die Hochkonjunktur meiner Gefühle damit antreiben? Ich war wirklich verwirrt. Mensch sein war irgendwie einfacher. Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als Samy etwas näher rutschte. „Willst du es herausfinden?”, fragte sie mich und ich konnte ihr nicht folgen, bis es mir dämmerte. Sie hatte mal wieder meine Gedanken gelesen und so langsam beschlich mich noch ein anderes Gefühl und ich wich ein Stück zurück, bis ich das Kopfteil im Rücken hatte und sie ganz dicht vor mir saß. Ich starrte sie an, während sie den Zeigefinger über meine Lippen gleiten ließ und er sich einen Weg über meinen Körper suchte. Mein Körper verspannte sich und doch empfand ich eine gewisse Anziehung, die sich in mir aufbaute. Ich war Frauen nicht abgeneigt, offiziell bisexuell und doch stand ich mehr auf Männer als auf Frauen, wobei Samy so viel Sex ausstrahlte, dass es mir Lust machte. Mittlerweile war aus ihrem Finger eine ganze Hand geworden, die meinen Körper streichelte und ich schloss die Augen. Reagierte ich wirklich auf jeden, der mir nahe kam und den ich auch nur irgendwie sexuell attraktiv fand? Das würde ja ätzend werden. Ging das weg? Allerdings hatte ich schon lange keinen Sex mehr gehabt und ich war am Überlegen, wo das hier hinführen würden, wenn ich es zuließ. „Hm. Frauen gehören auch zu deinem Jagdgebiet? Wie praktisch”, säuselte sie mir entgegen und streichelte mich weiterhin. Mein Körper schrie ja zu diesem Ausflug, mein Verstand war sich nicht ganz so sicher, ob er das hier wirklich wollte. Ich kannte sie gerade mal eine halbe Stunde und schon stand ich kurz davor, mit ihr zu schlafen. Gott. Ich war wirklich hormongesteuert. Meine Gedanken zerstreuten sich, als sie mich zärtlich küsste. Im ersten Moment wusste ich nicht, was ich tun sollte, bis ich den Kuss schlussendlich erwiderte. Doch es regte sich nicht so viel in mir. Es kribbelte zwar etwas, aber eigentlich sprach nur eine kleine wachsende Erregung aus mir und dann tauchte das Bild von Ash vor meinen Augen auf und ich löste mich von ihr. Sie schmunzelte und ließ sich wieder auf ihren Hintern fallen. Ich sah sie groß an und schluckte schwer. „Tut mir leid. Ich ...” Sie stoppte mich. „Kein Ding. Ich wollte nur mal was testen. Kein Grund zur Panik, ich überlasse dich der Männerwelt, auch wenn das echt schade ist”, grinste sie und ich seufzte schwer, ehe ich schwach lächelte. „Okay. Ich hoffe, das steht nicht zwischen uns. Du bist echt lieb, aber na ja ...” Wie sollte ich das verpacken, ohne dass es total scheiße klang? Sie lachte. „Aber du bist eher an Ash interessiert. Er ist schon ein Schnuckel, muss ich dir lassen. Außerdem ist er ein toller Freund, witzig, charmant und ziemlich vielseitig. Wirst du vielleicht mal mitbekommen, was der gute Ash so alles kann”, plapperte sie drauf los und meine Neugier wurde immer größer. Allerdings wusste ich nicht, wie sich Ash mir gegenüber verhalten würde nachdem, was vor wenigen Stunden passiert war. Ich würde ihn morgen einfach fragen und dann würde er mir schon meine Antworten geben. „Wird schon werden. So ich muss dann mal so langsam wieder los. Die Sonne geht bald auf und ich muss noch duschen. Also wir sehen uns, ja?”, lächelte sie mir aufmunternd zu und ich nickte. „Klar.” Sie sprang auf und lief zur Tür, bis sie stehen blieb und sich umdrehte. „Ach, das hab ich ganz vergessen. Hier hast du ein paar Kataloge und Zeitschriften. Schau die durch und kreuz an, was du haben möchtest. Deine Garderobe benötigt dringend ein Update. Geb sie mir einfach morgen zurück und ich erledige das.” Sie ließ eine Baumwolltasche mit allerlei Katalogen auf mein Bett sinken, zwinkerte mir noch einmal zu und ließ mich dann allein. Ich nahm die Tasche, warf einen kurzen Blick hinein und beschloss, dass ich das auf morgen vertagen würde. Irgendwie stand meine ganze Welt Kopf und das Einzige, was dagegen half, war Schlaf. Ich zog mir also mein langes ausgelutschtes Schlafshirt über, legte die Bücher und die Tasche beiseite, ehe ich mich so richtig einmummelte. Es dauerte keine fünf Minuten, da war ich schon seelenruhig eingeschlafen und gönnte meinem Kopf eine Pause.


  Neun


  Ich erwachte eine Stunde nach Sonnenuntergang und streckte meine müden Glieder, während ich mir verschlafen die Augen rieb. Der gestrige Tag war wirklich suboptimal gelaufen und irgendwie fühlte ich mich mies, aber ich wollte unbedingt ein paar Antworten von Ash. Irgendwie schien mir jeder zu sagen, was ich zu tun und zu lassen hatte oder was ich zu fühlen hatte. Das nervte und es nervte noch viel mehr, dass keiner auf meine Fragen einging. Gut, Damien hätte mir bestimmt meine Fragen beantwortet, aber irgendwie wollte ich damit nicht zu ihm gehen. So wie er mich immer ansah, glaubte ich, dass er eher ausrasten würde, als mir ruhig alles zu erklären. Ich seufzte schwer und schob mich vom Bett. Es war wieder Training angesetzt. Bei dem Gedanken wurde ich nervös. Ich wusste gar nicht, wie ich Ash gegenübertreten sollte nach den gestrigen Geschehnissen. Ich würde es wohl herausfinden, weshalb ich mich daran machte, in meine Trainingsklamotten zu schlüpfen und mich etwas frisch zu machen, bevor ich das Zimmer, Richtung Küche, verließ und mir erst mal ein Frühstück gönnte. Nachdem auch dieser Punkt abgehakt war, lief ich nachdenklich zur Trainingsebene. Mein Magen verknotete sich vor Nervosität. Ich hatte wirklich Angst davor, Ash wieder zu sehen. Ich atmete tief durch und stieg die Stufen hinab, bis ich den größeren Trainingsbereich betrat. Ich blieb in der Tür stehen und sah mich um. Ash war noch nicht da und ich spürte, wie mir ein riesiger Klotz vom Herzen rollte. „Bist du hier festgewachsen?” Hörte ich eine tiefe Stimme hinter mir sagen und machte einen Satz nach vorne. Ich drehte mich erschrocken um und sah wie Ash im Türrahmen lehnte und mich amüsiert betrachtete. „Kannst du dich vielleicht beim nächsten Mal nicht so anschleichen?”, keifte ich und er hob nur eine kunstvoll geschwungene Braue, ehe er sich in Bewegung setzte. „Im Kampf nimmt auch niemand Rücksicht darauf. Da gibt es keine Regeln, die vorab besprochen werden und an die man sich halten muss. Wir sind hier nicht im Kindergarten, also lerne deine geschärften Sinne auch zu nutzen”, ermahnte er mich und ich schnaufte. Er sprach wie ein Oberlehrer zu mir und das gefiel mir so gar nicht. Ich sah ihm nach, wie er den Schrank mit den Waffen öffnete und dieselben Schwerter hervorholte wie schon gestern. Er war definitiv anders, viel distanzierter und nicht mehr so locker, wie er es noch gestern gewesen war. Ich lief auf die Matten zu und schlüpfte aus meinen Boots ehe ich sie betrat und abwartete. „Hier.” Er warf mir das hölzerne Schwert zu und ich fing es sogar auf. Ein Wunder, denn normalerweise war ich die größte Niete im Fangen, egal um welche Gegenstände es sich handelte. Ash streifte sich seine Schuhe ebenfalls von den Füßen und sah mich dann an. Sein Blick war hart und ließ mich schlucken. Ich hatte das wirklich nicht gewollt und nun ertrug ich die Konsequenzen kaum. Seufzend nahm ich das Schwert in beide Hände und ging in die Ausgangsposition. Ich hatte keine Lust auf Training, war unkonzentriert und das rächte sich sofort in der ersten Runde. Schon mit einer Attacke schlug ich hart auf der Matte auf und seufzte. Das würde ja lustig werden. Ich wurde definitiv nicht mehr mit Samthandschuhen angefasst. „Konzentrier dich gefälligst”, herrschte er mich an und ich schnaufte erneut verächtlich. „Ja, ja, ja”, motzte ich zurück und machte mich bereit, seine Angriffe zu kontern und ebenfalls anzugreifen. Allerdings kämpfte er nicht mehr mit angezogener Handbremse und ließ mich Zeuge seiner Geschwindigkeit werden, der ich kaum folgen konnte. Nur mit Mühe konnte ich einen Teil seiner Schläge abwehren, während mich der andere Teil an diversen Stellen meines Körpers traf und Blitze voller Schmerzen hindurch jagten. Ich keuchte schwer und langsam wurde ich wütend. Es nervte, dass ich ihm nicht ebenbürtig war und rein gar nichts gegen ihn ausrichten konnte. So führten wir weiterhin einen ungleichen Krieg und jede Runde gewann er. Irgendwann brauchte ich eine Pause und stand einfach nicht mehr auf. „Steh auf! Willst du mir wirklich erzählen, dass du schon am Ende deiner Kräfte bist?”, murrte er und kam auf mich zu, sah zu mir herunter und seufzte tief. „Ja! Tut mir ja leid, aber ich weiß nicht, was das bringen soll. Ich habe null Chance gegen dich.” Meine Stimme versprühte pures Gift und bevor er noch Anstalten machte, mich wieder auf die Beine zu holen, stand ich von selbst auf und funkelte Ash an. „Tz. Du versuchst nicht mal, dich richtig zu wehren. Es ist alles erlaubt und du stehst nur abwesend da und verhältst dich wie ein kleines Mädchen. Spiel endlich mal deine Kraft aus. Du könntest mich locker schlagen.” Seine Stimme klang versöhnlicher und ich seufzte tief. Ich ging ein paar Schritte auf ihn zu und ließ das Schwert in meiner Hand rotieren. „Ach ja? Wie ein kleines Mädchen? Wer ist denn gestern wie ein kleiner Junge abgehauen und hat mich da alleine stehen gelassen? Du! Du willst, dass ich richtig kämpfe? Gut.” Ich redete mich in Rage und griff ihn einfach an. Natürlich konnte er meinen Angriff abwehren, dafür waren seine Reaktionen einfach zu schnell, aber meine Schläge dafür umso härter. Das Holz ächzte schwer unter meinen Schlägen und ich trieb Ash immer weiter zur Wand, bis er mit dem Rücken dazu stand. Seine Augen blitzten amüsiert auf und es machte mich umso wütender, vor allem, da er meine Aussage einfach ignorierte. Vielleicht wollte er einfach nur weiter meine Wut schüren und es gelang ihm. Ich setzte zu einem neuen Schlag an, wartete bis er ansetzte, um diesen abzuwehren und änderte in einer unnatürlichen Geschwindigkeit meinen Zug, worauf ich ihm das Schwert mit voller Kraft gegen den Bauch schnellen ließ. Als er auf die Knie ging, hielt ich ihm die abgerundete Spitze an den Hals und schnaufte wütend. „Besser?” Ich sprühte nur so vor Wut, während er leicht lachte und mich ansah. „Geht doch.” Am liebsten hätte ich ihm das Grinsen aus dem Gesicht geprügelt und doch versuchte ich, mich zu beruhigen, ging zwei Schritte zurück, ehe er mir mit seinem Schwert die Füße vom Boden holte und ich krachend auf den Matten landete. Ash war schnell bei mir gewesen und pinnte mich mit Leichtigkeit auf den Boden, schleuderte mein Schwert außer Reichweite und drückte mir seins an die Kehle. „Der Kampf ist nie vorbei. Sei immer aufmerksam und drehe niemals jemandem den Rücken zu, ansonsten passiert das hier.” Er schmunzelte leicht und ich grummelte, sah zu meinem Schwert und hob eine Braue. Gut, er wollte wohl in den richtigen Nahkampf gehen. Das konnte er haben. „Abgespeichert”, gab ich nur knapp von mir und spürte, wie er das Schwert etwas lockerte. Jetzt oder nie. Ich legte beide Hände an das Schwert und stieß ihn mit einem Ruck von mir. Ash strauchelte ein wenig, bevor er auf den Rücken fiel. Ich setzte meine Schnelligkeit ein und war schnell genug bei ihm, um ihn ebenfalls zu entwaffnen. Sein Schwert rollte klackernd über den Boden und blieb am Ende des Raumes liegen. Ich wollte mich gerade auf ihn stürzen, da packte er mich am Arm und zwang mich in die Knie, brach mir fast den Arm, als er ihn mir auf den Rücken drehte. Nur kurz keuchte ich vor Schmerz und dachte nach. Ich griff mit dem freien Arm nach hinten und packte ihn am Fußgelenk, zog ihn von seinen Füßen und schmiss mich dann auf ihn. Ich versuchte, seine Arme festzuhalten, was damit endete, dass er meine mit nur einer Hand festhielt und mich zu Boden drückte. „Kein schlechter Ansatz, aber miese Ausführung. Wie befreist du dich jetzt aus dieser Situation?” Ich konnte sein Gesicht nur leicht sehen und seufzte. Ja, wie befreite ich mich aus dieser Position? Gar nicht? Lieb fragen? Wohl kaum. Mein Gesicht küsste die Matte und er hatte mir beide Arme auf den Rücken gepinnt. Wie sollte ich denn da rauskommen? Ich konnte ja mit den Beinen strampeln, wie ein Käfer auf dem Rücken, aber das würde vermutlich keinen Effekt haben. Ich sah nur eine Chance, versuchte, mit den Füßen wieder auf den Boden zu kommen, und stieß mich vom Boden ab. Wir kippten nach hinten und ich keuchte vor Schmerz. Ich war zwar auf Ash gelandet, aber er hatte meine Arme nach wie vor festgehalten und das tat nun höllisch weh. Erst dann ließ er meine Arme los und ich robbte von ihm weg, rieb mir die Schultern und schnaufte. Er nickte lächelnd. „Gute Idee und jetzt weiter. Greif mich an.” Er stand auf und lockte mich. „Die Pose hast du aus Matrix geklaut.” Ich verzog das Gesicht und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Gut. Er wollte Matrix spielen, das konnte er haben. Glaubte ich zumindest. Ich rannte auf ihn zu und versuchte, cool wie Trinity auszusehen, als ich mit dem Bein ausholte, um ihm einen mächtigen Tritt zu verpassen. Ich wollte ihn eigentlich an der Seite des Oberkörpers treffen, aber Ash war schneller, umklammerte mein Bein und wirbelte mich herum, bis ich hart auf dem Boden aufschlug. Ich hatte mich gerade wieder aufgerichtet, da schoss er auf mich zu und ich hatte meine Last, seine Arme abzuwehren, weshalb ich nicht auf seine Beine achtete und sein Tritt mich komplett unvorbereitet traf. Ich prallte gegen die Wand und entweder hatte er mir gerade Knochen gebrochen oder die Wand war zersplittert. Mir tat nicht direkt etwas weh und doch kam Ash zu mir geschnellt und pinnte mich an die Wand, sodass ich nun weder Arme noch Beine bewegen konnte. Ich versuchte, mich zu befreien, hatte aber kein Glück. „Du bist nicht aufmerksam genug. Du musst mit allem rechnen. Jederzeit.” Er sprach mit ruhiger Stimme und ließ mich dennoch nicht los. Ich schluckte schwer. Sein Körper presste sich an meinen und ich wurde wieder in die gestrige Nacht katapultiert, als wir uns so nah gewesen waren und er mich dann einfach abgewiesen hatte. „Ash?” Er sah mich fragend an, ohne mich loszulassen. „Warum bist du gestern abgehauen? Du hast mir keine Antworten gegeben und mich mit der Frage zurückgelassen, was denn so schlimm daran gewesen wäre, wenn du von mir getrunken hättest.” Ich flüsterte schon fast und seufzte tief, sah ihm aber tief in die Augen und sein Blick wechselte von stark zu traurig. Er ließ mich los und strich sich durchs Haar. „Kes. Können wir das nicht einfach vergessen? Es gibt da nichts zu klären.” Ich löste mich von der Wand und begutachtete den Schaden. Wow. Die Wand war wirklich im Arsch. Mein Körper hatte sich hineingepresst und doch hatte ich keinerlei Wunden. Ein Hoch auf den Körper eines Vampirs. Ich ging ihm hinterher und stellte mich ihm in den Weg. „Nein, können wir nicht. Ich möchte eine Antwort. Ich habe doch genau gespürt, dass es dir etwas bedeutet hat und du es genauso wolltest wie ich. Was hat es mit dem Blut auf sich? Samy hat mir auch keine Antwort gegeben. Alle sagen mir nur, dass ich mich zusammenreißen soll. Ich wäre ja nur hormongesteuert. Das kann doch nicht sein!” Ich klang wirklich verzweifelter, als ich klingen wollte, und griff nach seinem Arm. „Bitte!” Super. Jetzt flehte ich Ash schon an. Wie erbärmlich war ich eigentlich? Er sah mir in die Augen und schüttelte den Kopf. „Ich glaube, du hast da was missverstanden. Es ist halt einfach passiert und ich hab mich von dir verführen lassen. Mehr nicht. Lass gut sein, ja?” Ash wollte sich aus meinem Griff befreien, aber ich packte umso fester zu. Ich wollte ihn nicht gehen lassen „Kestrel! Lass mich bitte los.” Er war bemüht, mich nicht anzukeifen, aber ich konnte die unterschwellige Warnung heraushören und schluckte. „Nein. Ich will Antworten. Du lügst mir nur ins Gesicht.” Nun wurde er sauer. Ich konnte es spüren und ein bitterer Geruch machte sich breit. Seine Augen verwandelten sich in hellblaue Meere und er funkelte mich wütend an, aber nun war ich fasziniert von diesem Blau. Plötzlich führte Ash einen gekonnten Griff aus, ich schrie auf und ließ seinen Arm los. Ich hielt mir die Schulter und keuchte. Das hatte nun echt weh getan und doch sah ich Bedauern in seinen Augen. Vermutlich hatte er mir nicht weh tun wollen. Allerdings hatte er mich gewarnt und ich hatte nicht hören wollen, dennoch fand ich diese Reaktion etwas überzogen. „Das Training ist beendet. Morgen um dieselbe Uhrzeit.” Er ging zu den Schwertern, sammelte sie ein und verstaute sie wieder im Waffenschrank, ehe er in seine Schuhe schlüpfte und verschwand. Ich lief ebenfalls zu meinen Boots, schlüpfte hinein und rannte ihm hinterher, konnte ihn aber nicht mehr finden. Verdammt. Ich wusste auch nicht, wo sein Zimmer war, und ich hatte auch keine Lust, hier jetzt alle Zimmer abzuklappern. Seufzend ließ ich den Kopf hängen und trat den Weg zurück in mein Zimmer an. Das hatte ja wunderbar geklappt. Ash war aber auch stur. Warum wollte er mir nicht sagen, was los war? Seine Reaktion zeigte mir nur, dass ich mit allem recht hatte und er es einfach nicht zugeben konnte oder wollte. Ich würde ihn schon erwischen. Jetzt musste ich allerdings erst mal duschen.


  Eine ausgiebige Dusche später hatte ich mich angezogen und saß auf meinem Bett. Ich ging die Kataloge durch und kreuzte alles an, was mir gefiel. Nachdem ich damit fertig war, hatte ich mich soweit beruhigt, dass ich sowohl Samy als auch Ash suchen gehen wollte. Ich begab mich also ins Wohnzimmer. Vielleicht würde ich Ash ja dort treffen, aber als ich die Tür öffnete, fand ich nur Clementine und Marcus am Tisch vor. „Hey, Kes. Komm her”, winkte sie mich zu ihnen herüber und ich lächelte. Mist. Ich wollte eigentlich Ash finden, aber gegen ein wenig Ablenkung war wohl nichts einzuwenden. Clementine zog den Stuhl neben sich ein wenig vom Tisch, sodass ich Platz nehmen konnte. Sie spielten Poker und das zu zweit. „Willste mit einsteigen?” Ich sah in Marcus’ fragende Augen und zuckte mit den Schultern. „Ich kann kein Poker”, entgegnete ich, legte die Tasche mit den Katalogen auf den Tisch und bekam trotzdem zwei Karten zugeschoben. „Ich erkläre es dir. Wird bestimmt lustig.” Clementine lächelte mich an und ich zog eine Schnute, während sie mir ein paar grundlegende Dinge erklärte. Ich konnte mir zwar nur die Hälfte merken, aber ich würde es einfach probieren. Wir spielten ein wenig und so langsam empfand ich Spaß an dem Spiel. Es war gar nicht so schwer, wenn man gut bluffen konnte. „Sag mal, wie sieht’s aus? Haste Lust, morgen mit uns einen DVDAbend zu machen? Wir pflanzen uns alle hier ins Wohnzimmer und schauen uns Vampirfilme an. Wird bestimmt witzig.” Ich sah auf und überlegte. „Wer ist alle?”, fragte ich nach und legte ein paar Chips in die Mitte. „Also wir beide, Luthor, Ash und du, wenn du willst.” Ich stockte. Ash würde auch kommen. Damit war der Fall also klar. „Klar. Gerne, aber warum ausgerechnet Vampirfilme?” Marcus schien überrascht über diese Frage. „Na ja , weil es wie eine Komödie ist. Die wenigsten Filme, die von Vampiren handeln, sind auch nur im Ansatz wahr, aber manche sind ganz nett gemacht.” Ich nickte. Ich liebte Vampirfilme und vielleicht würde ja auch mein Lieblingsfilm dabei sein. Allerdings fragte ich mich, ob ich die Filme jetzt mit anderen Augen sah. Immerhin war ich nun ein echtes Geschöpf der Nacht und kein Mensch mehr, der sich nichts sehnlicher wünschte, als die Geschichte aus den Filmen zu erleben. Wir spielten noch eine ganze Weile, aber Ash ließ sich einfach nicht blicken. Vermutlich war er mal wieder abgehauen so wie gestern auch. Das konnte dieser Mann wirklich sehr gut. Vielleicht sollte man ihm dafür einen Orden verleihen. Langsam aber sicher verlor ich die Lust am Pokern und erhob mich. „Danke für den Abend, aber ich glaube, ich lass euch mal alleine. Ach ja, könntet ihr das vielleicht Samy geben? Wir sehen uns dann morgen, okay?” Sie nickten mir zu, Clementine nahm die Tasche an sich, ehe sie mir eine gute Nacht wünschten und ich den Raum verließ, um zu meinem Zimmer zu schlurfen. Morgen würde ich Ash nicht so davonkommen lassen, das war sicher. Ich musste mir nur überlegen, wie ich ihn festhalten und ausfragen konnte. Ersteres war wohl die schwierigere Aufgabe, denn Ash war wesentlich stärker und schneller als ich, abgesehen davon, dass er alle Tricks beherrschte. Wenn nichts half, würde ich ihm einfach in seine Weichteile treten. Der bloße Gedanke daran, tat mir zwar selbst weh, aber da hatte jeder Mann seinen Schwachpunkt und dort würde ich ihn treffen, damit er mir endlich Rede und Antwort stehen würde. In meinem Zimmer angekommen schmiss ich mich aufs Bett, streifte mir die Schuhe von den Füßen und griff nach den Büchern. Vielleicht würde ich ja doch darin eine Antwort auf diese Blutsache finden. Ich durchsuchte das Inhaltsverzeichnis, aber fand nichts aussagekräftiges, weshalb ich einfach jedes Kapitel durchsuchte, das auch nur Blut im Titel hatte. Ich fand nichts. Zumindest nichts, was mir half, das Gesagte von Ash zu verstehen. Blut war mächtig, wir brauchten es zum Leben und am besten schmeckte es von der Quelle, einem Menschen. Wir konnten auch Tierblut trinken aber da taten mir die Tiere leid. Menschen hatten es verdient zu leiden, Tiere nicht, weshalb ich mir selbst versprach, niemals von Tieren zu trinken. Lieber würde ich verhungern. Ich legte das Buch zur Seite und strich mir niedergeschlagen über die Wangen. Das gabs doch einfach nicht. Hatte sich wirklich alles gegen mich verschworen oder wollte man mir einfach gewisse Dinge nicht erklären? Ich sah zur Uhr und es war allerhöchste Zeit sich umzuziehen und schlafen zu gehen, bevor ich nicht mehr dazu kam. Ich spürte die Müdigkeit in meinen Gliedern und beschloss mich lieber schnell bettfertig zu machen, bevor ich gänzlich zum Zombie mutierte. So zog ich mich um, ging ins Bad, um mir die Zähne zu putzen, und ließ mich dann in mein Bett fallen, bis mich die ersten Sonnenstrahlen in einen tiefen Schlaf fallen ließen.


  Die nächste Nacht begann für mich pünktlich zum Sonnenuntergang und ich fühlte mich etwas fitter als am Tag zuvor. Voller Elan sprang ich aus dem Bett. Heute würde ich Ash zwingen, mir Antworten zu liefern, ob er wollte oder nicht, und ich war wirklich extrem optimistisch. Ich ging ins Bad, machte mich frisch und schlüpfte dann in meine Trainingsklamotten. Sie rochen frisch gewaschen, was mich doch etwas verwirrte. Hatte sie jemand gewaschen? Vermutlich, sonst wären sie ja nicht sauber und wohlriechend. Noch so etwas, was auf meine Liste der Fragen kommen würde. Ich sah zur Uhr und hatte noch Zeit. Sehr gut. Dann würde ich mir noch in Ruhe mein Frühstück einverleiben können. Ich hüpfte aus meinem Zimmer in die Küche und genoss ein paar Gläser frischen Blutes um mich zu stärken. Heute musste ich wirklich konzentriert bleiben, damit ich auch nur den Hauch einer Chance gegen Ash hatte. Gesättigt verließ ich die Küche und ging mit starken Schritten zum Trainingsbereich, stieg die Stufen hinab und betrat voller Selbstvertrauen den Raum, ehe ich stockte. Auf den Matten stand nicht Ash, sondern Marcus. Irritiert hob ich eine Braue und lief auf ihn zu, ehe er mich bemerkte und mir freundlich zunickte. „Da bist du ja. Dann können wir ja anfangen.” Jetzt war ich vollkommen verwirrt. „Womit anfangen? Wo ist Ash?”, hakte ich nach und Marcus sah mich aus großen Augen an. „Hat er es dir nicht gesagt? Er hat mich gestern Nacht noch gebeten, dein Training zu übernehmen, weil er keine Zeit mehr dafür hat. Ich habe natürlich zugesagt. Von mir kannst du viel mehr lernen”, lächelte er mit stolzgeschwellter Brust und mir entglitt nur ein Knurren. „Dieser Mistkerl.” Marcus schürzte die Lippen und sah sich irritiert um. „Hab ich was Falsches gesagt?” Ich schüttelte den Kopf, zog meine Schuhe aus und sinnte auf Rache. Das würde Ash büßen. Ich wusste genau, warum er Marcus gebeten hatte, mein Training zu übernehmen. Nun ging er mir ernsthaft aus dem Weg und so was konnte ich auf den Tod nicht leiden. Das war doch einfach nur kindisch. „Alles klar bei dir?”, fragte Marcus nach und ich nickte falsch lächelnd. „Aber sicher doch. Lass uns trainieren und nachher reiße ich dann jemandem den Kopf ab.” Marcus schien ein wenig erschrocken über meine bösartige Aura und setzte an, etwas zu sagen, ließ es, in Anbetracht meiner Laune, aber lieber sein. Ich ging zum Schrank und öffnete ihn. Es hingen wirklich viele Waffen darin und ich wollte auch mal etwas anderes ausprobieren, als immer nur mit den Schwertern zu kämpfen. Das langweilte mich. Marcus kam zu mir und sah ebenfalls in den Schrank. „Ich dachte, wir lassen das mit den Waffen erst mal und ich zeige dir ein paar Schritte und Griffe, die du einsetzen kannst, wenn es zu einem persönlichen Kampf kommt”, erklärte er mir vorsichtig. Ich nickte und wandte mich vom Schrank ab, lief ein paar Schritte auf den Matten und wartete dann auf Marcus. „So, wir machen das erst mal trocken damit du die richtige Technik lernst und später kannst du dann den Sandsack verprügeln.” Er lachte und ich schmunzelte angetan. Vielleicht war es doch gar nicht so schlecht, mit ihm zu trainieren. Marcus war zwar nicht der Schnellste, aber das machte er durch Stärke wett. Jeder Schlag schien die Luft zu zerschneiden und ich wollte es ihm nachmachen, konnte allerdings nicht mithalten. Im Gegensatz zu ihm, streichelte ich die Luft mehr, als dass ich sie zerschnitt. Er rückte mir die Schultern und Arme zurecht, erklärte mir, wie ich meine Schläge mit wenig Aufwand, aber viel Effekt platzierte und ich bemühte mich, es richtig zu machen. Nach einigen Kombinationen liefen wir zur Mitte des Raumes. Marcus schritt zur Wand und betätigte einen Knopf, worauf der Sandsack elektrisch in die Mitte gefahren kam. Er hing an einer Eisenkette von der Decke und das Material wirkte besonders dick. Kein Wunder, wenn man bedachte, welche Kraft einem Vampir innewohnte und wie oft sie Sandsäcke wohl zerplatzen ließen wie reife Tomaten. Marcus zog etwas aus seiner Hosentasche und bandagierte mir die Hände, ehe ich anfangen durfte. Zuerst war es gar nicht so leicht, den Sandsack hart zu treffen, da er sich bewegte und nachgab. Marcus korrigierte meine Schläge immer wieder, bis ich den Dreh endlich raus hatte und meine Kraft und auch den Schwung optimal nutzen konnte. Der Sack stöhnte unter meinen Schlägen bis Marcus mich stoppte. „Sehr gut. Jetzt zeige ich dir, wie du deine Beine mit in diese Kombinationen integrieren kannst. Deine Gegner werden dich nicht nur mit den Händen, sondern auch mit den Beinen angreifen und du solltest die Basics kennen, ehe du intuitiv, lernst dich zu verteidigen.” Ich lauschte ihm gespannt und überließ ihm den Platz vor dem Sandsack, stellte mich etwas zur Seite und sah zu, wie er seine Kraft demonstrierte. Ich hatte wirklich Angst, dass er das Teil gleich von der Decke holte, ehe er aufhörte und seine Muskeln lockerte. Es war beeindruckend, wie schnell und kraftvoll Marcus zuschlug. Man erwartete das nicht von ihm. Viele Männer, die so muskulös waren, hatten die Kondition eines 300 Kilogramm schweren Übergewichtigen, aber Marcus konnte das anscheinend ewig. Seine Muskeln bedeuteten Stärke und waren nicht mit Luft gefüllt oder durch Anabolika gefördert. Er brachte mir die Basics der Beinarbeit bei und ließ mich dann wieder auf den Sandsack los. Zuerst durfte ich nur mit den Beinen angreifen, um den Angriff an sich und das Gleichgewicht zu trainieren. Erst dann gab er mir Kombinationen vor, die beides, sowohl Hände als auch Beine, mit einbezogen. Zum ersten Mal war ich wirklich konzentriert bei der Arbeit und fühlte mich etwas stärker. Bei Ash war ich abgelenkt, abgesehen davon, dass er auf andere Art und Weise lehrte. Bei ihm fiel es mir schwer, Fortschritte zu machen während Marcus Theorie und Praxis vereinte. Vielleicht sollte er das Ash beibringen, damit er mir etwas beibringen konnte. „Gut. Ich denke, du bist so weit.” Ich sah ihn aus großen Augen an. „Wofür?” Er ging zur Wand, betätigte den Knopf und der Sandsack fuhr zurück an seine Stelle ehe er wieder zu mir kam und sich etwas lockerte. Er grinste mich breit an. „Wofür? Du darfst nun beweisen, was du gelernt hast. Keine Sorge, ich werde dir schon nicht weh tun, aber ich packe dich auch nicht sanft an. Also. Legen wir los!” Ich schluckte schwer. Okay. Nun bekam ich Angst. Wenn Marcus mir nur einen einzigen dieser Schläge verpasste, die den Sandsack schon fast aus den Angeln gerissen hatte, dann würde er mir definitiv etwas brechen. Er hüpfte leicht vor mir auf und ab und ging dann in Angriffsposition. Ich hatte wohl keine Wahl, weshalb ich etwas Abstand zwischen uns brachte und mich ebenfalls positionierte. Ich war nun wirklich nervös. Bei Ashs Training hatte ich immerhin das Schwert mit dem ich Schläge abfangen konnte, aber hier hatte ich nur mich selbst und mich beschlich der Gedanke, dass ich definitiv Schmerzen erleiden würde. „Bereit?” Nein. „Klar”, lächelte ich schwach und sah ihn schon auf mich zuschießen. Ich wich aus und musste darauf direkt den ersten Tritt mit meinen Unterarmen abwehren. Ich schaffte es, wurde aber so stark nach hinten gedrückt, dass ich ins Straucheln geriet und meine Knochen schmerzten. Gut, er hatte sie mir immerhin nicht gebrochen – noch nicht. Ich sammelte mich und wehrte seine Angriffe so gut es ging ab, versuchte aber immer wieder, elegant auszuweichen, weil das, was ich einsteckte, mir wirkliche Schmerzen bereitete. Dieser Mann hatte definitiv zu viel Kraft, aber wie sagte Ash immer so schön? Der Feind handelt keine Regeln für einen fairen Kampf aus. Ich musste da also durch. Nach einer Ansammlung von Schlägen und Tritten konnte ich zum ersten Mal zurückschlagen und traf ins Nichts. Ich vernachlässigte meine Deckung und konnte seinem Bein nicht mehr ausweichen, welches sich mir in den Magen grub und mich keuchen ließ. Ich sackte zusammen und hustete. Wow. Das nannte ich einen Tritt, der einem die Luft zum Atmen nahm. Gut, ich musste nicht atmen, tat es trotzdem und doch konnte ich es gerade gar nicht. „Alles klar?”, hakte er nach und ich hob nur den Zeigefinger, ehe ich mich aufrappelte und kurz schüttelte. „Geht schon. Lass uns weitermachen.” Ich überspielte den Schmerz und ermahnte mich, auf meine Deckung acht zu geben. Wir bekämpften uns noch einige Zeit und ich schaffte es sogar, ein paar Treffer zu landen und dennoch musste ich das Doppelte davon einstecken. Zum Glück bekam ich keine blauen Flecken, ansonsten würde ich wohl ziemlich verprügelt aussehen. Der letzte Schlag von Marcus wurde von mir abgefangen und doch katapultierte er mich, dank seines Beines, auf die Matten. Ich klatschte regelrecht auf und blieb liegen. „Ich kann nicht mehr ...”, keuchte ich und sah ihn müde an. Er stemmte die Hände in die Seiten und sah mich prüfend an. „Na gut. Ich denke für heute hast du genug trainiert, aber morgen geht’s weiter. Du musst noch viel lernen.” Ich nickte nur wissend und ergriff seine Hand, die er mir hingehalten hatte, und wurde mit Schwung auf die Beine gezogen. „Aber du hast gut gekämpft. Wirklich.” Er klopfte mir behutsam auf die Schulter und ich lächelte zufrieden. „Danke Meister”, lachte ich und Marcus verbeugte sich vor den imaginären Zuschauern. „Sag mal, Marcus. Wo ist Ashs Zimmer?”, fragte ich unschuldig nach und schlüpfte in meine Boots, spürte wie sein Blick sich in meinen Hinterkopf bohrte und drehte mich dann zu ihm um. „Am Ende des Gangs auf der linken Seite. Wieso?” Ich lächelte fies und schüttelte nur den Kopf. „Ach, nur so”, säuselte ich und winkte ihm zu. „Bis später zum Filmabend.” Er sah mir nur fragend hinterher und schüttelte den Kopf. Ihm war wohl klar geworden, wem ich den Kopf abreißen wollte, aber er hinderte mich nicht daran, weshalb ich schnurstracks den Gang hinablief und vor der besagten Tür stehen blieb. Ich klopfte höflich und wartete, bis ich Schritte vernahm und die Tür aufging. Bingo! Ash sah mich überrascht an und wollte die Tür wieder zumachen, aber ich stemmte mich dagegen und trat einfach ein. „Komm doch rein”, gab er sarkastisch von sich und schloss die Tür. „Danke, gerne. Also, kommen wir mal zum Grund meines Besuches. Wieso gehst du mir aus dem Weg? Du hast so viel zu tun, dass Marcus mein Training übernehmen muss?” Mein Körper war angespannt und ich spürte die Wut in mir kochen. Sie entzündete alles, was sich ihr in den Weg stellte und entwickelte sich zu einem mordenden Waldbrand. Er entfernte sich von der Tür und ich nahm seinen Platz ein. Dieses Mal würde er nicht abhauen. Ich lehnte mich dagegen und wartete auf eine Antwort. „Ist ja gut. Ja, ich gehe dir aus dem Weg, und? Was hast du nun davon?”, knurrte er mir entgegen und ich war überrascht, dass er mal ehrlich war. Meine Arme hielt ich verschränkt vor der Brust und beobachtete ihn mit Argusaugen. „Danke für deine Ehrlichkeit und warum gehst du mir aus dem Weg? Damit du keine unangenehmen Fragen beantworten musst?” Er ließ den Kopf in den Nacken kippen und seufzte tief. „Gott, wie du mich damit nervst. Bist du immer so stur?” Ash sah mich eindringlich an und ich zuckte nur mit den Schultern. „Genauso stur wie du, wenn es darum geht, mich im Dunkeln tappen zu lassen.” Er war stehen geblieben und sah mich nun ebenfalls leicht wütend an und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Gut, so würden wir nicht weiterkommen. Ich wollte Antworten und ich wollte sie jetzt, weshalb ich mich von der Tür abstieß und direkt auf ihn zu ging. Er rührte sich nicht, sah mich nur fest aus goldenen Augen an und es regte sich erst dann etwas in ihm, als ich meine Hände an sein Gesicht legte und ihn zu mir herunterzog. Erschrocken über das, was ich imstande war zu tun, löste er sich und brachte etwas Abstand zwischen uns. Ich ließ die Arme sinken und knurrte genervt. Das war jetzt doch nicht wirklich sein Ernst, oder? War ich so abstoßend? Vielleicht roch ich ja etwas unangenehm nach dem Training, weshalb ich unauffällig an mir schnüffelte und nichts feststellen konnte. Er rieb sich übers Gesicht und ich beschloss, wieder die Tür zu bewachen. „Ich bleibe so lange hier, bis ich eine Antwort bekomme, Ash. Ich will wissen, was dein Problem ist und was das mit dem Blut auf sich hat. Bin ich abstoßend? Hast du eine andere? Gefalle ich dir nicht? Bin ich dir zu jung? Was ist es?” Nun klang ich verzweifelt. Ich seufzte tief und verfluchte mich innerlich dafür, dass ich nun zusammenklappte wie ein Kartenhaus im Wind. Ich hatte doch stark und unnachgiebig wirken wollen und nun strahlte ich genau das Gegenteil aus. Ich senkte den Blick gen Boden und dann war er da. Stand direkt vor mir und zwang mich, ihn anzusehen. Seine Augen waren ein Mischmasch aus Gold und Blau, die mich unsicher ansahen. Etwas schien in ihm zu arbeiten, schien das Pro und Contra abzuwägen, während er mir tief in die Augen sah. „Ach, scheiß drauf..”, murmelte er mehr zu sich als zu mir, überwand die letzte Lücke zwischen uns und küsste mich leidenschaftlich. Nun war meine Verwirrung komplett. Ich wusste gar nicht, was ich davon halten sollte und doch erwiderte ich den Kuss, ließ die Hände über seinen Rücken wandern und zog ihn an mich. Ich verlor mich in unserem Kuss und erneut flammte dieses Verlangen in mir auf, zerrte an mir und wollte mich erneut verführen, bis ich bemerkte, dass mich erneut dieser wundervolle Duft, der von Ash ausging, umhüllte. Ich seufzte wohlig, ehe er sich von mir löste und mich aus wunderschönen blauen Augen ansah. Es fiel mir schwer, mich nicht sofort auf ihn zu stürzen, aber er brachte wieder ein wenig Abstand zwischen uns, leise vor sich hin fluchend. Ich atmete tief durch, versuchte, mich zu beruhigen und lief ihm hinterher, hielt ihn am Arm fest damit er stehen blieb. “Ash?” Er sah mich an und das Gold seiner Augen erkämpfte sich seinen Platz zurück. „Der Grund, warum ich dir aus dem Weg gehe ist, dass ich mich kaum kontrollieren kann, wenn wir zusammen sind. Gestern Nacht wäre es beinahe schief gegangen und auch jetzt muss ich mich zurückhalten, nicht über dich herzufallen. Du betörst mich, ziehst mich an und ich kann kaum etwas dagegen tun. Abgesehen davon, weiß ich nicht, was ich mit diesen Gefühlen anfangen soll. Du verwirrst mich, Kestrel”, gestand er mir und ich schluckte schwer, ließ seinen Arm los und knabberte an meiner Unterlippe. Lag das etwa daran, dass ich so hormongesteuert war und das vielleicht auch nach außen hin ausstrahlte? „Du hast Gefühle für mich?” Meine Frage war mehr als dumm, aber ich musste es ganz genau wissen. Er ließ sich seufzend auf das Fußteil seines Bettes sinken und nickte leicht, sah mich dabei aber nicht an. „Aber wieso kannst du dich nicht kontrollieren? Also, was passiert, wenn du die Kontrolle verlieren würdest?” Nun sah er mich wieder an und lächelte schief. „Dann hätten wir das zu Ende geführt, was ich gestern abgebrochen habe. Das ist der ultimative Beweis einer Liebe zwischen Vampiren und das kann ich einfach nicht. Also nicht einfach so und vor allem nicht so schnell. Das ist alles ziemlich verwirrend und ich wollte einfach herausfinden, was ich wirkliche fühle, wenn ich dich eine Zeit lang nicht sehe.” Ich legte den Kopf schief und dachte nach. Der ultimative Liebesbeweis? Gut, das konnte ich nachvollziehen. Es war gut, aber es war noch lange kein Grund gewesen mich so abzuweisen. Ich ging zu ihm und ließ mich neben ihn sinken. „Okay. Hör zu, Ash. Ich kann dich verstehen und es gibt immer noch vieles in dieser Welt, das ich nicht verstehe aber das gibt dir trotzdem nicht das Recht, mich einfach stehen zu lassen oder abzuwürgen. Das hättest du mir auch vorher erzählen können, dann hätte ich dich nicht so bedrängen müssen. Aber ich muss zugeben, ich empfinde auch etwas für dich. Ich weiß nicht, ob es nur an meinen Hormonen liegt obwohl ... na ja ... eigentlich weiß ich es schon, aber das spielt keine Rolle. Ich würde gerne herausfinden, wo das mit uns hingeht. Vorausgesetzt, du möchtest das auch?!” Ash hob den Kopf und sah mich groß an, ehe er ganz schüchtern wurde. Gut, das war nun wieder unverschämt süß und verdammt unfair. Er rieb sich den Nacken und lächelte zaghaft. „Okay. Wir lassen es aber langsam angehen. Ich halte nichts von diesen Beziehungen, die man zu schnell angeht und sie dann umso schneller beendet. So was kann kompliziert werden und das möchte ich nicht. Wir sollten uns kennenlernen und dann entscheiden, ob aus uns etwas werden kann oder nicht. Ich würde es den anderen auch nicht sagen. Die können da sehr nervig sein, vor allem wegen dieser Frauensache, von der ich dir erzählt habe. Also ich will nichts leugnen, aber ich hab auch keine Lust auf Erklärungen und falls es doch nichts wird, dass sich dann alle komisch verhalten. Ist das für dich in Ordnung?” Ich nahm seine Hand und lächelte. „Klar. Ich will so was auch vermeiden. So was kann wirklich hässlich enden. Wir lassen es langsam angehen und ich bemühe mich, dich nicht mehr zu verführen, auch wenn ich gar nicht weiß, wie ich das mache.” Ich musste lachen, während er meine Hand streichelte. „Es ist dein Blut. Dich umgibt ein ganz besonderer Duft, wenn du sozusagen jemanden gefunden hast, den dein Blut für würdig erachtet. Derjenige fühlt sich dann zu dir hingezogen, vorausgesetzt er spricht auf dich an und empfindet dasselbe. Es ist schwer, sich gegen diesen Bann zu wehren, aber es geht. Ich will dem erst nachgeben, wenn wir uns beide sicher sind.” Ich sah auf unsere Hände und lächelte. „Gut. Ich verstehe es zwar noch immer nicht so ganz, aber ich stimme dir mal zu. Aber jetzt sollte ich besser gehen und duschen. Wir sehen uns später, Clementine hat mich zum Filme schauen eingeladen.” Ich stand auf, wollte meine Hand lösen, aber Ash hinderte mich daran, stand ebenfalls auf und legte mir die freie Hand in den Nacken, um mich an sich zu ziehen. „Ist gut. Dann sehen wir uns später”, hauchte er mir entgegen und gab mir einen zärtlichen Abschiedskuss. Sein Duft wurde wieder intensiver und begann nun, mich zu verführen. Ich löste mich von ihm und lächelte sanft. „Ich sollte jetzt wirklich gehen.” Er nickte und führte mich zur Tür, öffnete sie und ließ mich raus. „Bis später.” Ich nickte und brachte mich dazu, endlich zu gehen, bevor ich mich gar nicht mehr lösen konnte. Ich war zufrieden mit den Antworten gewesen und froh, dass Ash sie mir endlich gegeben hatte. Es war wirklich erstaunlich, wie sehr ich mich von ihm angezogen fühlte und jetzt, da ich wusste, dass es ihm genauso ging, war es mir kaum möglich, mich von ihm fern zu halten. In meinem Zimmer angekommen ging ich direkt ins Badezimmer und schlüpfte unter die Dusche. Ich genoss das warme Wasser auf meiner Haut, das meinen Körper erwärmte, ehe ich mich ordentlich säuberte und dann die Dusche verließ. In ein kuscheliges Handtuch gewickelt ging ich in mein Zimmer zurück und suchte mir Kleidung für den späteren Verlauf heraus. Ich entschied mich für etwas Gemütliches, da wir ja nur rumlungern würden und ich keinem etwas beweisen musste.


  Zehn


  Als ich im Wohnzimmer ankam, saßen schon alle beisammen und diskutierten gerade wild über die diversen Filme, die auf dem Tisch lagen. Ich musste schmunzeln. Die Truppe war wirklich bunt gewürfelt, aber trotzdem kamen sie alle gut miteinander aus, wenn sie sich nicht gerade über Vampirfilme stritten. Ich ging zu dem Haufen, sah wie Clementine sich eine DVD-Hülle an die Brust drückte und eingeschnappt die Nase in die Luft reckte. Erst jetzt bemerkte sie mich und drehte sich zu mir um, hielt mir die Hülle entgegen und sah mich aus großen Augen an. „Das ist doch wirklich der Beste von allen oder?” Ich sah in die Runde, bevor ich ihr die Hülle abnahm und den Titel las. Ich schmunzelte und nickte. „Jap. Definitiv der Beste!”, gab ich unschuldig zurück und Clementine riss die Faust in die Höhe, während Luthor und Marcus den Kopf schüttelten und weitere Argumente ansprechen wollten, jedoch abgewürgt wurden. „Sag ich doch! Den schauen wir jetzt zuerst.” Ich gab ihr die DVD zurück und wollte mir gerade einen Platz suchen, da spürte ich, wie jemand meine Hand nahm und mich neben sich zog. Ich sah in die wundervollen goldenen Augen von Ash und lächelte schüchtern. Achtung! Schulmädchenalarm. Das war ja grässlich. Ich seufzte leise, spürte dann einen Arm um meine Schulter und lehnte mich an Ash. Er roch so unglaublich gut. Ob er Parfüm benutzte? Oder war das der normale Duft seines Blutes? Ich überlegte kurz, bis der Film meine Aufmerksamkeit erregte. Ich lächelte. Es war mein Lieblingsfilm. Der Film basierte auf einem Roman, allerdings war die Autorin so gar nicht mit der Umsetzung zufrieden gewesen. Die erste Verfilmung eines ihrer Bücher war sehr erfolgreich gewesen aber die Verfilmung eines weiteren Bandes ihrer Chronik war wirklich nur etwas für Liebhaber – so wie mich und Clementine. Ich kuschelte mich an Ashs Seite und ließ kurz den Blick über die Sofalandschaft wandern. Clementine und Marcus saßen genauso da, wie Ash und ich, während Luthor zwischen uns eher verloren aussah. Schade, dass Samy nicht kommen konnte oder Taya. Dann wäre der arme Luthor nicht ganz so alleine gewesen. Ich war mir sicher, dass er sich wie das fünfte Rad am Wagen vorkam. Er tat mir leid, aber vermutlich würde keiner von uns irgendwelche Anstalten machen, jetzt rumzuknutschen oder Ähnliches. Ich wandte mich wieder dem Film zu, den ich selbst auch auf DVD besessen und schon gute tausendmal gesehen hatte. Ich kannte ihn auswendig, liebte die Filmmusik und die Geschichte an sich, auch wenn sie wohl nicht mehr viel mit dem Roman an sich zu tun hatte. Für mich war das soweit der authentischste Verfilmung, wenn es um Vampire ging, Serien ausgeschlossen. Ich sah noch, wie Clementine eine Fernbedienung hochhielt und das Licht dadurch dämmte. Das war wirklich praktisch. Wir saßen nun alle da und schauten den Film, wobei nicht alle sonderlich angetan waren, während Clementine und ich dahinschmolzen. Immerhin war ich nicht alleine mit meiner Vorliebe für diesen Film. Auch wenn ich die Szenen alle auswendig kannte, fieberte ich jedes Mal aufs Neue mit und auch Ash konnte mich mit seinen Streicheleinheiten nicht vom Film ablenken, aber ich genoss dieses zarte Streicheln meiner Schulter und meines Arms trotzdem. Als der Film sein Ende fand, seufzten Clementine und ich gleichzeitig. Wir sahen uns an und lachten, ehe sie das Licht wieder etwas heller stellte und sich streckte. „Dieser Film ist einfach wunderbar!”, strahlte sie, während Luthor und Marcus nur grummelten. Sie waren wohl keine Anhänger des Films und so stieß Marcus Ash an. „Hey! Unterstütz uns mal!” Ash sah ganz unschuldig drein und zuckte mit den Schultern. „Also, das mag euch enttäuschen, aber ich finde den Film gut. Die Musik ist klasse. Sorry Jungs, aber die Mädels haben somit gewonnen.” Marcus warf die Arme in die Lüfte und starrte zur Decke. „Warum?! Warum tust du uns das nur an?!” Clementine gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf, damit er sich beruhigte, und zwinkerte Ash zu. Ich hatte meinen Kopf auf Ashs Brust gestützt und beobachtete die anderen. „Ich kann gar nicht verstehen, warum du den Film nicht magst. Er erinnert mich irgendwie an unser erstes Treffen.” Ich wurde hellhörig und hob den Kopf. „Ach echt? Erzähl!”, forderte ich sie auf und Clementine sah lächelnd zu mir. Luthor stöhnte und erhob sich. „Okay. Also ich habe die Story schon viel zu oft in meinem Leben gehört. Ich besorge mal etwas zu trinken ... ich bin in ungefähr fünf Stunden wieder da, wenn die Geschichte vorbei ist.” Er trottete davon und Clementine sah ihm grummelnd hinterher. „Geh doch! Bist doch nur neidisch!”, rief sie ihm hinterher und man konnte Luthors Lache hören, die vom Flur ins Wohnzimmer drang. Ich machte es mir auf Ash gemütlich, der nun meinen Rücken kraulte und zwischen durch mit meinen Haaren spielte. Es war wirklich schön und mein Körper war dauerhaft mit einer Gänsehaut bedeckt. Clementine drehte sich zu mir um und räusperte sich, ehe sie begann und ich mich versuchte, bildhaft in ihre Geschichte hineinzuversetzen.


  Anfang 19. Jahrhundert, 1809 in New York. Clementine hatte ihre Ausbildung zur Kriegerin erfolgreich absolviert und war nun mit ihrer Freundin Elsa in New York angekommen. Sie hatte einen Auftrag vom König selbst erhalten und würde sie erfolgreich zurückkehren, würde man dem Wunsch von Elsa nachkommen. Elsa wollte ein Vampir werden und Clementine würde sie wandeln, sobald sie die Erlaubnis dazu bekam. Clementine mochte diese Zeit. Sie roch nach Umbruch, Fortschritt und Zukunft. Sie lief in ihrem königsblauen voluminösen Kleid über die Straße und betrat mit Elsa zusammen das kleine Restaurant im Zentrum der Stadt. Als Mensch musste Elsa natürlich essen, auch wenn Clementine selbst nur etwas trinken würde. In ihrer kleinen Handtasche führte sie immer einen goldenen Flachmann mit sich, der mit Blut gefüllt war. Elsa war immer so freundlich gewesen, sich als Blutspender anzubieten, und doch trank Clementine oft von anderen, um ihre Freundin nicht zu sehr zu belasten. Sie bestellte sich ein Glas Rotwein, während Elsa sich ein deftiges Mahl aussuchte. Als ihre Bestellung ankam, entfernte sich der Kellner und Clementine schüttete unauffällig etwas von Elsas Blut in ihren Wein. Nur so konnte sie das Getränk zu sich nehmen, ohne es direkt wieder zu erbrechen. Sie sah Elsa beim Essen zu und ließ dann den Blick schweifen, bis die Tür des Restaurants aufging und ein großer hünenhafter Mann eintrat. Er sah sich suchend um und entdeckte auch sie selbst. Clementine war wie erstarrt. Sie erkannte sein Wesen, konnte seinen Geruch identifizieren und wusste, dass auch er ein Vampir war. Auch er betrachtete sie, bis er sich dem Ober zuwandte und etwas zu ihm sagte. Ein kleiner Karton wechselte die Seiten und sie erkannte eine Weinkiste. Doch dann war der gut aussehende blonde Hüne verschwunden und Elsa erregte wieder ihre Aufmerksamkeit. „Wer war das denn? Er schien dich interessant zu finden”, lächelte sie Clementine zu, ehe diese nur mit den Schultern zuckte und das Weinglas am Stiel drehte. Der Mann ging ihr nicht aus dem Kopf und nur wenige Tage später trafen sie sich wieder. Clementine lief gerade alleine durch die dunklen Straßen New Yorks und bemerkte die beiden Menschen nicht, die in einer Gasse auf sie warteten. Normalerweise hätte sie diese Männer für Räuber gehalten, aber es stellte sich heraus, dass Jäger in der Stadt waren, die New York um ein paar Vampire erleichtern wollten, eingeschlossen ihrer Wenigkeit. Sie überraschten Clementine und zogen sie in die Dunkelheit der Gasse, bis sich silberne Ketten schmerzhaft, um ihre Gelenke schnürten. Sie fauchte und die Männer lachten. Clementine kannte diese Jäger nicht, aber die Tatsache, dass sie herausgefunden hatten, was sie war, machte ihr viel mehr zu schaffen. Sie konnte sich nicht bewegen und ihr Vater wäre vermutlich beschämt über ihren Auftritt. Sonst war sie so aufmerksam und nun hatte es ihr kurzzeitig an Konzentration gemangelt und schon war sie kurz davor zu sterben. Die Jäger waren durch die Morde an den Menschen angelockt worden. „Du wirst keinen Menschen mehr reißen du Abart der Natur! Wir werden auch deine kleinen Freunde finden und sie ebenfalls umbringen”, lachte der jüngere der beiden Männer ihr ins Gesicht und Clementine verzog das Gesicht wegen des Mundgeruchs, der ihren Geruchssinn malträtierte. „Tz. Ich habe nichts damit zu tun, ihr räudigen Mistkerle. Ich suche diese Vampire selbst, also macht mich los!”, forderte Clementine und die Jäger lachten erneut schallend, was sie zur Weißglut trieb. Sie entdeckte einen Pfahl, der versilbert worden war und nun kroch doch Panik in ihr hoch. Der Ältere warf den Pflock in die Höhe und ließ ihn wirbeln, bis er ihn wieder auffing. „Na sicher doch. Erzähl das jemandem, der deiner Sippe angehört, Vampir, aber oh je, dazu kommt es ja gar nicht mehr. Sag Lebewohl!” Der Pflock schnellte durch die Luft und Clementine presste die Lider fest zusammen. Sie wollte ihren Tod nicht anrasen sehen und doch vernahm sie nur ein gurgelndes Geräusch und Schreie. Sie öffnete die Augen und entdeckte den blonden Hünen, der gerade an der Kehle des jüngeren Jägers hing und sich an seinem Blut labte. Der Ältere lag mit weit aufgerissenen Augen auf dem Boden. Sie konnte kein Blut sehen, aber vermutlich hatte er ihm das Genick gebrochen. Sie sah dem Vampir zu, ehe er den Jäger zur Seite warf wie ein benutztes Taschentuch, sich über den Mund wischte und sie leicht arrogant anlächelte. Er kam auf sie zu und erlöste sie von ihren Fesseln. „Du solltest dich in Acht nehmen. Einige Jäger sind in der Stadt und machen Jagd auf uns. Sei also besser vorsichtig, wenn du nachts alleine durch die Straßen schleichst.” Clementine hob eine Braue und schnaubte. „Ich hätte das schon alleine hinbekommen”, entgegnete sie und hörte den Vampir lachen. Es war tief, männlich und voller Arroganz und dennoch bekam sie eine Gänsehaut, nicht aus Angst, sondern aus Wohlgefallen. „Natürlich, kleines Fräulein. Du solltest besser schnell nach Hause gehen, bevor du dir noch einen Fingernagel abbrichst.” Er setzte sich in Bewegung und war kurz davor, die Gasse zu verlassen, da stellte sie sich ihm in den Weg. „Wie ist dein Name?” Clementine sah ihn aus festen Augen an und hatte die Arme in die Seiten gestemmt. Der Vampir schmunzelte und gab ihr eine Antwort. „Marcus. Marcus Blair und nun geh nach Hause.” Er drängte sich an ihr vorbei und ließ sie einfach so stehen. Clementine trat aus der Gasse und konnte ihn nicht mehr sehen. Marcus Blair war verschwunden und sie seufzte tief. Etwas an ihm hatte sie angezogen und doch hatte sie seine arrogante Art auch abgeschreckt. Sie sah zurück in die Gasse und kümmerte sich um die Leichen der Jäger. Sie schmiss die beiden Männer in einen Abfallcontainer und setzte diesen in Brand, ehe sie in der Nacht verschwand. Am nächsten Tag erfuhr sie durch die lokale Presse, dass zwei menschliche verkohlte Überreste gefunden worden waren. Sie waren nicht identifizierbar und die Todesursache konnte nicht festgestellt werden. Die Polizei nahm an, dass es sich um Mord handelte, konnte aber nichts Eindeutiges ermitteln. Wenigstens hatte sie die Spuren gut verwischt. Sie hatte die Männer gefilzt und ihnen alles abgenommen, das sie irgendwie hätte identifizieren können. Sie saß auf dem Dach ihres Hotels und verbrannte alles, was sie dabei gehabt hatten und entflammbar war. Die Pfähle und Silberketten hatte sie Elsa anvertraut und nun sah sie in den kleinen Abfalleimer und betrachtete die Flammen bei ihrer Arbeit. Ihre Gedanken kreisten um Marcus. Sein Blick war so wild und ungewöhnlich gewesen, hatte sie angezogen und doch war da etwas, das sie nicht beschreiben konnte. Clementine seufzte tief und verließ das Dach des Hotels, als die letzte Flamme erlosch und nichts als Asche übrig geblieben war. Sie hatte herausgefunden, wo sich die umtriebigen Vampire aufhielten und würde in der nächsten Nacht ihren Auftrag erfüllen – finde die Vampire und eliminiere sie. Der König war da gnadenlos, musste er aber auch sein, da die Vergangenheit gezeigt hatte, dass man auf das Wort eines gefallenen Vampirs nichts geben konnte. Sie versprachen, sich ordentlich zu benehmen und wenn man ihnen den Rücken zukehrte, hatten sie schon gleich wieder zwei Menschen auf dem Gewissen. Es hatte keinen Sinn, sie zu begnadigen, und so musste sie die Drecksarbeit erledigen.


  In der nächsten Nacht wechselte sie die damenhaften Roben gegen einen Kampfanzug, den Elsa ihr geschneidert hatte. Er erinnerte sie ein wenig an die Schlafanzüge aus dem wilden Westen und doch war er hauteng und schmiegte sich gut an ihren schlanken Körper. Elsa hatte ihr ein ledernes Korsett geschneidert. um ihre Brust ein wenig zu schützen, sowie Waffengürtel aus Leder, die sie sowohl an den Beinen als auch an der Hüfte tragen konnte. Die Stiefel hatte sie tagsüber bei einem Schuhhändler besorgt. Sie schienen durchaus stabil gearbeitet und würden Clementines Füße durch den hohen Schaft gut stützen. Clementine ließ sich von Elsa die Haare flechten und am Hinterkopf befestigen, während sie selbst ihr Katana reinigte, diverse Dolche in ihren Halterungen platzierte und ein fliegendes Messer an ihrer Hüfte befestigte. Es war ihre zweitliebste Waffe neben dem Katana. Es hatte Jahrzehnte gedauert, dieses Kampfutensil perfekt zu beherrschen. Es kam aus Japan, wo die Ninja es benutzten und sie die Kampfkunst sowie das schattenhafte Bewegen erlernt hatte. Die Waffe bestand aus einer sehr langen Stahlkette, an deren Enden jeweils ein sehr scharfes Messer hing. Egal, wie viele Gegner ihr gegenüberstanden, sie konnte mit dieser Waffe mehrere Feinde gleichzeitig ausschalten. Sie war bereit und verabschiedete sich von Elsa, ehe sie in der Nacht verschwand. Sie huschte über Dächer, durch Schatten und Gassen, bis sie das verlassene Fabrikgelände erreichte. In dem Komplex versteckten sich die Vampire und dort würden sie auch ihren Tod finden. Sie betrat das hohe Gebäude und ließ sich von ihren Instinkten leiten, stahl sich durch Schatten und Gänge, ehe sie an ihrem Ziel angekommen war. Sechs Vampire saßen in dem großen Raum und lachten über die Menschen. Keiner von ihnen hatte Clementine bemerkt und so verschmolz sie mit der Dunkelheit des Raumes. Sie zog zwei ihrer silbernen Dolche, die sie durch ihre Lederhandschuhe gefahrlos berühren konnte, und ließ sie surrend durch die Luft gleiten, bevor sie sich in die Brust zweier Vampire bohrten, stecken blieben und die Männer augenblicklich zu Asche zerfielen. Die restlichen vier Vampire waren nun aufgescheucht und bereit anzugreifen, wer sich auch immer vor sie stellen würde. Sie sahen sich mit wirren Augen um und versuchten, ihren Angreifer auszumachen, doch Clementine hatte sich hinter ihnen im Schatten versteckt und griff nun zu ihren fliegenden Messern. Sie holte Schwung, ließ die Messer durch die Luft gleiten, bis sich diese, samt Ketten, um die Hälse zweier Vampire wickelten und mit einem Ruck ihre Köpfe abtrennten. Auch sie zerfielen zu Asche und die beiden letzten Vampire entschieden sich, die Flucht anzutreten, doch da war es bereits zu spät. Clementine ließ ein letztes Mal die Ketten durch die Luft surren und enthauptete auch die letzten beiden Vampire, ehe sie ihre Waffe zurückholte, aufrollte und wieder an ihren Gürtel hängte. Sie trat aus den Schatten und begutachtete ihr Werk, bis etwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie griff nach ihrem Katana und sah auf. Da stand er vor ihr und sah sie aus verständnislosen Augen an. Sie stockte, hielt den Griff ihres Schwertes aber fest umgriffen und verstand nicht, was hier nun vor sich ging. „Marcus?”, fragte sie ungläubig und er betrat den Raum, hielt zwei Dolche in der Hand und war bereit, sich zu verteidigen, wenn es sein musste. Das war nun wirklich kein schöner Zufall. Er gehörte anscheinend zu ihnen, denn nun machte auch die Weinkiste einen Sinn, die sie in einer Ecke gesehen hatte. Marcus war einer der Ausgestoßenen, der einen Scheiß auf die Regeln der Gesellschaft gab und lieber Menschen umbrachte. Sein Blick war kalt und leer, nur die Mordlust begann in ihnen aufzuflackern. Sie hob beide Hände und steckte ihr Katana zurück in die Schwertscheide. „Wir sollten darüber reden, aber ohne Waffen. Okay?” Es war ein Fehler gewesen, mit ihm reden zu wollen. Marcus hatte sie angegriffen und sie war nicht schnell genug an einer ihrer Waffen gewesen, weshalb sie nun mit dem Rücken auf dem Boden lag, inmitten von Aschehäufchen, und sich die Spitze eines Dolches gefährlich in ihr Korsett drückte. Clementine konnte ihm ansehen, dass er bereit war, seinen Dolch in ihr Herz zu stoßen und ihrem Leben ebenso ein Ende zu bereiten. Sie konnte sich nicht bewegen, sie sah ihm nur in seine strahlenden Augen, die so voller Hass und Mordlust waren, dass er ihr leid tat. Sie fand nichts Weiches in ihnen. Nur Kälte. Dennoch war sie fasziniert von seinen Augen. Das eine funkelte sie in einem hellen Blau an, während das andere in einem rötlichen Braun daher kam. Er hatte zwei verschiedene Augenfarben und so etwas hatte sie bisher nur bei Tieren gesehen. Wie es wohl dazu gekommen war? Normalerweise war das ein Fehler der Genetik, zu denen Vampire eigentlich nicht fähig waren und dennoch musterte sie interessiert sein Augenpaar. Sie sah, wie Marcus eine Braue hob und sich von ihr löste, die Dolche wegsteckte, sie aber nicht aus den Augen ließ. Clementine rappelte sich auf und klopfte sich die Asche der Toten vom Körper. „Deine Augen...” Ihre Stimme war ruhig und freundlich, voller Neugier und er schnaufte nur. „Wie ist das möglich?”, hakte sie nach und er zuckte nur mit den Schultern. „Was interessiert es dich? Ich denke, du bist hier, um auch mich umzubringen. Ich mache es dir leicht.” Seine Stimme war so kalt, dass es sie fast gefröstelt hätte und doch sah sie zu, wie er seine Waffen auf den Boden fallen ließ und auf sie zuging. Clementine wich einen Schritt zurück, ehe Marcus stehen blieb und sie auffordernd ansah. „Töte mich.” Sie keuchte und sah ihn groß an. Er hatte keine Angst vor dem Tod, schien ihn sogar zu begrüßen. Sie konnte seine Stimmung kaum richtig beurteilen. Etwas hatte ihn zerbrochen und Trauer hing schwer über seiner Seele. Sie verpestete seine Gedanken und so wünschte er sich den Tod, die Erlösung von seiner Pein und doch konnte sie es nicht. „Nein.” Sie schüttelte den Kopf und Marcus verstand nicht. Er sah sie aus fragenden und nicht verstehenden Augen an. „Was? Ich biete dir an, mich zu töten und du willst nicht? Ist es nicht dein Auftrag, Vampire wie mich zu töten?”, hakte er nach und sie stöhnte genervt. „Ja, und? Du bist nicht wie die da. Dein Blick ist bei Weitem nicht so wahnsinnig wie ihrer und deine Aura ist gesättigt von Trauer und Wut, nicht aber von Blutlust und Wahnsinn. Ich glaube nicht, dass du auch nur einen dieser Menschen umgebracht hast.” Sie sah ihm fest in die Augen und etwas regte sich in ihnen. Er fühlte sich ertappt und nackt, weshalb die Wut sich nun wie ein gleißender Schleier um ihn legte. Er wurde langsam, aber sicher wütend und Clementine wollte wissen, warum. Sie drang in seine Gedanken und Gefühle ein, sah in seine Seele und verstand seine Verbitterung. „Marcus ... das tut mir leid”, sprach sie traurig und er verstand nicht, legte den Kopf schief und für einen kurzen Moment war er neugierig. „Was tut dir leid?”, hakte er nach. Sie atmete tief durch. „Das mit deinem Vater oder eher mit deiner Familie. Alle haben dich ausgestoßen, weil du so anders warst, anders ausgesehen hast und viel stärker als die anderen bist. Sie haben dich gemieden, dich für verflucht und böse gehalten. Du bist das aber nicht. Ich habe gesehen, dass du kein menschenmordender Vampir bist, du bist nur wütend auf die, die dich verstoßen und verlassen haben, weshalb du dich diesen kranken Typen angeschlossen hast, um deiner Familie das zu geben, was sie wollten. Einen bösen Vampir”, sie stockte, als Marcus so dicht vor ihr stand, dass sie seinen schweren Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte und sah auf. In seinem Blick wechselten sich die Flammen der Wut mit dem Eis der Trauer ab und er schien sich nicht entscheiden zu können, ob er sie gleich umbringen oder einfach leben lassen sollte. Marcus wandte sich von ihr ab und ging. Clementine folgte ihm, packte ihn am Arm und wollte ihn zurückhalten, wobei er sie abschüttelte wie eine nervige Fliege, worauf sie hart gegen eine massive Steinsäule krachte. Er ging einfach weiter, während sie sich bemühte aufzustehen und ihm nachzugehen. „Bitte warte doch. Komm mit mir. Ich kann dir helfen”, rief sie ihm hinterher und er blieb stehen. „Niemand kann mir helfen. Lass mich in Ruhe und geh deines Weges. Es interessiert mich nicht, was du denkst oder mir anbieten möchtest, ich lehne es ab und nun verschwinde”, sprach er kalt, ohne sie anzusehen und war dann verschwunden. Clementine erschrak und hechtete ihm hinterher. Sie konnte ihn riechen, die Trauer riechen, die ihn umhüllte wie ein Mantel. Sie folgte dem Geruch hinaus aus der Stadt mitten in den angrenzenden Wald. Sie hörte die Bewohner des Waldes ihrer Bestimmung nachgehen und folgte dem schwachen Geruch. Er musste hier irgendwo sein, aber sie verlor immer mehr seine Spur. Clementine sprang wie ein Reh durch das Unterholz und fand eine Höhle. Sie hatte vermutlich mal einem Bären oder einem ähnlichen Tier gehört, doch bevor sie weiter hineingehen konnte, spürte sie erneut die Spitze eines Dolches. Dieses Mal stand er hinter ihr, hielt den Dolch gegen ihre Rippen und nur ein Stoß hätte gereicht und sie würde aus dem Leben scheiden. Clementine stockte und seufzte tief. „Ich hab dir doch gesagt, du sollst verschwinden”, knurrte er sie an und übte etwas mehr Druck auf den Dolch in seiner Hand aus. Clementine sah in die Höhle und bemerkte, dass er sich wohl oft hierher zurückzog. Sie sah Decken und Kleidung. Dieser Anblick tat ihr weh und so sah sie zum Himmel, wo der Mond in voller Blüte auf sie herunterschien. „Ja, aber ich konnte nicht”, entgegnete sie ruhig. „Was willst du jetzt tun? Wirst du mir den Dolch durch mein Herz jagen?” Sie hörte ihn schnaufen und er schien zu überlegen. Leider stand Clementine mit dem Rücken zu ihm, sonst hätte sie lesen können, was in ihm vorging. „Vielleicht? Wenn du mir endlich versichern würdest, dass du mir nicht mehr folgst, lasse ich mal Gnade walten und lasse dir dein Leben.” Seine Stimme klang stark und er würde sie umbringen, das konnte sie heraushören. „Aber ich will dir doch nur helfen. Du machst dich für etwas verantwortlich, das du nicht zu verantworten hast. Du bist ein gutes Wesen. Du hast ein starkes Herz und musst nicht mit Kriminellen abhängen, nur um deiner Familie zu bestätigen, was überhaupt nicht stimmt.” Sie appellierte an sein Gewissen und drehte sich vorsichtig um, sodass die Dolchspitze nun über ihrem Herzen schwebte. Sie sah ihm in die Augen und die Trauer war zurückgekehrt. „Sie haben aber recht damit. Ich töte Menschen und ich sehe sie gerne leiden. Ich war schon immer anders und verdiene kein normales Leben. Auch wenn du glaubst, dass ich es nicht getan habe – ich habe Menschen für ihr Blut getötet und manche habe ich sogar nur zum Spaß gejagt und sie dann einfach so umgebracht. Ich bin ein Monster, also scher dich weg. Ich lege es nicht unbedingt darauf an, meine eigene Rasse töten zu müssen.” Er steckte den Dolch weg und machte Clementine Platz, damit sie gehen konnte, doch sie bewegte sich nicht von der Stelle. „Geh!”, zischte er sie an, doch Clementine schüttelte nur den Kopf. „Auch wenn du Menschen getötet hast ... du bist nicht schlecht und jeder kann sich ändern. Wenn du mit mir kommen würdest, könntest du ein neues Leben anfangen und deine Stärke benutzen, um unser Volk zu schützen, anstatt es zu enttarnen. Was sagst du dazu? Willst du es nicht wenigstens probieren? Bist du es nicht leid, alleine zu sein?” Warum gab sie sich eigentlich solch eine Mühe? Sie sollte Marcus sich selbst überlassen, so wie er es wünschte aber irgendetwas tief in ihrer Seele hielt sie davon ab. Etwas tief in ihr hielt an ihm fest, sagte ihr, dass sie sich seiner annehmen sollte. Sie konnte ihn nicht zurücklassen und wenn er nicht mitkam, würde sie heute Nacht, hier in diesem Wald, sterben. Marcus rieb sich über die Stirn und seufzte tief. „Gott, Mädchen! Du bist anstrengend! Was hast du nur, dass du mir helfen willst? Warum sollte ich mitkommen und vor allem wohin?” Sie sah auf. Sie konnte sehen, dass Marcus’ Interesse langsam geweckt war und er sich doch nach einem Platz sehnte, wo er hingehörte. „Ich bin auf dem Weg nach Madison. Ich soll dort abgestellt werden zum Schutz des Prinzen. Du bist wirklich stark und auch schnell. Ich denke, wir könnten dich da gut gebrauchen vor allem jetzt, da die Jäger stärker und zahlreicher sind als je zuvor. Du könntest es versuchen und dem König gute Dienste leisten. Wir verschweigen einfach deine Vergangenheit und irgendwann, selbst wenn es rauskommen sollte, hast du schon so viel Gutes getan, dass man dir verzeihen wird.” Clementine lächelte und Marcus schüttelte grinsend den Kopf. „Du lebst anscheinend in einer Märchenwelt. Niemand vergibt das Morden. Der König erst recht nicht.” Clementine unterbrach ihn. „Ja, aber vielleicht der Prinz. Ich habe gehört, dass er wirklich nett und fair sein soll. Wenn du ihn für dich gewinnst, dann kann dir gar nichts passieren. Gib dir einen Ruck oder möchtest du für immer in alten Fabriken oder schmutzigen Höhlen leben am Rande der Gesellschaft? Ich glaube, du kannst viel mehr, aber wenn du lieber andere über dich bestimmen lässt, dann vegetier hier weiter vor dich hin, bis ein Jäger dir irgendwann den Gar aus macht. Deine Entscheidung.” Clementine hatte die Taktik gewechselt. Sie zog die Schultern hoch und lief an ihm vorbei, ehe er ihre Hand nahm und sie festhielt. Ein Stromstoß schnellte durch ihren Körper und ließ sie erzittern. Sie drehte den Kopf zu Marcus, der sie irritiert ansah und dann ihre Hand losließ. „Niemand entscheidet über mein Leben und erst recht nicht über dessen Wert. Wenn du meinst, dass mir der Prinz so eine herrliche Zukunft bieten kann, dann komme ich mit. Falls es mir nicht gefällt, kann ich ja immer noch den für mich angelegten Weg gehen.” Sie lächelte. Es hatte funktioniert. Man musste Männern nur das Gefühl geben, dass sie selbst auf die Idee kamen, damit sie das taten, was Frauen wollten. „Schön. Wir treffen uns morgen Abend nach Sonnenuntergang am Bahnhof. Sei pünktlich.” Clementine drehte sich um und verließ Marcus, der ihr interessiert nachsah. Sie waren gemeinsam nach Madison gefahren und hatten sich dem Prinzen vorgestellt. Elsa war derweil nach Europa zurückgekehrt, um dem König Bericht zu erstatten und die Erlaubnis für ihre Wandlung einzuholen. Clementine hatte dem zukünftigen König doch von den Fehlern des Vampirs erzählt und erstaunlicherweise war das Ergebnis anders als erwartet. Der Prinz zeigte mehr Verständnis als sein Vater und gab zu, auch seine wilde Phase ausgelebt zu haben. Er gab Marcus eine Chance, sich zu beweisen, und Clementine sollte ihm helfen, sich wieder in der Welt der Vampire zurechtzufinden. Clementine verbrachte eine Menge Zeit mit Marcus, der sich am Anfang mit den Regeln, schwer tat. Nur langsam öffnete er sich der Vampirin und mit der Zeit hegten sie zarte Gefühle füreinander. Clementine hatte ihre Gefühle schon früher bemerkt, aber hatte Marcus nicht unter Druck setzen wollen. Er machte wirkliche Fortschritte, gab seiner Wut nicht mehr so schnell nach und entwickelte sich langsam wieder zu einem gesitteten Vampir, der keine Menschen mehr aus Lust tötete, sondern nur noch von ihnen trank, wenn es sein musste. Marcus empfand Freude an der Kampfkunst und trainierte viel, wurde immer stärker und muskulöser, was Clementine immer mehr ansprach, auch wenn sie neben ihm fast verschwand. Eines Nachts klopfte es an Clementines Tür und als sie diese öffnete, sah sie Marcus, der sie fast schüchtern ansah und unruhig wirkte. „Hey. Kann ich reinkommen?” Sie nickte und machte ihm Platz, bevor sie die Tür hinter ihnen schloss und ihn fragend ansah. „Was ist los?”, hakte sie nach und versuchte, seine Aura zu deuten. Es war schwierig, denn ein Knäul an Gefühlen umhüllte ihn und keines war wirklich deutlich zu erkennen. Alles in allem fühlte er irgendwie von allem etwas. Marcus blieb mitten im Raum stehen und seufzte tief, ging auf Clementine zu, um sie, ohne Vorwarnung, einfach zu küssen. Sie war geschockt, erstaunt und überrascht zugleich, unfähig etwas zu tun, ließ sie sich von ihm küssen, ehe er sie an sich zog. Sein Zitrusduft umhüllte sie und sie gab sich ihm hin, erwiderte den Kuss auf den sie lange hatte warten müssen. Es hatte sich gelohnt. Als Marcus sich von ihr löste, waren nur noch wenige Emotionen übrig, die ihn umgaben. Momentan schämte er sich für seine ungestüme Art und doch war er auch etwas verzweifelt über die Gefühle, die er für sie hegte. „Tut mir leid. So war das nicht geplant. Ich ... ich wollte mich entschuldigen und bedanken und ... ach, ich weiß auch nicht. Ich kann das nicht so gut”, grummelte er, löste sich von Clementine und rieb sich den Nacken. Sie lachte. „Ist schon gut. Ich nehme deine Entschuldigung an, ich hab‘s dir ja gesagt, dass alles gut wird und ... ich liebe dich auch.” Die letzten Worte hatte auch sie nur schwer über die Lippen gebracht, aber das Leuchten in seinen Augen machte ihr bewusst, dass sie das Richtige gesagt hatte. Ein sanftes Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus, während er auf sie zuging, Clementine in seine Arme zog und sie innig küsste. Sie erwiderte den Kuss wohlig seufzend und war froh, dass er es endlich geschafft hatte. Marcus hatte sich einigermaßen integriert und im Griff. Davon abgesehen hatten sie sich auch noch ineinander verliebt und irgendwie beschlich sie das Gefühl, dass in jener Nacht, als sie nicht von ihm ablassen konnte, der Schicksalsengel seine Finger im Spiel gehabt hatte und doch war sie froh darüber. Keiner von ihnen war nun mehr allein, denn sie hatten sich und das allein zählte.


  Ich seufzte ergriffen und lächelte beide an. Marcus sah Clementine liebevoll in die Augen und ich schielte leicht zu Ash, der weich lächelnd zu dem Pärchen sah. Ich überlegte, ob Ash und ich auch so eine Liebesgeschichte haben würden oder ob das einfach nur den Vampiren oblag, die schon richtig alt waren und sich einfach in einer anderen Zeit kennengelernt hatten. Ich wandte mich wieder Clementine und Marcus zu. „Das ist eine wirklich schöne Geschichte. Es freut mich, dass du ihn doch dazu bekommen hast mitzukommen. Ich kann mir gar nicht vorstellen wie du früher gewesen bist, Marcus. Das muss schlimm gewesen sein, aber was ist aus Elsa geworden?” Ich sah ihn traurig an, aber er winkte ab, zog Clementine etwas enger an sich und lächelte. „Ja. Ich war damals anders, aber Madame hat mich verändert. Es hat zwar eine ganze Weile gedauert, aber nur sie hat es geschafft, etwas aus mir herauszubekommen, auch wenn ich sie manchmal gerne getötet hätte, weil sie mit ihrer Art echt nervig sein kann, aber ich hätte das nie gemacht. Sie war schon immer etwas Besonderes für mich. Na ja was Elsa anging ... sie kam einige Zeit später wieder und Clementine bekam die Erlaubnis, sie zu wandeln, was sie auch tat. Zwei Jahre später hat sie allerdings ein Jäger erwischt.” Ich sah in ihren Augen die tiefe Liebe, die sie füreinander empfanden und lächelte, ehe sich meine Stimmung trübte. Clementine schien noch immer um Elsa zu trauern. „Das tut mir leid..”, flüsterte ich leise und lächelte ihr aufmunternd zu. „Na ja , aber ihr habt ja euch.” Clementine lächelte leicht und gab Marcus einen Kuss. „Boah, ist das ekelhaft. Seid ihr endlich fertig mit dem Rumgesülze oder muss ich noch mal weg?” Luthor holte uns aus der wunderschönen Atmosphäre und ich knurrte. Er hob eine Braue und schüttelte den Kopf. „Können wir jetzt weiterschauen?”, fragte er noch mal freundlicher nach und Clementine nickte. „Klar, du Miesepeter. Leg mal einen neuen Film ein und dann setz dich.” Er folgte ihrer Anweisung, während Clementine uns die gebrachten Getränke übergab. Ich setzte mich auf, um einen Schluck des wirklich leckeren Cocktails zu schlürfen, während ich Ash musterte. Er sah mir in die Augen und lächelte gegen seinen Strohhalm. Ich schmolz dahin. Er war wirklich wunderbar, aber würden wir auch so eine Zukunft vor uns haben? Meine Gefühle für Ash begannen, stärker zu werden, aber ich hatte Angst, dass sie nicht echt waren, sondern nur der Jungvampir mit mir durchging. Er hob eine Hand und streichelte mir über die Wange. Ich schmiegte mich an die Berührung und ließ mich wieder in seinen Arm sinken. „Du wirst es schon noch herausfinden ... ich denke, deine Angst wird unbegründet sein”, hauchte er mir ins Ohr und ich sah zu ihm auf. Er gab mir einen Kuss auf die Schläfe und nickte zum Fernseher. Ich seufzte wohlig und kuschelte mich ein, ignorierte die Tatsache, dass wirklich jeder meine Gedanken las und sah zum Fernseher. Die Geschichte von Clementine und Marcus war wirklich herzerwärmend gewesen, aber ich würde mit Ash eine andere, neuzeitliche Geschichte schreiben und ich konnte nur hoffen, dass sie genau so romantisch sein würde.


  Elf


  Ich war gerade in meinem Zimmer dabei, mich durch meinen Kleiderschrank zu wühlen. Heute hatte Samy Geburtstag und wir würden sie mit einer Party überraschen. Es war schwierig gewesen, alles zu organisieren, ohne dass Samy etwas mitbekam. Ich war mir nicht sicher, was ich anziehen sollte, und seufzte tief. Ich hatte meine neuen Klamotten seit gut zwei Wochen, aber bisher hatte ich noch nicht die Gelegenheit, sie anzuziehen. Jeden Morgen nach dem Frühstück trainierte ich entweder mit Marcus oder Ash, es kam sogar schon vor, dass mich beide trainierten. Allerdings endete mein Training immer damit, dass ein Wettstreit zwischen den beiden Vampiren entstand, wer mir am meisten beigebracht hatte und wer die beste Technik besaß. Meistens verkrümelte ich mich dann auf die Bank und sah ihnen beim Kämpfen zu. Es kam mir gelegen. Das Pensum war hoch und ich war besser geworden, aber ich hatte noch immer keine Gabe entwickelt und das kratzte schon etwas an mir. War ich vielleicht kaputt? Ash hatte mir versichert, dass sie kommen würde, aber ich müsste eben abwarten. Ich hasste warten. Ich war schon immer ungeduldig gewesen und das hatte sich als Vampir nicht verändert. Ein Klopfen riss mich aus meinen Gedanken und ich ließ von meiner Kleidung ab und öffnete die Tür. Damien stand davor und lächelte mich an. Mit ihm hatte ich nun gar nicht gerechnet. Er war für eine Weile weg gewesen, irgendetwas erledigen und anscheinend war er seit dieser Nacht wieder da. „Hey. Störe ich dich gerade?”, erkundigte er sich. „Nein, nein. Ich weiß sowieso noch nicht, was ich anziehen soll. Komm ruhig rein.” Ich trat beiseite und ließ ihn reinkommen. Jetzt war es mir unangenehm, dass ich mir noch nichts angezogen hatte, denn ich stand nur mit einem Bademantel am Leib vor Damien, der mich musterte. „Ach ja. Die Party für Samy. Du wirst schon was finden. Wie geht’s dir? Wie läuft das Training?” Ich lief wieder zum Schrank und sah hinein. „Mir geht’s soweit gut und das Training läuft ganz gut, denke ich. Nur diese Sache mit der Gabe nervt mich. Es will sich einfach nichts herauskristallisieren. Ash meinte, ich solle geduldig sein und irgendwann würde ich schon mitbekommen, ob sie da sind”, plapperte ich drauf los und bekam das Gefühl, dass die Raumtemperatur gerade um zehn Grad gesunken war. Ich drehte mich zu ihm um, aber er sah mich nicht an. „Hm. Da hat er recht. Du wirst schon früh genug zu einer Gabe kommen. Ich habe gehört, dass du viel Zeit mit Ash verbringst.” Seine Worte zerschnitten die Luft und ich stockte. Ich konnte die unterschwellige Frage hinter seinen Worten förmlich schmecken und schluckte mein schlechtes Gewissen herunter. Ich wusste nicht warum, aber ich hatte Damien gegenüber ein schlechtes Gewissen wegen Ash. Damien sah mich immer auf diese Weise an, wie man jemanden ansah, den man sehr gern hatte. Er war attraktiv, keine Frage aber ich fühlte mich nur bedingt zu Damien hingezogen. Er hatte eine mächtige Ausstrahlung, aber bei Ash war es etwas anderes. Er berührte mein untotes Herz. „Ja. Wir verstehen uns gut.” Ich versuchte, lässig zu wirken, hatte aber das Gefühl, dass es zu auffällig unauffällig klang. Ich kramte weiter im Schrank und entschied mich für ganz normale Sachen. Ich wollte nicht irgendwie overdressed dort erscheinen. Es war ein Geburtstag, kein Staatsempfang. Ich entschied mich für ein schlichtes weiches und ärmelloses Kleid im Vokuhilaschnitt und einem spitzenbesetzten Band in der Taille. Darüber würde ich einfach meine hellblaue verwaschene Jeansjacke im Bikerstil anziehen. Dazu ein paar schmale geschnürte Stiefel und der Abend war gerettet. Schick, aber nicht zu schick. Ob das Outfit Ash wohl gefallen würde? Ich holte alle Kleiderbügel heraus und hängte sie an die Türen, ehe ich Damien hinter mir spürte. „Gute Wahl. Das Outfit wird ihm mit Sicherheit gefallen”, hauchte er mir ins Ohr und ich bekam eine Gänsehaut. Wir sahen uns durch den Spiegel an und ich erkannte, dass seine Augen kurz rot aufleuchteten, ehe er sich von mir löste und zur Tür ging. „Na gut. Ich lasse dich dann mal allein. Wir sehen uns später.” Ich sah ihm nach und seufzte. Irgendwie hatte sich irgendwas an ihm verändert. Damien hatte so angespannt und genervt gewirkt und er hatte mal wieder meine Gedanken gelesen, was mich schon wieder aufregte. Meine Gedanken waren in seiner Gegenwart nie geschützt. Dennoch hatte ich das Gefühl, dass Damien gegen diese Beziehung war. Ich schüttelte leicht den Kopf. Damien war eifersüchtig, das konnte ich ihm ansehen, aber wo halt keine Gefühle für den einen waren, gab es sie nun mal für den anderen. Ich nahm mir meine Sachen und machte mich fertig.


  
    Pünktlich um 21 Uhr klopfte es an meiner Tür und ich lief hüpfend darauf zu, öffnete die Tür und entdeckte Ash. Lächelnd ließ ich ihn rein und er musterte mein Outfit. „Nicht gut? Ist zu viel, oder?”, gab ich unsicher wieder und seufzte. Er schüttelte den Kopf. „Nein, gar nicht. Du siehst toll aus. Neben dir sehe ich ja aus wie der letzte Penner.” Ash lachte und ich schmunzelte. Er sah gut aus, wie immer. Ich musterte sein Outfit, zu dem ein Paar enge schwarze, recht tief sitzende Jeans und ein schwarzes weiches Hemd gehörten. Die Ärmel hatte er hochgekrempelt und, wie vorgesehen, an den Oberarmen befestigt. Seine Füße steckten in schicken Biker Boots und ich kam mir eher schäbig neben ihm vor. Ich ging auf ihn zu und ließ die Hand über seine Brust gleiten. „Quatsch. Du siehst ... heiß aus.” Ich unterdrückte ein kindisches Kichern und lächelte lieber. Er tat ganz überrascht und verneigte sich ein wenig. „Danke.” Ich hob eine Braue. „Als ob du das nicht wüsstest. Tu nicht so unschuldig.” Er hob unschuldig die Hände und zog mich dann in seine Arme. Ich schmiegte mich an ihn und seufzte. „Damien war vorhin hier.” Ich hob den Kopf, um Ash ansehen zu können, und er sah mich aus fragenden Augen an. „Ich ... weiß nicht so recht. Ich glaube, er ist eifersüchtig. Er weiß, dass wir viel Zeit miteinander verbringen. Vielleicht redest du ja mal mit ihm oder so. Er ist immerhin dein bester Freund.” Ich spielte mit dem Saum seines Hemdes und spürte seine Hand auf meinem Rücken. „Ist gut. Ich glaube aber nicht, dass er eifersüchtig ist. Er hat mir nicht erzählt, dass er irgendwelches Interesse an dir hat.” Ich seufzte. „Na ja, du solltest wissen, dass wir uns ganz am Anfang mal geküsst haben ... also zweimal und er sieht mich immer mit diesem ganz bestimmten Blick an.” Ich sah vorsichtig in Ashs Gesicht und nun war er es, dem die Eifersucht ins Gesicht geschrieben war. Er wirkte enttäuscht und löste sich von mir, schob seine Hände in die Hosentaschen und sah mich einfach nur an. „Ash ... bitte. Sei nicht so. Ich empfinde nichts für Damien. Ich kannte dich damals noch gar nicht und na ja ... er hat sich irgendwie an mich rangemacht. Okay, das sind Ausreden, aber es ist keine, dass das schon ziemlich lange her ist und, dass ich nichts für ihn empfinde außer Dankbarkeit und Freundschaft.” Ich stand wieder vor ihm und hatte die Hände auf seine Brust gelegt. Er sah zur Seite und seufzte, sah mich mit hoch gezogener Augenbraue an, ehe er einen Arm um mich legte und mich an sich drückte. „Schon gut. Ich hab dich nur ein wenig aufgezogen. Allerdings hättest du mir das früher sagen können. Ich werde mal mit ihm reden. Wir sollten aber jetzt langsam gehen”, lächelte er und ich boxte ihm gegen die Schulter, worauf er nur lachte. „Du Arsch!”, motzte ich, lief allein zur Tür, bis Ash mich herumwirbelte und mit dem Rücken gegen die Tür drückte. „Tut mir leid. Ich bin nicht eifersüchtig, dafür bin ich viel zu toll und heiß”, sprach er sarkastisch und ich grummelte nur. „Ach Liebes. Ok, ok. Es tut mir wirklich leid. Ich bin aber tatsächlich nicht eifersüchtig, war ich noch nie, obwohl es mich schon ein wenig stört, dass er anscheinend ein Auge auf dich geworfen hat, denn normalerweise kriegt er immer die Mädels ab.” Seine Worte besänftigten mich langsam und so entspannte ich mich etwas. „Na gut. Damit kann ich leben”, nickte ich bestätigend, ehe ich ihm in die Augen sah und mir wieder dieser vertraute Geruch in die Nase stieg. Ich schluckte schwer und bemerkte, wie sich das Blau seiner Augen die Oberhand erkämpfte. Kurz darauf küsste er mich und drängte sich gegen mich. Ich hatte nichts dagegen und erwiderte diesen fordernden Kuss, bis er mich mit sich zog und wir auf dem Bett landeten. Wir verloren uns in diesem Kuss und ich wurde von seinem Duft umhüllt, spürte seine Hand meinen Oberschenkel entlangwandern und löste mich von ihm. Ich sah ihm in die Augen und es fiel mir so schwer, mich der Situation nicht einfach hinzugeben, aber wir hatten gesagt, dass wir es langsam angehen lassen wollten und das schloss Sex mit ein. „Ash! Wir müssen aufhören. Das geht jetzt nicht”, hauchte ich gegen seine Lippen und er ignorierte meine Worte, küsste mich erneut, bis ich ihm meine Hände an seine Schultern legte und ihn von mir drückte. Ich sprang auf und versuchte, mich zu beruhigen. Meine Libido tanzte schon Limbo mit einem Schirmchendrink in der Hand und sah mich nun böse an, dass ich die Situation einfach so auflöste. Ash lag auf meinem Bett und atmete tief durch, richtete sich dann auf und sah mich wieder aus goldenen Augen an. Ich war beruhigt. „Es wird immer schwerer ...”, lächelte er schief und ich nickte, ging zum Spiegel und richtete meine Haare, während er aufstand und sich durch seine längeren Strähnen strich. „Okay. Lass uns lieber gehen. In Gesellschaft haben wir es bisher am besten geschafft, uns zurückzuhalten.” Ich streichelte ihm über die Wange und verließ mit ihm mein Zimmer. Wir huschten in bester Mission-Impossible-Manier durch die Gänge und erreichten ungesehen das Wohnzimmer. Ash gab das Klopfzei chen und Luthor öffnete die Tür. Als wir in das Zimmer geschlüpft waren, verriegelte er sie wieder hinter uns und ich staunte nicht schlecht. Das Wohnzimmer glich einem düsteren Gothictraum. Es gefiel mir richtig gut. Überall standen hübsche alte Kerzenständer mit drei oder auch nur einem Arm, aus denen schwarze Kerzen emporragten. Die helle Couch war mit einem schwarzen Überwurf abgedeckt worden und diverse Geschenke standen auf dem Tisch. Ich durfte noch immer nicht vor die Tür und so war Ash losgegangen und hatte für mich ein Geschenk besorgt. Davon abgesehen besaß ich kein Geld und hatte auch keine Ahnung, was ich tun musste, um an welches zu kommen. Er hatte für mich einen Bilderrahmen besorgt, was nicht so leicht war, da ich einen gewissen Anspruch hatte. Er musste schwarz und der Rahmen verschnörkelt sein. Darüber hinaus durfte er einen bestimmten Lippenstift besorgen. Samy hatte mir von der Marke und Farbe vorgeschwärmt, aber ihrer war fast leer und sie kam einfach nicht dazu, sich einen neuen zu besorgen. Ash hatte sich tierisch gefreut, als er gehört hat, dass er einen Lippenstift kaufen durfte, während ich es äußerst amüsant fand. Wir gingen weiter und draußen hatten sie die Terrasse mit Fackeln abgesteckt. Dort erstreckte sich eine kleine Bar, hinter der ein Mann stand, den ich nicht kannte. Es gab diverse Gartensofas und kleine Tische. Ich sah zu, wie der Mann gerade blutroten Sekt oder Rosé vorbereitete und begrüßte den Rest. Clementine kam auf mich zu und ich war überwältigt von ihrem Kleid. Okay. Ich war definitiv underdresst. „Du siehst toll aus, Kes”, sagte sie und ich hob eine Braue. „Quatsch. Neben dir gehe ich total unter. Das Kleid ist der Hammer.” Sie kicherte und winkte ab. Ihr Kleid war knielang, königsblau und im römischen Stil. Es gab nur einen Träger, der mit Pailletten verziert war, während die andere Schulter frei blieb. Insgesamt war es ein Traum aus weich fallendem Chiffon und ihre naturroten Haare flossen in Wellen über ihre Schultern. Sie sah wirklich wunderschön aus und ich wurde neidisch. Ash legte mir einen Arm um die Taille und drückte mich sachte. Clementine sah uns groß an und schmunzelte dann. „Gut. Ich muss mal eben fix den Rest organisieren und Samy kommt gleich mit Damien. Ich hol euch dann.” Sie verabschiedete sich und ich sah ihr seufzend nach. Ich war wunderschön, ein Vampir und trotzdem beneidete ich nach wie vor andere Frauen. Ich hatte wirklich einen an der Klatsche. „Ich finde dich viel hübscher”, säuselte Ash mir ins Ohr und ich lächelte. „Sicher? Sie sieht wirklich Hammer aus”, schmollte ich und Ash gab mir einen Kuss auf die Stirn. „Sieht sie, aber sie ist nicht du”, er zwinkerte mir zu und ließ mich dann los. „Glaubst du, sie hat was gemerkt?” Er zuckte mit den Schultern. „Vermutlich. Samy hat dich doch über unsere Gaben aufgeklärt. Ich bin mir zu 100 Prozent sicher, dass sie es gesehen hat, aber sie wird nichts sagen.” Es beruhigte mich nur bedingt und als Clementine nach uns rief, setzten wir uns in Bewegung und stellten uns alle auf. Ich bekam eine Tröte in die Hand gedrückt und Ash Luftschlangen. Gut, das passte nun so gar nicht zur Atmosphäre, aber es war auch ein Geburtstag und keine Trauerfeier. Alle waren still und hörten Stimmen vor der Tür, ehe diese geöffnet wurde und Samy hereintrat. „Überraschung!”, tönte es synchron und ich begann rumzutröten, während Ash seine Luftschlange wegpustete. Samy erschrak sich und begann dann zu lachen, ehe Damien die Tür schloss und sie als Erster umarmte. Wir standen Schlange, um ihr zu gratulieren und dann stießen wir mit dem blutigen Sekt an, bevor Samy ihre Geschenke auspacken durfte. Ich versuchte währenddessen, die Blicke von Damien zu ignorieren, die mir an mir klebten und mir extrem unangenehm waren. Ich fieberte mit und erfreute mich an ihrer Freude. Etliche Geschenke später ertrank Samy fast in einem Geschenkpapiermeer und bedankte sich freundlich bei allen. Sie hatte sich sehr über den Lippenstift von mir gefreut und trug ihn sogleich genüsslich auf. Die Party war in vollem Gange, es wurde getanzt, gelacht und getrunken. Marcus, Luthor und Ash spielten Billard, während Damien nur zusah und den Schiedsrichter gab. Clementine, Samy und ich standen auf der Terrasse und unterhielten uns, bis Clementine mich auf die Situation von vorhin ansprach. „Hey Kes, sag mal. Du und Ash also?” Sie schmunzelte und Samy sah mich aus großen Augen an. Ich schluckte und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Ash hatte also recht gehabt, dass sie es bemerken würde. Diese verdammten Gaben. „Echt? Hast du alles mit ihm klären können?”, hakte Samy nach. „Wie jetzt? Du wusstest davon?” Clementine stieß Samy an und diese zog entschuldigend die Schultern in die Höhe. „Hey! Sie wusste es nur, weil sie sich einfach so Zugang zu meinem Hirn verschafft hat und ja, wir haben geredet und na ja ... wir lassen es langsam angehen.” Ich sah zu Ash, der sich gerade köstlich amüsierte und ein Lächeln huschte über mein Gesicht, als er mich bemerkte und liebevoll ansah, bevor er sich wieder dem Spiel widmete. „Uiuiui! Love is in the air. La la la”, trällerte Samy und ich seufzte tief, musste aber grinsen. „Abwarten”, gab ich kurz von mir und rührte in meinem Cocktail herum. „Oh doch. Ich kann es sehen. Er empfindet genauso wie du. Ich glaube, es wird nicht mehr lange dauern, dann könnt ihr euch offiziell als Paar outen.” Clementine zwinkerte mir zu und ich lächelte schief. „Ich weiß nicht. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass Damien was dagegen hat.” Ich sah in fragende Gesichter, ehe sie zu Damien sahen, der ruhig aber leicht amüsiert neben dem Tisch stand. „Hm also ich kann nichts Ungewöhnliches an ihm feststellen. Allerdings hat er mich schon so ein manches Mal hinters Licht geführt. Aber ich kann mir das nicht vorstellen. Ash und er sind schon seit einer Ewigkeit Freunde und Damien will nur das Beste für ihn und wenn es heißt, dass du das bist, dann nimmt er sich auch zurück.” Clementine schien ihre Hand für Damien ins Feuer zu legen, aber irgendwie war ich mir da nicht so sicher. Damien schien nicht die Art Mann zu sein, der einfach die Flinte ins Korn warf und eine Frau, die er wollte, einfach einem anderen überließ – bester Freund hin oder her. „Mach dir keine Gedanken. Wird schon alles gut werden. Ich finde, ihr seid ein hübsches Pärchen”, lächelte Samy. Ich schmunzelte und zuckte mit den Schultern. Was sollte ich schon groß dazu sagen? Generell war mir das Thema eher unangenehm und deshalb versuchte ich, das Thema zu wechseln, bis die Tür des Wohnzimmers aufging und eine Person verspätet zu uns stieß. „Oh Samy, sieh mal. Taya hat es noch geschafft.” Sie deutete auf die Tür und ich drehte mich um. Das war das erste Mal seit jener Nacht, dass ich sie wiedersah. Taya hatte sich auch schick gemacht und sah wirklich hübsch aus. Gut, hübsch war sie so oder so, aber heute schien sie sich richtig in Schale geworfen zu haben. Ich wusste allerdings nicht, was ich tun sollte. Sollte ich zu ihr gehen oder lieber noch etwas abwarten? Sie schien angespannt und das war ich auch. Samy setzte sich in Bewegung und ich sah ihr nach. Sie begrüßte Taya und bekam ein kleines Geschenk überreicht. Ich konnte nicht hören, was sie redeten, aber sie gingen zum Sofa und setzten sich. Clementine legte mir die Hand auf die Schulter. „Hey. Ihr solltet vielleicht mal reden.” Ich wusste, dass wir reden mussten, aber irgendwie war ich noch nicht dazu bereit, zumindest nicht jetzt und heute. „Nicht jetzt. Es ist Samys Geburtstag und ich möchte da kein Chaos reinbringen, falls die Unterhaltung nicht so friedlich abläuft, wie ich mir das vorstelle, aber danke.” Sie nickte und wir beide sahen, wie sich Luthor vom Tisch löste und auf die beiden Vampirinnen zuging. Er begrüßte Taya mit einer innigen Umarmung und ich hob eine Braue. „Oh. Das ist nun wirklich unerwartet”, murmelte Clementine vor sich hin und ich schenkte ihr einen fragenden Blick. „Was meinst du? Können sich die beiden sonst nicht leiden?” Sie schüttelte den Kopf. „Nein das ist es nicht. Die beiden haben sich immer gut verstanden – Nerds eben, aber wie ich sehe, hat sich etwas bei ihnen verändert. Vor allem bei Luthor.” Nun wurde ich hibbelig. „Was meinst du damit? Sag bloß, die beiden haben ihre Beziehung vertieft?” Sie grinste und sah mich wissend an. „Ja. Würde ich mal sagen. Allerdings scheint sich Taya noch nicht wirklich sicher zu sein, Luthor hingegen schon. Noch mehr Liebe in der Luft. Wir entwickeln uns ja zu einem richtigen Haus der Liebe.” Ich nickte und seufzte zugleich, während ich zu Damien schielte. „Bis auf Damien.” Clementine verschränkte die Arme vor der Brust und gab einen zustimmenden Laut von sich. „Weißt du, ich wollte dir das nicht vor Samy sagen, aber Damien hat durchaus Gefühle für dich. Ich habe seit deiner Rettung und Wandlung immer wieder Anflüge von Gefühlen bei ihm entdeckt. Ich dachte erst, dass ich sie auch bei dir sehen würde, was auch der Fall war, aber mittlerweile haben sie sich verändert, bei ihm nicht. Er schirmt sich zwar ziemlich gut ab, wie er das macht, weiß ich nicht, aber manchmal sickert was durch. Ich hoffe wirklich, dass die Geschichte gut geht. Ich würde es mir für Ash und dich wünschen. Er hatte bisher nicht viel Glück bei den Frauen.” Ich erstarrte. Also doch. Damien hatte Gefühle für mich und es störte ihn mit Sicherheit zu sehen, dass Ash und ich uns ziemlich nahe standen. Super. Jetzt stand ich zwischen den Stühlen. Sollte ich das mit Ash geheim halten? Konnte ich ja schlecht. Sollten wir die Beziehung öffentlich machen? Dann würden wir Damien ziemlich verletzen. Das war doch wirklich zum Mäuse melken. Ich seufzte. „Eigentlich will ich es gar nicht wissen, aber warum?” Clementine lachte leise. „Wir Frauen müssen immer alles wissen, auch wenn es uns nicht immer gefällt. Na ja, es gab da mal eine Frau, das ist so um die 150 Jahre her. Sie hieß Elizabeth und war ein Mensch. Dramatische Geschichte. Sie haben sich geliebt und irgendwann hat er ihr sein Geheimnis verraten. Sie ist aber nicht schreiend weggerannt, sondern bei ihm geblieben und hat sich für die Ewigkeit mit ihm entschieden. Der König hatte ihm natürlich seinen Segen gegeben und war glücklich, dass Ash eine Frau gefunden hatte, auch wenn sie aus der Menschenwelt kam. Sie wurde gewandelt und die Jahre vergingen. Die beiden waren glücklich und auch wenn Elizabeth sich etwas schwer tat, sie kam recht gut mit ihrem neuen Leben klar. Doch eines nachts bekamen sie Besuch von Jägern. Elizabeth war von Ash bisher nur wenig trainiert worden, weil er es nicht für nötig gehalten hatte und die Zeiten auch eher ruhig gewesen waren. Er war gerade nicht zu Hause, als er spürte, dass etwas nicht stimmte. Er eilte nach Hause und musste mit ansehen, wie der Jäger seine Liebe umbrachte. Er sah sie zu Staub zerfallen. Der Jäger hat natürlich nicht überlebt. Ash hat ihn qualvoll hingerichtet und dennoch hat er den Verlust, bis heute, noch nicht richtig überwunden. Er hat seit Elizabeth auch nie wieder eine Frau an sich herangelassen, bis jetzt. Allerdings hat er immer noch Angst, wieder seine Liebste zu verlieren. Ich denke, deshalb hat er sich zuerst von dir abgewandt, bis du ihm keine Wahl gelassen hast. Es ist für einen Vampir wirklich sehr schmerzhaft, seinen Partner zu verlieren. Manche erholen sich niemals davon.” Clementine stieß mich mit dem Ellenbogen an und ich schluckte. Meine Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. Ich verstand nun, warum Ash sich so komisch verhalten hatte und mich vermutlich auch trainieren ließ wie eine Maschine. Ich zog kurz die Nase hoch und spürte eine Hand auf meinem Arm. „Hey. Es ist schon gut. Ich glaube, seine Seele heilt langsam. Du tust ihm gut und er hat endlich wieder Freude am Leben. Sei nicht traurig über die Vergangenheit und sag ihm bloß nicht, dass du es weißt, und erst recht nicht von wem. Er bringt mich um. Ash hat mir das mal im Vertrauen erzählt also pst!” Sie lächelte mir zu und ich wischte mir die Tränen aus den Augen. „Ist gut. Ich schweige wie ein Grab.” Mein Blick glitt von Ash über Damien wieder zu Taya und Luthor. Samy war wieder auf dem Weg zu uns und grinste. „Seht ihr das auch?” Wir nickten. „Ich sogar noch besser als ihr beide zusammen.” Wir beobachteten die beiden unauffällig und doch zuckten wir alle drei zusammen. Ich schüttelte kurz verwirrt den Kopf, sah zu Clementine und Samy rüber, die nur grinsten. „Was war das? War das Luthors Stimme?”, fragte ich dümmlich nach und sie nickten. „Jup. Wir sollten sie vielleicht nicht mehr so auffällig beobachten. Er mag so was nicht, deshalb die kleine nette Nachricht”, erklärte mir Clementine den Vorfall und ich nickte verstehend. „Es hat sich zwar mehr wie ein Hammerschlag angefühlt, aber okay. Vielleicht sollten wir uns hinsetzen”, schlug ich vor und wir ließen uns auf einem der Sofas nieder.

    Luthor hatte den Tratschtanten auf der Terrasse eine kleine Nachricht geschickt. Wie er es hasste, so begafft zu werden, als ob er etwas Ungewöhnliches tat. Ja, er saß hier mit Taya und ja, er mochte sie sehr gerne. Natürlich war es ein Thema für sie gewesen, denn bisher hatte er keine Frau angebracht, aber die Jungs beobachteten sie ja auch nicht und wenn, dann kaschierten sie es wirklich gut. Taya sah heute wirklich hübsch aus, auch wenn er mehr auf ihren alltäglichen Stil stand. Er war froh gewesen, dass sie es doch noch geschafft hatte. Seit ihrer gemeinsamen Nacht hatte er sie nicht mehr gesehen. Sie verschwand immer und tauchte dann irgendwann wieder auf. Manchmal fragte er sich schon, was sie trieb, aber er wollte nicht nachfragen. Sie war der Bodyguard und hatte mit Sicherheit viel zu tun. Er unterhielt sich gerne mit ihr über die neusten Spiele für Konsole und Computer. Auch wenn man es ihr nicht ansah, sie war genauso ein Nerd wie er. In der einen Nacht hatten sie sich zum Zocken verabredet. Sie hatten diverse Spiele getestet und viel Spaß gehabt, bis es zu ihrem Kuss kam. Natürlich hatten sie danach immer noch Spaß gehabt, aber es war unerwartet gekommen. Sie hatte den Anfang gemacht, weil er es einfach nicht gebacken bekommen hatte, den ersten Schritt zu tun. Er hatte schon Frauen gehabt, auch wenn ihm Marcus und Ash das nicht geglaubt hatten. In der heutigen Zeit war es nur schwierig, an Frauen ranzukommen. Damals waren die Zeiten noch anders. Man ging höflich miteinander um, buhlte mit Charme um eine Frau und machte sie nicht einfach dumm in einer Disco an, um sie ins Bett zu kriegen. Die alte Zeit, in der man Sex erst in der Hochzeitsnacht hatte und beim Brautvater um die Hand der Tochter anhielt, gefiel ihm viel besser. Jedoch war die Gegenwart nicht mehr so und so war eins zum anderen gekommen. Sie hatte ihn geküsst und gleichzeitig verführt. Ja, er hatte in dieser Nacht mit Taya geschlafen, aber ohne sich an sie zu binden. Dafür war es definitiv zu früh und mit so etwas ging er wirklich ganz vorsichtig um. Er wollte wirklich erst herausfinden, ob sie die Richtige war und sich nicht nur auf sein Bauchgefühl verlassen. Der Sex war grandios gewesen und irgendwo hatte er sich in dieser Nacht in sie verliebt, aber Sex war natürlich nicht der ausschlaggebende Punkt. Nach dieser Nacht herrschte erst mal Funkstille, bis jetzt. Allerdings schien es so, als ob Taya diese Nacht einfach ignorierte und so weiter machte wie zuvor. Es verletzte ihn schon. Hatte ihr die Nacht nicht gefallen? War er vielleicht nicht das, was sie suchte? Momentan redeten sie wieder nur über Spiele und die neuste Hardware für ihre Computer. Er wollte so gerne über ihre Beziehung reden, falls man das überhaupt Beziehung nennen konnte. Luthor nahm seinen ganzen Mut zusammen und nahm ihre Hand. „Ich würde gerne woanders hingehen und mal mit dir reden.” Er stand kurz vor dem Kollaps, während er nervös in ihr Gesicht sah und sie nickte. Leider hatte sie ihre Gedanken verbarrikadiert und er fand keinen Weg hinein. Sie standen auf und verließen den Raum. Er wollte einfach nicht im Wohnzimmer mit ihr reden, wo alle große Ohren bekamen und lauschten. Er betrat mit Taya die Küche, die nur wenige Türen weiter lag und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. Taya schien nun selbst etwas nervös zu werden und stand unruhig im Raum. „Worüber wolltest du denn reden?”, versuchte sie das Thema herunterzuspielen und Luthor seufzte. „Du weiß genau, worüber ich reden will. Diese eine Nacht. Bis jetzt hab ich nichts von dir gehört. Ich hab dir Nachrichten geschickt, aber es kam keine Antwort.” Sie knabberte an ihrer Unterlippe und lächelte schief. „Ja. Tut mir leid. Ich war beschäftigt. Es war keine böse Absicht, aber na ja ... ich wusste auch nicht wirklich, was ich von der ganzen Sache halten sollte. Ich wollte erst mal etwas Zeit für mich. Kannst du doch verstehen oder?” Sie sah ihn hoffnungsvoll an und Luthor rieb sich das Kinn, ehe er sich von der Arbeitsplatte abstieß und zu ihr schlenderte. „Natürlich kann ich das verstehen, aber du hättest Bescheid sagen können. Ich will nur herausfinden, was das zwischen uns ist.” Sie nickte. „Tut mir leid. Ich weiß es nicht. Also, du bist echt toll...” Er unterbrach sie und hielt ermahnend den Zeigefinger hoch. „Oh nein! Komm mir nicht mit dieser Tour. Du bist echt toll und lieb, aber ich finde den Footballstar viel heißer oder so. Sag mir, war das einfach nur ein One-NightStand für dich?” Luthor hatte sich abgewandt und presste die Lippen aufeinander. Er war angespannt und hatte Angst vor ihrer Antwort. Er konnte sie seufzen hören und sah die Fälle schon davonschwimmen, bis er ihre Hand auf seinem Rücken spürte. „Nein. Das wollte ich gar nicht sagen. Du solltest mich aussprechen lassen und nein, es war nicht einfach nur ein OneNight-Stand. Ich mag so was gar nicht und eigentlich ist das auch gar nicht meine Art.” Er horchte auf und sah sie über die Schulter hinweg an. „Wirklich?” Sie nickte. „Ich weiß nicht, was zwischen uns ist und ob es eine Zukunft hat. Ich bin immer viel unterwegs, vergesse mich zu melden und weiß nicht, ob ich dich so behandeln kann, wie du es verdienst.” Luthor drehte sich um und nahm ihre Hand in seine. „Ich weiß das alles. Ich bin auch die ganze Nacht nur im Kontrollzentrum oder unterwegs bei den Truppen, um sie auszustatten, aber ich würde es gerne versuchen. Wenn wir beide merken, dass es nicht klappt, können wir das auch einfach beenden und so weitermachen wie bisher. Was hältst du davon?” Sie lächelte und das erleichterte ihn. Okay das war doch bisher ganz gut für ihn gelaufen. Vielleicht hatte er zum ersten Mal seit langer Zeit mal nicht ins Klo gegriffen. „Einverstanden. Das klingt nach einer vernünftigen Lösung.” Luthor zog die Vampirin an sich und küsste sie. Jetzt, da die Fronten geklärt waren, hatte er endlich den Mut gefunden, auch seinen Mann zu stehen und den ersten Schritt zu machen. Er war schüchtern, aber Taya wollte er überzeugen, dass er eben auch ein Mann war und keine Lusche, der die Zügel nicht in die Hand nehmen konnte. Er schob sie zu der Kochinsel und hob sie, mit starken Armen, auf die Arbeitsplatte, ohne den Kuss zu beenden. Sie schien dasselbe zu wollen wie er und da die anderen alle im Wohnzimmer beschäftigt waren, würde sie bestimmt auch keiner stören. Er löste sich nun kurz von ihren Lippen und sah in ihre bernsteinfarbenen Augen, während er sie aus anthrazit-schwarzen Augen anfunkelte. Seine Hände schoben ihren Rock über ihre Hüften, während sie sich an seiner Hose zu schaffen machte. Ihre Hände in seiner Hose zu spüren, bescherte ihm schon jetzt höchste Glücksgefühle, bis er diese von sich löste und sie einfach nahm. Dieses Mal war animalischer und leidenschaftlicher als das letzte Mal. Natürlich waren seine Gefühle im Spiel, aber er stand nicht wirklich auf diesen Rosa-Roten-Blümchen-Sex nur weil alles neu war. Nein, er war durchaus ein Befürworter von hartem Sex, der durchaus auch mal sanfter ausfiel, aber nichts in einer Soft-Porno-Ecke verloren hatte. Er wollte sie einfach nur spüren und anscheinend gefiel ihr seine harte Art, denn es verging keine Sekunde, in der nicht irgendein Laut ihren Mund verließ und ihm nur noch mehr einheizte. Es war der perfekte Moment, bis tatsächlich die Tür aufging und Clementine munter summend die Küche betrat. „Holy Shit!” Sie hielt sich die Augen zu und tastete nach der Tür. „Oh, tut mir leid. Ich habe nichts gesehen. Ich bin schon weg. Macht ruhig weiter”, stammelte sie vor sich hin und verließ die Küche wieder. Luthor knurrte und ließ den Kopf auf Tayas Schulter sinken. Gut, das hatte ihn nun rausgebracht und dezent abgetörnt. Taya hingegen lachte nur und dachte gar nicht daran, ihre kleine Nummer zu beenden. Sie verwickelte ihn in einen leidenschaftlichen Kuss. Die Animation half und er war wieder voll bei der Sache, genoss die heiße Nummer in der Küche und dachte nicht mehr an Clementine, die sie eben erwischt hatte und mit Sicherheit gleich darüber tratschen würde. Es spielte keine Rolle, denn die Frau, die ihn so umklammert hielt, bedeutete ihm viel mehr als jeder in diesem Haus.


    Clementine rannte zurück ins Wohnzimmer bis auf die Terrasse und wusste gar nicht, wie sie anfangen sollte. Samy und ich sahen sie verwirrt an. „Wolltest du nicht Blut holen?”, hakte ich nach und sie nickte, stammelte unverständliches Zeug vor sich hin und Samy erhob sich. „Ganz ruhig. Lass mich mal sehen.” Sie legte ihre Hand auf Clementines Arm und keuchte auf. „Oh mein Gott! Ehrlich jetzt? Wie peinlich”, sie kicherte und ich hüpfte vor ihnen auf und ab. „Was? Ich will es auch wissen!”, forderte ich und Samy nahm meinen Arm und plötzlich konnte ich durch Clementines Augen sehen und das was ich sah, verschlug mir die Sprache. Samy löste ihre Hände von uns während ich beide ungläubig ansah. „Luthor und Taya? In der Küche? Woah. Ich finds irgendwie schon cool, aber Luthor geht ganz schön ran, oder?” Wir hatten wieder unser altes Gesprächsthema. „Oh ja. Luthor hat es faustdick hinter den Ohren. Das ist kein Softie, auch wenn man das denkt. Nur weil er ein Computerfreak ist, heißt das nicht, dass er ein Greenhorn im Bett oder sonst wo ist. Also das, was ich gesehen habe, war ... hart.” Ich hielt mir die Hand vor den Mund und wären wir menschlich gewesen, wir hätten alle knallrote Birnen. Es war peinlich, aber auch irgendwie heiß und machte mir Lust. Lust auf Ash. Ich schielte zu ihm und sah zu, wie er Dartpfeile warf. Mittlerweile hatten sie das Billardspielen aufgegeben und bekriegten sich nun im Dart. Samy stieß mich an. „Hey. Ruhig Blut, du machst denen das jetzt nicht nach. Vor allem nicht jetzt!” Ich grummelte. „Ich kann Sex haben, wann und wo ich will!” Ich reckte die Nase beleidigt in die Höhe und lachte dann. Wir setzten uns wieder und seufzten gemeinsam. Ich lehnte mich zurück und bemerkte, wie Ash auf Damien zuging und etwas zu ihm sagte. Meine Aufmerksamkeit war geweckt und ich stieß Clementine an, die gerade in den Himmel starrte. „Hey. Sieh mal. Sag mir, was los ist”, forderte ich von ihr und Clementine sah verwirrt auf, bis sie die Szene entdeckte und eine Braue hob. Sechs Augenpaare folgten Ash und Damien, wie sie auf die Terrasse traten und an uns vorbeiliefen, uns zulächelten und über die Wiese gingen. „Also. Ja. Schwer. Ash ist ein bisschen nervös, aber ansonsten ganz ruhig. Damien ist an sich auch ruhig, aber irgendetwas ist da, das ich nicht genau erkennen kann. Er unterdrückt seine Gefühle. Tut mir leid.” Ich seufzte und sah ihnen nach. „Was ist denn los?”, hakte Samy nach und wir winkten beide synchron ab. Ich hoffte nur, dass alles in Ordnung kam und Damien nicht auf irgendwelche komischen Ideen kam. Irgendwie misstraute ich ihm ein wenig und sah zu, wie sie sich an der gleichen Stelle niederließen wie Ash und ich damals. Wir beobachteten sie alle und auch Marcus stieß zu uns, der nun alleine war. „Was hoffen wir zu sehen?”, fragte er uns und kniete sich auf Augenhöhe neben die Couch. „Wir wollen sehen, wie sich Damien verhält”, sprach Clementine knapp und Marcus nickte. „Und warum?” Wir sahen ihn alle an. „Spielt keine Rolle.” Ich wandte mich wieder der Szene zu und war angespannt. „Hat was mit Ash und Kes zu tun”, flüsterte Clementine ihrem Mann zu, der nun grinste und verstehend nickte. „Ich hab das gehört”, murmelte ich und doch konnte ich ihr nicht böse sein.


    Ash ließ sich mit Damien auf die Stühle sinken. Hier hatte er auch mit Kestrel gesessen und ihr alles Mögliche erzählt und nun würde er Damien um seinen Segen bitten. „Was ist los, Ash?”, fragte Damien und Ash war doch ziemlich nervös. Sein Freund war die Ruhe selbst, aber er wusste, dass das täuschen konnte. Damien war ein Meister im Vertuschen und so war seine Nervosität durchaus berechtigt. „Lass mich raten. Es geht um dich und Kes?” Ash erschrak, während Damien leise lachte. „Ach, mein lieber Freund. Glaubst du wirklich, dass ich das nicht mitbekommen habe? Natürlich hab ich das. Ich finde es schön, wirklich.” Seine Worten klangen ehrlich und Ash war erleichtert. „Aber ich verstehe nicht, warum wir deshalb alleine sprechen mussten.” Ash druckste ein wenig herum. „Na ja, weißt du, Kestrel hat die Vermutung, dass du vielleicht ein Problem damit haben könntest, dass wir uns treffen und sich da was zwischen uns entwickelt hat, weil sie das Gefühl hat, dass du auch an ihr interessiert bist.” Damien sah ihn groß an und lachte dann. „Oh nein. Das muss sie falsch interpretiert haben. Ich habe sie zwar mal geküsst aber na ja mehr war da auch nicht. Ich empfinde nichts Ernsthaftes für sie. Um ehrlich zu sein, ich fand sie einfach nur hübsch und dachte mir, sie könnte vielleicht was für einsame Nächte sein. Ich weiß, ich bin ein Mistkerl”, lachte er und rieb sich das Kinn. Ash musste seine Emotionen kontrollieren. Gut, er hatte gelogen, als er Kestrel sagte, dass er nicht eifersüchtig ist. Natürlich war er eifersüchtig und, dass sein bester Freund sie nur als Betthäschen gesehen hatte, nagte an ihm und doch versuchte er, sich beruhigen. Er wollte keine Szene machen und war doch irgendwo glücklich darüber, dass es Damien tatsächlich nur um das Eine gegangen war. „Gut. Dann ist es für dich also kein Problem?”, hakte Ash noch mal nach und Damien schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Ich wünsche dir viel Glück, das habe ich dir immer gewünscht und ich bin froh, dass es nach Elizabeth jemand Neues gibt.” Das hatte gesessen. Ash seufzte. Elizabeth war einzigartig gewesen, aber Kestrel war auch einzigartig und sie hatte es irgendwie geschafft, sich in sein Herz zu schleichen und das Eis zum Schmelzen zu bringen. Sie bedeutete ihm wirklich mehr, als er glaubte. „Danke. Mal abwarten, wie sich alles entwickelt. Wollen wir dann zurück?” Ash erhob sich und Damien lehnte ab. „Geh du schon zurück. Ich bleibe noch etwas hier und schnappe frische Luft. Die Sonne geht eh bald auf. Ihr solltet die Party auch langsam beenden. Lasst einfach alles so, wie es ist. Das Aufräumen übernehmen die Tagesdiener.” Ash nickte und drückte seinem Freund die Schulter, ehe er zurückging und zusah, wie vier Köpfe gleichzeitig in eine andere Richtung sahen. Er musste lachen. Sie waren wirklich unverbesserlich und zwar alle.

    „Er hat uns gesehen, oder?”, fragte ich nach und alle nickten. „Natürlich. Wir waren nicht gerade unauffällig und vermutlich war das ein Bild für die Götter.” Marcus hatte recht. Irgendwie war es mir peinlich, dass wir alle so ungeniert hingesehen und sie beobachtet hatten, was da ablief. „Na, habt ihr alles gesehen, was ihr sehen wolltet, oder muss ich noch einen Bericht abliefern?”, ertönte es hinter uns und ich zuckte zusammen, hob den Kopf und sah in Ashs amüsierte Augen. Ich lächelte peinlich berührt und sah zu, wie er um das Sofa herumlief und vor uns stehen blieb. „Damien meint, wir sollten die Party langsam beenden. Die Sonne geht bald auf.” Ich stand auf und glättete mein Kleid während auch die anderen sich erhoben und nach drinnen verschwanden. Ash lächelte mich an und wir folgten ihnen hinein. Alle verabschiedeten sich von einander und Ash brachte mich noch zu meinem Zimmer. Ich öffnete die Tür und betrat mein Zimmer, dicht gefolgt von ihm. „Müssen wir nicht aufräumen?” Ich wollte nicht direkt mit der Tür ins Haus fallen und nach dem Ausgang des Gesprächs fragen. „Nein. Das machen die Diener, die tagsüber hier sind und alles in Schuss halten. Nachts sind sie nicht hier. Es sind allesamt Menschen, die aber manipuliert sind. Sie halten sich allerdings von unseren Zimmern fern und erledigen nur den Abwasch, machen sauber und waschen Wäsche.” Das beantwortete mir die Frage, warum meine Trainingsklamotten gewaschen waren. Ich hatte mich schon immer gefragt, wer hier alles sauber hielt und das war natürlich eine gute Lösung. Ich zog meine Jacke aus und warf sie auf mein Bett, ehe ich mich zu Ash umdrehte. „Und?” Er kam lächelnd auf mich zu und ließ seine Arme um meine Taille gleiten. „Es ist alles gut. Er freut sich für mich und natürlich auch für dich. Er meinte, dass du ihn vielleicht falsch verstanden hast. Er hat kein Interesse an dir, also nicht in diesem Sinne.” Ich bemerkte den leicht angespannten Gesichtsausdruck und legte die Stirn in Falten. „Wie, nicht in diesem Sinne?” Er schüttelte den Kopf und gab mir einen Kuss auf mein Haar. „Ist egal. Er hat auf jeden Fall nichts dagegen, dass wir uns sozusagen ‚daten’. Also mach dir keine Sorgen.” Ich seufzte beruhigt und lehnte meinen Kopf an seine Brust. „Gut. Weißt du, was vorhin passiert ist?” Ich löste mich ein wenig von ihm und sah ihn schmunzelnd an. „Clementine hat Taya und Luthor in der Küche erwischt.” Ich hob anzüglich die Brauen und er wollte nachfragen, bis es ihm dämmerte. „Oh! Echt jetzt? L. und Taya? Wow. Nicht schlecht.” Er nickte anerkennend und ich grinste breit. „Ja. Samy hat mir genau gezeigt, was Clementine gesehen hat, und ich muss sagen, das war schon ein interessanter Anblick. Also sie passen gut zusammen, aber er ... na ja ... ist wohl nicht so ein Softie, für den ich ihn gehalten habe. Er ging schon ganz schön ran.” Ich biss mir auf die Unterlippe und die Bilder kamen wieder in mir hoch, zusammen mit der Lust, dasselbe zu tun. „Hör auf damit!”, ermahnte mich Ash liebevoll, aber auch mit einem Hauch Strenge. Ich sah zu ihm auf und bemerkte, dass seine Augen schon wieder dabei waren, sich blau zu verfärben. Ich fragte mich, wie lange wir eigentlich warten mussten oder sollten. „Womit denn?”, fragte ich unschuldig. Sein Blick war vielsagend und ich glitt mit der Hand über seine Brust. Er nahm meine Hände und hielt sie fest, versuchte, sich zu beruhigen und sah mich weiterhin fest an. Das Gold seiner Augen kämpfte sich zurück und ich schmollte. „Nicht jetzt. Lass uns noch ein bisschen warten, okay?” Ich murrte. „Warum denn? Taya und Luthor treiben es auch.” Ich schluckte. Okay, das war nicht meine Art gewesen, aber es war die Wahrheit. Ash sah mich sanft an und drückte meine Hände. „Ja. Die beiden sind aber an einem ganz anderen Punkt als wir. Außerdem können die beiden sich kontrollieren im Gegensatz zu uns. Ich will nicht, dass etwas passiert, was du im Nachhinein bereust.” Ich schob die Unterlippe vor und grummelte vor mich hin. „Ja, du hast ja recht, aber trotzdem. Langsam werde ich schon etwas ungeduldig.” Er lachte dieses tiefe Lachen und zog mich an sich. „Ich auch, aber, wenn wir so weit sind, wird es schon passieren. Hab noch etwas Geduld.” Ja, ich würde mich gedulden, aber es fiel mir schwer. Ich wollte Ash und das mit jeder Faser meines Körpers. „Ich gehe jetzt besser, bevor die Situation wieder unkontrollierbar wird.” Er löste sich von mir und ich fügte mich seinem Willen. Mir war schon klar, warum er warten wollte. Seit Clementine mir erzählt hatte, wie Ash nach dem Tod von Elizabeth gelitten hatte, konnte ich es nachvollziehen. Er wollte sich wirklich sicher sein, egal ob ich tatsächlich die Frau war, die sein Herz von den Ketten befreit hatte oder nicht. Es war gut so, auch wenn es an mir nagte. „Gut. Dann sehen wir uns morgen”, lächelte ich mit einer Spur Enttäuschung in der Stimme und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Unser Kuss hielt fast eine Sekunde zu lange an, bis er sich dann von mir trennte und den Kopf schüttelte. Es fiel ihm anscheinend immer schwerer, die Kontrolle zu behalten und das ließ mich doch hoffen. „Bis morgen.” Mit diesen Worten und einem Lächeln auf dem Gesicht verließ er mein Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Ich ließ mich auf mein Bett sinken und lächelte leicht vor mich hin. Es würde schon alles so seine Richtigkeit haben. Ich wollte Ash nicht bedrängen, aber ich spürte, wie auch er sich zurückhalten musste, weil es sonst schon längst passiert wäre. Natürlich war es mir einerseits klar, warum er sich so quälte aber andererseits konnte er doch einfach mal die Kontrolle verlieren und dem Schicksal seinen Lauf lassen. Ich seufzte, stand auf und machte mich bettfertig. Ich musste dringend schlafen, bevor ich mir noch vollends den Kopf darüber zerbrach.

  


  Zwölf


  



  Ich stand vor meinem Schrank und wusste absolut nicht, was ich anziehen sollte. Gestern hatte Samy mich gefragt, ob ich mit ihnen nach La Crosse kommen würde. Dort gab es einen Vampirclub, der wohl richtig gut war und ich war froh rauszukommen. Damien hatte sein Okay gegeben. Dort waren überwiegend keine Menschen anzutreffen und das Risiko, dass ich etwas Dummes anstellte, war gleich Null. Jedoch würde dieser Abend schon allein an meiner Outfitwahl scheitern. Der Boden vor dem Kleiderschrank war schon übersät mit Kleidung und ich war mir einfach nicht sicher, wie man sich für diesen Club anzog. Ich hätte ja Ash gefragt, aber der war nicht da und keiner konnte mir sagen, wo er hingegangen war, aber bis wir los wollten, würde er wieder da sein. Ich brauchte Samy, keine Frage. Sie musste mir helfen und wenn man vom Teufel sprach, da klopfte sie auch schon an und riss mich aus den Socken, die ich nicht anhatte. „Wow!”, brachte ich nur heraus und starrte sie an. „Danke.” Sie lächelte und drehte sich vor mir. Sie trug ein Korsagenkleid in schwarz, das ebenfalls den Vokuhilaschnitt in Szene setzte. Alles in allem war ihr Styling makellos. Ich wandte mich von ihrem perfekten Aussehen ab und warf die Hände in die Luft. „Ich brauche deine Hilfe. Ich weiß nicht, was ich anziehen soll!” Ich stand verzweifelt vor meinem Kleiderschrank und sah sie hilfesuchend an. „Lass mich mal sehen”, sie schob mich beiseite und durchwühlte meinen Kleiderschrank. Sie holte diverses heraus und legte verschiedene Outfits auf mein Bett. Ich ließ sie erst mal machen, bis sie sich vor ihre Auswahl stellte und nickte. „So zieh das Erste mal an und zeig mir es dann.” Ich überlegte, ob ich wirklich aus dem Zimmer gehen sollte, aber es war vermutlich besser so. Ich schnappte mir das erste Outfit und zog mich um, trat aus dem Badezimmer heraus und stellte mich den prüfenden Blicken meiner Stylingberaterin. Sie schüttelte den Kopf. „Nächstes.” Ich nahm gleich alle Outfits mit und zog mich erneut um. Auch das Outfit war nicht passend und so ging das Spiel noch in drei weitere Runden, bis sie freudig aufschrie. „JA! Das ist es!” Sie klatschte in die Hände und ich ging zum Spiegel. Ich legte den Kopf schief und drehte mich ein bisschen, um alles genau inspizieren zu können. „Bist du sicher?”, fragte ich nach und sie nickte. „Du siehst super aus. Ich kann dir gerne noch beim Rest helfen. Wir machen das jetzt einfach und dann siehst du noch mal in den Spiegel. Dann wirst du überzeugt sein.” Ich stimmte zu und ließ mir von ihr die Haare machen und ein Make-up zaubern. Doch es fehlten noch Schuhe und so wühlte sie im Schrank herum und fand ein Paar nette High Heels mit Nieten. Sie stellte mir die Dinger hin und ich betrachtete sie fragend. „Die habe ich mir aber nicht gekauft.” Es war eine Vermutung und Samy lächelte unschuldig. Okay, sie hatte die Schuhe also für mich besorgt. „Mir sterben bestimmt die Füße ab. Die sind ja richtig hoch”, maulte ich und stieg in die Schuhe. Erstaunlicherweise waren sie ganz gemütlich und so lief ich zum Spiegel. Okay, jetzt war der Fall klar. „Überzeugt?” Sie stand hinter mir, während ich mich noch mal von allen Seiten betrachtete, und auf meine Zustimmung wartete. Das schulterfreie Kleid in schwarzer Spitze mit hautfarbenem Unterstoff schmiegte sich perfekt an meine schlanke Figur. Normalerweise hätte mich die Länge des Kleides gestört, aber für diesen Anlass war es perfekt. Es war nun mal doch eher ein Minikleid. Meine Haare hatte sie leicht gewellt und an der linken Kopfseite nach hinten gezogen, sodass ich meine Haare eigentlich nur über die rechte Schulter trug. Abgerundet wurde das Outfit durch Smokey Eyes und die mörderischen High Heels, die mit Nieten an den Fersen ordentlich Eindruck machten. Sie gab mir noch eine kleine Handtasche und freute sich über ihr Werk. „Ash wird Augen machen. Ich wette, diese Nacht wird er sich nicht von dir fernhalten können.” Ich sah auf und grinste. Gut. Langsam aber sicher war ich das Warten leid und wollte endlich etwas Bewegung in unsere Beziehung bringen. Immerhin dauerte dieser Hickhack schon gut vier Wochen an und ich wollte endlich die nächste Stufe erreichen. „Apropos! Wo ist er eigentlich?” Samy zuckte mit den Schultern aber ich sah ihr an, dass sie es wusste. „Sag schon!” Sie lächelte frech und schüttelte den Kopf. „Nö! Wirste schon sehen.” Das war alles, was sie mir an Infos gab, und ich grummelte nur, ehe wir losgingen. Wir trafen Clementine und Marcus draußen. Beide sahen wirklich schick aus, auch wenn man das von Marcus nicht erwarten würde. Clementine war, wie immer, wunderschön, aber auch ich musste mich dieses Mal nicht verstecken. Plötzlich piepte ein Handy und Samy zog ihres aus der Handtasche, tippte auf dem Display herum, las etwas und packte das Mobiltelefon wieder weg. „Wir sollen schon mal vorfahren. Ash kommt nach.” Sie lief voran und stieg in den Wagen, ehe wir ihr folgten. Marcus würde fahren, weshalb Clementine auf der Beifahrerseite saß, während Samy und ich hinten Platz nahmen. Ich durchlöcherte sie mit fordernden Blicken, aber sie ignorierte mich. Marcus fuhr wie ein Rennfahrer. Gut, der Wagen gab es auch her, war definitiv aufgemotzt und hatte ordentlich Pferdestärken unter der Motorhaube. Wir waren schneller da, als ich dachte, und Marcus fuhr in ein Parkhaus, das anscheinend zum Club gehörte. Er stellte den Wagen auf einem der vorderen Plätze ab und wartete darauf, dass wir alle ausgestiegen waren, damit er abschließen konnte. Ich folgte den anderen und war doch etwas nervös. Das letzte Mal, als ich in so einem Club gewesen war, bin ich kurz darauf gestorben und entstorben. Aber das hier war nicht Madison, außerdem war ich in der besten Gesellschaft und niemand würde mir etwas tun können. Eine Menschentraube hatte sich vor dem Eingang gebildet, aber wir liefen einfach nur an ihnen vorbei. Die Menschen himmelten uns an, während wir wie Prominente an ihnen vorbeigingen. Samy ging zum Türsteher, der sie anlächelte und umarmte. Er öffnete die rote Samtschnur und ließ uns durch. Ich ging direkt hinter Samy, gefolgt von Clementine und Marcus, in den Club. Am Eingang war es noch recht ruhig, es gab eine Garderobe, an der wir aber nichts abzugeben hatten. Ich betrachtete die dunkelblauen Wände, die indirekt angeleuchtet wurden. Die Leuchtmittel verbargen sich hinter den hölzernen Geländern, die an der Wand befestigt waren und einem halfen, die Treppenstufen nach unten zu nehmen. Unten angekommen teilte sich der Gang. Dem Schild nach zu urteilen befand sich rechts die Tanzfläche, während es links zur Lounge ging. Vampire schienen gerne getrennte Bereiche zu haben und wir wählten den linken Gang. Wir erreichten eine Glastür, woraufhin wir alle stehen blieben. Samy sah zur Seite und da entdeckte ich eine Art Sicherheitssystem. Sie sah in eine kleine schwarze Halbkugel, die an der Wand befestigt war und tippte dann auf dem Touchscreen herum. Es piepte und die Tür öffnete sich. Wir traten ein und die Atmosphäre veränderte sich. Hier war es ganz anders als in Madison, viel gehobener, aber irgendwie auch sinnlicher. Auch hier waren die Wände in royalem Blau gehalten worden, während die cremefarbenen Sitzlandschaften einen schönen Kontrast bildeten. Auf ihnen lagen schwarze Zierkissen und jede Landschaft besaß einen gläsernen Tisch mit festem Steinsockel. Ich konnte erkennen, dass die Steine zu Frauenskulpturen geformt waren, die mit steinernen Händen die Glasplatten hielten. Eine riesige Bar stand in der Mitte des Raumes. Sie war rund und mehrere Barkeeper standen darin. Das Holz war dunkel und wurde durch blaue LEDs in ein mystisches Licht getaucht. Es gab hier wirklich alles, was das Spirituosenherz begehrte. Die Flaschen standen auf Glasböden in einem deckenhohen Regal. Diese wurden allerdings nur weiß beleuchtet. Ähnlich wie im Club in Madison, wurde auch hier das tanzende Volk von einer Sicherheitsglaswand abgeschirmt. Allerdings gab es einen direkten Zugang zur Tanzfläche, der von einem Türsteher bewacht wurde. Er entschied also, wer raus und rein durfte, wobei das vermutlich eher für die Menschen galt, die unten tanzten. Samy führte uns zu unserem Platz, der drei Stufen über dem Boden lag und wir ließen uns alle auf die Ledercouch sinken. Auf dieses Sofa passten gut 15 Leute und doch saßen wir recht eng beieinander. Der Raum war generell in gedämmtem Licht gehalten. Das indirekte Licht war mittig an den Wänden angebracht worden und auf den Tischen standen Kerzenleuchter, die den Raum ebenfalls etwas erhellten. Ich konnte eine Treppe ausmachen, die nach oben führte, aber nicht sehen, was dort oben war. Vermutlich der Chef oder eine richtige V.I.P.-Lounge für wahre Prominente. Von unserem Platz aus konnte man die Tanzfläche gut sehen. Sie war hingegen recht unspektakulär. Der DJ war am Rand der Tanzfläche platziert und nicht für die Gäste zu erreichen, da seine Mischpulte gut fünf Meter höher lagen und der Bereich nur durch die Tür hinter ihm zu betreten oder zu verlassen war. Allerdings konnte ich etwas ausmachen, das mich an etwas erinnerte, das ich im Fernsehen gesehen hatte. Pornoschuppen oder Stripclubs hatten diese Séparées, die durch schwere Vorhänge abgetrennt wurden und hinter denen man es sich gut gehen lassen konnte. Ob wohl Vampire mit Menschen dahinter waren? Vermutlich. Ich schluckte und widmete mich dann wieder meinen Freunden. „Was wollt ihr trinken?” Samy sah uns fragend an und hielt mir ein Tablet hin. Das war ja wirklich neumodisch. So sparte man sich die Kellner, die andauernd rumrennen mussten. Ich strich über den Touchscreen und suchte mir einen Cocktail aus, den ich mit einem Häkchen auswählte und es dann weitergab. Samy schickte die Bestellung ab und lehnte sich zurück. Ich war noch etwas angespannt und fragte mich, wo Ash blieb. Ja, er hatte Bescheid gesagt, dass er später kam aber ich wollte endlich wissen wo er war und warum er zu spät kommen würde. Unsere Getränke wurden von einem attraktiven Barkeeper gebracht, der uns direkt wieder allein ließ und sich hinter seine Theke stellte. Wir stießen an und ich nahm einen Schluck von meinem Long Island Ice Tea und befand ihn für sehr lecker. „Ich würde sagen, wir genießen noch ein bisschen die Atmosphäre und gehen später tanzen, oder?”, schlug Clementine vor und ich nickte. Ja, ich wollte auf Ash warten und mich erst mal an diesen Club gewöhnen. Ich nahm mir das Tablet und durchsuchte die Liste an Getränken, die der Club anbot und bemerkte nicht, dass Ash gerade die Lounge betreten hatte. Er hielt sich den Finger vor seinen Mund und befahl den anderen nichts zu sagen. Sie taten so, als ob sie ihn gar nicht gesehen hätten, während ich mich weiterhin auf das Angebot konzentrierte. Plötzlich wurde mir die Sicht genommen und ich quietschte erschrocken auf. Ich legte die Hände auf die, die mir die Augen zuhielten und schluckte. Ich ließ sie darüber streichen und überlegte. Es konnte ja nur Ash sein, aber was war, wenn ich mich irrte? „Uh hallo schöner fremder Mann. Schick, schick”, hörte ich Samy sagen, gefolgt von einem zustimmenden Rau nen. „Hallo, meine Schöne”, hauchte Ash mir in die Ohren und ich lächelte, ehe er mir die Hände von den Augen nahm und ich den Kopf nach hinten kippen ließ, um ihn anzusehen. Sofort fiel mir auf, dass etwas anders war. Ich hob eine Braue, stand auf und drehte mich zu ihm. Nun erkannte ich es und hob beide Brauen, während ich auf ihn zuging. Er lächelte mich an wie ein kleiner Junge und sah dabei unglaublich süß aus. „Du warst also beim Friseur”, schmunzelte ich und strich über den großzügigen Undercut, wo zuvor die langen Strähnen gewesen waren. Das restliche Haare hatte er etwas länger gelassen und trug es lässig zurückgestylt. Es gefiel mir, auch wenn ich seine langen Strähnen etwas vermisste. „Gefällt es dir?”, erkundigte er sich und ich hob die Hand, verzog das Gesicht ein wenig und deutete an, dass ich mir nicht sicher war. Sein Gesicht wurde noch blasser, als es schon war und ich lachte. „Natürlich. Du siehst sogar noch besser aus als vorher”, schmunzelte ich und musterte ihn ganz. Das Outfit war ähnlich zu dem, was er an Samys Geburtstag getragen hatte. Schwarze Jeans und schwarzes Hemd, nur die Bikerjacke aus Leder war neu, passte aber wunderbar. Doch er tat es mir gleich, schob mich etwas von sich und betrachtete mich, nahm meine Hand und brachte mich dazu, mich einmal um meine eigene Achse zu drehen. Ich konnte seinen intensiven Duft riechen und lächelte, ehe er mich wieder an sich zog. „Lass mich raten, das Outfit ist auf Samys Mist gewachsen?” Ich nickte und sein Blick wanderte zu Samy, die ganz unschuldig an ihrem Cocktail nippte. Er beugte sich zu mir und gab mir, zum ersten Mal vor versammelter Mannschaft, einen Kuss auf die Lippen. Ich konnte sie kichern hören, aber ich ließ mich lieber von Ash küssen. Ich hatte ihn vermisst und er mich anscheinend auch. Jedoch löste er sich von mir und wir setzten uns, unter neugierigen Blicken, auf die Couch. „Ash. Geile Frisur, du Nachmacher!”, lachte Marcus und ich sah zu ihm. Gut, das Grundprinzip war gleich, nur dass Marcus seine Haare sehr lang trug. „Du hast die Frisur nicht erfunden und ich seh viel besser damit aus.” Marcus’ Augen funkelten, aber Clementine hielt ihn zurück. „Ihr könnt das gerne morgen beim Training ausdiskutieren, ihr kleinen Tussis.” Ich musste lachen, vor allem wegen Marcus’ Gesichtsausdruck, als seine eigene Frau ihn eine Tussi nannte. Ash bestellte sich derweil ein Bier und ich verfolgte die Diskussion zwischen Clementine und Marcus, ehe ich Ashs Hand auf meinem Oberschenkel spürte. Ich sah ihm in die Augen und wusste, dass ihm mein Outfit wohl sehr gefiel, denn das Blau seiner Augen kämpfte gerade mit dem Goldanteil. „Wollen wir tanzen gehen?”, fragte ich ihn und er überlegte kurz, nickte dann aber zustimmend. Wir erhoben uns, Ash zog seine Jacke aus und ließ sie auf der Couch liegen. Die anderen waren gerade dabei wild zu diskutieren, dass ich nicht stören wollte, nur damit sie uns nachgafften. Wir gingen zu dem Türsteher, der uns die gläserne Tür öffnete und die geballte Lautstärke der Musik, für einen kurzen Moment eindringen ließ. Wir schlüpften hindurch und stiegen die Treppe hinab bis zur Tanzfläche. Die Musik war toll, zwar nicht mein sonstiger Geschmack, aber für einen Vampirclub genau passend. Ich zog Ash an der Hand auf die Tanzfläche und bewegte mich zur Musik. Gott, ich wusste gar nicht, wie sehr ich das Tanzen vermisst hatte. Ich hatte eigentlich nicht erwartet, dass Ash tanzen konnte, wurde aber eines Besseren belehrt, als er einen Arm um meine Hüfte schlang und sich mit mir im Einklang zur Musik bewegte. Ich spürte, wie die Atmosphäre zwischen uns dichter wurde, fast schon vibrierte und wir alles um uns herum vergaßen. Unsere Körper passten sich aneinander an, wanden sich, während wir uns fast die ganze Zeit über in die Augen sahen. Die Anziehung war perfekt, während wir tanzen und seine blauen Augen ließen mich nicht mehr los. Ich wusste, dass ich ihn mittlerweile aus roten Augen anfunkelte und wir uns gegenseitig anzogen. Ich konnte seinen prickelnden Geruch wahrnehmen und presste mich etwas enger an ihn, sog diesen Duft tief ein und alle Hemmungen waren dahin. Alles, was ich an Kontrolle besaß, wurde fortgespült und auch Ash schien sich nicht mehr zurückhalten zu können. Er ließ eine Hand in meinen Nacken gleiten, zog mich zu sich hoch und küsste mich feurig. Ich konnte die Forderung in seinem Kuss spüren und ließ mich einfach hineinfallen, während wir uns weiter zur Musik bewegten. Uns waren alle anderen egal und als er sich von mir löste, konnte ich die Lust in seinen Augen sehen während mein Blick zu seinem halb geöffneten Mund wanderte und ich seine Fänge ausmachen konnte. Ich wollte es, hier und jetzt. Ich würde keine weitere Abweisung ertragen können. Ash sah sich kurz um, nahm meine Hand und zog mich zu einem der Séparées. Dieses war noch leer und kaum hatte er den Vorhang geschlossen, küssten wir uns erneut innig. Ash hob mich hoch und presste mich gegen die Wand des kleines Bereiches. Meine Beine schlangen sich wie von selbst um seine Hüfte und ich krallte mich in seine Schulter. Alles an ihm wollte mich. Ich spürte und roch es. Ash löste unseren Kuss und sah mir tief in die Augen. „Willst du das wirklich?” Seine Stimme klang tief und belegt, verpasste mir eine Gänsehaut und ich nickte. „Weißt du, was es bedeutet, wenn wir das jetzt tun?” Seine Stimme und sein Atem an meinem Ohr ließen meinen Körper beben. Ich fragte mich, was diese Fragerei sollte. Vermutlich war dies der Scheideweg. Jetzt oder nie. Wenn ich mich dafür entschied, würde es geschehen, wenn ich mich dagegen entschied, würde sich Ash wahrscheinlich gerade noch so kontrollieren können, wobei ich selbst das anzweifelte. „Nein”, hauchte ich fast tonlos, aber er konnte mich verstehen, weshalb er mir wieder in die Augen sah. „Wenn wir jetzt voneinander trinken und es hier sogar miteinander tun sollten, gehören wir für immer zusammen. Es ist wie eine unsichtbare Bindung, die Verbindung zwischen zwei Vampiren, die sich lieben und die niemand jemals zerstören kann. Willst du das wirklich? Es gibt kein Zurück.” Ich schluckte. Okay, das war neu. Es nahm mir ein wenig Reiz und in meinem Kopf begann es zu rattern. Wollte ich für immer zu Ash gehören? Ich wusste nichts über diese Bindungssache, aber sie klang endgültig, was für einen Vampir schon eine Menge hieß. Liebte ich Ash wirklich? Würde ich ihn ‚für immer’ lieben können? Ich sah ihm in die Augen und ließ mein Herz entscheiden. Ich keuchte auf. Es hatte sich gerade so angefühlt, als ob es einen müden Schlag getan hätte und das war mir Zeichen genug. Allerdings fühlte es sich wirklich gruselig an, wenn man daran gewöhnt war, keinen Herzschlag zu haben. „Ja. Ich will es”, hauchte ich und etwas in seinen Augen veränderte sich. Das Blau wurde noch tiefer und sein Duft noch schwerer. Er legte sich um mich wie eine betörende Wolke, die mich high machte. Ash löste sich mit mir von der Wand und ging zu der Sitzgelegenheit, auf der man auch locker liegen konnte. Eigentlich war ein Club nicht gerade der ideale Ort für das erste Mal und solch eine Verbindung, aber ich konnte und wollte nicht mehr warten. Er setzte sich auf die gepolsterte Fläche und ließ mich auf seinem Schoß sitzen, während er meine Kehrseite mit den Händen erkundete. Ich ließ meine Hände über seine Brust wandern und öffnete ein paar weitere Knöpfe, damit ich seine Haut berühren konnte. Meine Finger strichen über die weiche kühle Haut und ich sah, wie Ash die Augen voller Genuss schloss. Ich schob ihm das Hemd etwas über die Schulter und erkundete seine makellose Haut. Sein Hals zog mich magisch an und als ob ihn jemand darauf hingewiesen hätte, öffnete er die Augen, legte den Kopf schief und zog mich an sich. Ich wusste, was er wollte und küsste die Haut über seiner Schlagader, ehe ich meine Zähne in seiner Haut versenkte und gegen diese stöhnte. Sein süßes schweres Blut war wunderbar und es bescherte mir einen Schub an Endorphinen. Ash drückte sich an mich, vergrub eine Hand in meinem Haar und gab genießende Laute von sich, die mich umso mehr erregten. Ich trank von ihm und am liebsten hätte ich gar nicht aufgehört, aber ohne Blut würde er nicht leben und das wollte ich nicht riskieren, weshalb ich mich von seinem Hals löste und mir die letzten Blutreste von den Lippen leckte. Mein Körper glühte und eine seltsame Wärme durchfuhr mich, die sich zwischen meinen Schenkeln sammelte. Ich ließ meine Zunge intuitiv über seine Wunde gleiten und sah zu, wie sie sich schloss, ehe ich Ash wieder in die Augen sah. Er sah wirklich sexy aus, als er mich mit diesem unwiderstehlichen Schlafzimmerblick ansah, der sich nach mir verzehrte. Ich zog ihn zu mir, damit auch er endlich von mir trinken konnte, doch er schob mich von sich, drückte mich auf den Rücken und ließ sich auf mich sinken. Er wollte diesen Moment wohl wirklich auskosten, ließ eine Hand über meinen Oberschenkel gleiten und zog den Rock des Kleides nach oben, damit er zwischen meinen Beinen Platz fand. Er sah mir tief in die Augen, küsste mich kurz ehe, er eine Hand an mein Kinn legte und meinen Kopf zur Seite bog. Ich konnte es kaum erwarten und wandte mich unter ihm, als ich seine Zunge auf meiner Haut spürte, bis ich endlich erlöst wurde und Ash seine Zähne in meinem Hals vergrub. Es war das ultimative Gefühl und ein kleines Feuerwerk entflammte in mir, das immer größer wurde und nach mehr gierte. Ich hörte ihn knurren, während er von mir trank und seine Hüften sich gegen meine drängten bis er sich von meinem Hals löste und die Wunden verschloss. Er sah mir gierig in die Augen und küsste mich wild, während ich an dem Bund seiner Hose nestelte und er dabei war, mich frei zu machen. Das Ziel stand kurz bevor und dann wurden wir gestört. Eine große Schlägerei war entbrannt und gerade, als wir uns miteinander verbinden wollten, flogen zwei Menschen durch den schweren Vorhang und krachten gegen die Wand des Séparées. Wir schraken auf und die Atmosphäre unserer Bindungszeremonie zerplatze wie eine Seifenblase. Die Menschen waren ohnmächtig und waren fast auf uns gelandet. Allerdings war der Umstand, dass der Vorhang weg war, wesent lich schlimmer. Schnell zogen wir uns wieder an und Ash brachte mich in Sicherheit. Der Türsteher ließ uns zurück in die Lounge, während die Security auf der Tanzfläche ihrer Arbeit nachging und die Störenfriede rausschmiss. Ich seufzte tief, während ich mich an Ashs Brust lehnte. Da standen wir kurz davor, endlich miteinander zu schlafen und dann passierte so was. Es war wirklich zum Kotzen. Die anderen kamen besorgt auf uns zu. „Alles okay mit euch?”, fragte Samy nach und ich lächelte leicht. Clementine hob eine Braue und musterte uns, konnte sich aber ein Grinsen nicht verkneifen. „Wir fahren jetzt besser”, warf Marcus in die Runde und wir waren uns alle einig. Ash löste sich von mir und zog sich seine Jacke über, ehe er mich umarmte. „Sei nicht traurig. Wir haben noch genug Zeit, außerdem sind wir trotzdem gebunden.” Ich sah auf. „Wie jetzt? Aber wir haben doch gar nicht....” Er lächelte mich an und streichelte mir über die Wange. „Wir sind nicht voll gebunden, aber halb. Das Wichtigste ist der Blutaustausch. Der Sex besiegelt das Ganze nur. Lass uns jetzt erst mal zurückfahren”, nickte er mir aufmunternd zu und wir folgten den anderen nach draußen zu unserem Auto. Wir ließen uns alle auf die Sitze sinken und ich kuschelte mich an Ash, der mir behutsam über den Rücken streichelte. Marcus fuhr auch auf dem Rückweg wie ein Irrer und wir waren rechtzeitig zurück. Unsere Gruppe zerschlug sich, kurz nachdem wir das Haus wieder betreten hatten. Ash brachte mich erneut zu meinem Zimmer, blieb aber mit mir davor stehen. Ich besah ihn mit einem fragenden Blick und er lächelte sachte. „Die Sonne geht bald auf. Wir können morgen beenden, was wir heute begonnen haben, okay?” Ich seufzte enttäuscht. „Hast du Zweifel?” Er sah mich groß an und schüttelte den Kopf. „Nein, nein, aber na ja ... ich möchte es gerne etwas mehr feiern und nicht jetzt auf die Schnelle machen. Diese Verbindung gehen wir nur einmal ein, also jeder Vampir nur einmal, und ich möchte, dass es unvergesslich wird.” Jetzt fühlte ich mich mies. Er wirkte wie ein schüchterner verliebter Junge, der gerne das erste Mal richtig romantisch in Szene setzen wollte und ich würde ihm diesen Wunsch gewähren. Wir waren ja gebunden und der Rest lief ja nicht weg, auch wenn ich gerne endlich mit ihm schlafen wollte. Bald würde ich noch zur Nonne ernannt, wenn ich nicht endlich Sex bekommen würde. „Du bist so süß. Na gut, dann machen wir es, wie du möchtest.” Ich streichelte seine Wange und er küsste mich zum Dank zärtlich und liebevoll. Meine Gefühle schlugen Purzelbäume und ich fühlte das Glück durch meine Adern fließen. „Schlaf gut, meine Liebste”, hauchte er mir gegen die Lippen und ließ dann von mir ab. „Du auch”, lächelte ich und öffnete meine Tür, ehe ich sie hinter mir schloss. Ich atmete durch und betrachtete mein Zimmer. Ich musste dringend aufräumen. Hier sah es ja aus wie nach einem Ausverkauf am Wühltisch. Lächelnd stieß ich mich von der Tür ab und machte mich daran, meine Sachen wieder ordentlich im Schrank zu verstauen, bevor ich mich bettfertig machte. Ash war wirklich purer Zucker und Sex auf zwei Beinen. Wie konnte man so süß und heiß zugleich sein? Wenigstens hatten wir den wichtigsten Teil hinter uns gebracht. Das reichte mir und morgen würden wir es zu Ende bringen. Plötzlich klopfte es an meiner Tür. Hatte es sich Ash doch anders überlegt? In meinem Schlafshirt rannte ich zur Tür und öffnete sie freudestrahlend, ehe ich Damien ausmachte und mein Lächeln erstarb. „Oh, hey.” Das war nun wirklich peinlich. Damien musterte mich und lächelte dann. „Hi. Kann ich kurz mit dir reden?” Ich nickte und ließ ihn eintreten. Jetzt war mir wirklich komisch zumute. Wollte er mit mir über meinen Verdacht reden, den ich Ash gegenüber geäußert hatte? Ich hoffte nicht, denn dann würde ich mir höchstpersönlich ein tiefes Loch suchen und hineinspringen. „Ich wollte dir nur sagen, dass morgen ein großes Fest stattfindet. Vielleicht hast du schon davon gehört. Ist ein Feiertag der Vampire und wir feiern natürlich mit diversen Gästen. Ich würde dich auch gerne allen vorstellen. Ich denke, Samy wird dir beim Styling behilflich sein. Es wird allerdings eine richtige Abendgarderobe verlangt, ich war so frei und hab dir ein Kleid besorgen lassen weil du ja nichts in der Richtung besitzt. Samy bringt dich dann morgen zum Veranstaltungsort, okay?” Mir schwirrte der Kopf. Er hatte mir ein Kleid besorgen lassen? Hätte ich mir das nicht selbst aussuchen können? So etwas nervte mich. Ich konnte ja wohl selbst entscheiden, was ich trug und was nicht, aber Damien hatte gesprochen und ich konnte nichts mehr an der Tatsache ändern. „Ja, ist gut, aber ist morgen nicht auch Ashs Geburtstag?”, fragte ich nach und kurz blitzte etwas in Damiens Augen auf. „Richtig. Wir feiern natürlich auch mit ihm. Gut wir sehen uns dann morgen Abend.” Damien verabschiedete sich ruhig und zog die Tür hinter zu. Ich war überrascht. Waren schon wirklich vier Wochen vergangen? Morgen war also schon der 1. Dezember und ich hatte nicht mal ein Geschenk für Ash, bis mir einfiel, dass einfach ich sein Geschenk sein würde. Eine Bindung bekam man immerhin nur einmal im Leben, das hatte er selbst gesagt und mir dämmerte, warum er es auf morgen verschieben wollte. Ash war wirklich ein Romantiker. Jedoch war Damien merkwürdig drauf. Er verhielt sich zu korrekt und das war mir suspekt. Mal sehen, was morgen alles passieren würde, aber ich freute mich schon auf die Feier, die Nacht mit Ash und das Kleid, das leider Gottes über meinen Kopf hinweg für mich ausgesucht wurde. Ich sah zu, wie die Rollläden heruntergefahren wurden und gähnte herzhaft. Okay, nun war es Zeit zum Schlafen, worauf ich mich sofort in mein Bett kuschelte und mit einem Lächeln im Gesicht einschlief.


  „Ash! Wie schön, dass ich dich noch um diese Uhrzeit antreffe. Kann ich dich eben sprechen? Es ist wegen morgen.” Damiens Worte waren freundlich wie immer, auch wenn er seine Wut kaum unter der Oberfläche zurückhalten konnte. Er konnte es riechen und es machte ihn wahnsinnig. „Ja klar”, stimmte Ash zu und folgte Damien in dessen Zimmer. „Setz dich.” Damien zeigte auf seine Ledercouch und beobachtete seinen besten Freund aus dem Augenwinkel. Er strahlte wie ein Kernkraftwerk und dieser leichte Bindungsduft machte ihn verrückt. Seine Bemühungen waren fast umsonst gewesen. Man konnte sich auch einfach auf niemanden verlassen. Wie hieß es so schön? Wenn man etwas richtig gemacht haben möchte, musste man es selbst machen. Allerdings würde er diese unvollendete Bindung für seine Zwecke nutzen. Irgendwo tat ihm Ash ja auch leid. Immerhin hatte er sich seit Elizabeth von den Frauen abgewandt und nun hatte er sich für eine neue Bindung geöffnet, die er leider nicht zulassen konnte. Warum musste es auch Kestrel sein? Es gab so viele hübsche interessante Frauen aber nein – Ash musste sich ja ausgerechnet sie aussuchen. „Was ist denn wegen morgen?”, riss Ash ihn aus seinen Gedanken und Damien lächelte. „Gleich. Lass uns erst mal anstoßen.” Er könnte kotzen. Diese aufgesetzte Fröhlichkeit machte ihn krank. Er freute sich nicht wirklich über die Bindung seines besten Freundes und das, was er ihm jetzt antun würde. Ashs Blick war erst fragend, bis er an Wärme gewann und leicht lächelnd zur Seite sah. Pah. Liebe war etwas für Schwächlinge. Liebe zerstörte und machte schwach. Er ging zu seiner Bar und füllte zwei Gläser mit Blut und Whiskey, ehe er eine kleine Phiole aus der Hosentasche zog und die Hälfte der Flüssigkeit hineingab. Er schwenkte die Flüssigkeit, damit sich alles verteilen konnte, und setzte sich zu seinem Freund. Ash nahm ihm das Glas ab, hielt es aber zunächst nur in der Hand. Damien wurde nervös. Er sollte endlich das Zeug trinken. Es war schon alles für morgen geplant und Ash würde ihm keinen Strich durch die Rechnung machen. „Also. Ihr habt es getan, du hast es getan. Ich bin froh, dass du dich wieder öffnen konntest.” Damien hob das Glas um mit Ash anzustoßen, aber dieser seufzte leicht. Damien war verwirrt. Was war denn nun los? „Was ist?”, hakte er nach und stellte sein Glas auf dem Tisch ab. „Ach weißt du ... ich bin mir nicht mehr so sicher, ob das mit der Bindung richtig war, also wir haben es nicht beendet, aber wir hätten es. War das vielleicht ein Zeichen?” Ash hatte Zweifel. Wunderbar. „Hm. Vielleicht ist es das. Vielleicht seid ihr doch nicht ,füreinander bestimmt und sie hat dich einfach nur so angezogen, weil sie eine Neugeborene ist. Vielleicht solltest du die Bindung ruhen lassen. Ich will nicht, dass du dich in eine nächstbeste Beziehung mit irgendeiner Frau stürzt, obwohl du nicht mit dem Herzen dabei bist.” Er sah Ash in die Augen, worauf dieser wegsah und nachdenklich wurde. Damien konnte seine Gedanken lesen und schluckte. Verdammt, er hatte wohl das Falsche gesagt, denn Ash begann, den Braten zu riechen. Er musste irgendwie aus dieser Situation herauskommen. „Aber na ja. Wenn du schon so weit warst, dich an sie zu binden, dann wirst du wohl dazu bereit sein und sie ist vermutlich die Richtige. Schlaf eine Nacht drüber und setzt euch morgen einfach zusammen. Ich meine, so ein Club ist auch nicht der richtige Ort für so was. Da kann man eben gestört werden, wie es bei euch der Fall war. Diese Menschen sind einfach unberechenbar.” Ash schrak hoch und Damien begann sich innerlich zu schlagen. Gott, er war so dumm! „Was? Woher weißt du das? Ich habe nichts dergleichen erwähnt. Du ... hast du das etwa eingefädelt?” Ash erhob sich und eine Welle der Erkenntnis überrollte ihn und klärte seine Sicht. Damien presste die Zähne aufeinander und seufzte tief. Gut, nun hatte er keine Wahl mehr. Er würde Ash manipulieren und ihm dann das Elixir verabreichen. Er hatte die Hoffnung gehabt, dass er nicht zu diesem Mittel hätte greifen müssen, aber es ging nicht anders. „Dein Schweigen sagt alles. Du willst sie, nicht wahr? Du wolltest sie, seit du sie gewandelt hast, und erträgst es nun nicht, dass ich endlich wieder glücklich bin! Du hast versucht, unsere Bindung zu sabotieren, aber ich sage dir eins, heute Nacht werden wir unsere Bindung vervollständigen und dann wirst du mit diesem Umstand leben müssen”, fauchte Ash und hatte eine Sekunde später Damiens Hand an der Kehle, die ihn wenige Zentimeter über dem Boden schweben ließ. Damien funkelte ihn aus blutroten Augen an und knurrte, ehe er Ash einfach auf die Couch zurückwarf, als ob dieser nichts wiegen würde. Damien lachte leise. „Weißt du, es sollte nicht so weit kommen. So war das nicht geplant Ash. Wirklich. Aber ja, ich habe versucht, es zu verhindern, aber diese Vollidioten sind zu dumm, um auch nur geradeaus zu denken, aber ich werde eure Bindung nutzen – für mich. Keine Sorge, Ash, du wirst ,jemanden an deine Seite bekommen, der viel besser zu dir passt. Es ist bereits alles arrangiert mit Kathlyn. Ich werde morgen eure Verlobung verkünden und dann werde ich mich in dieser Nacht an Kestrel binden. Aber das wird dich nicht kümmern, denn du wirst sie und deine Gefühle für sie vergessen.” Ash knurrte und funkelte ihn aus blauen Augen an. Er überlegte, ob er es schaffen würde aus diesem Zimmer herauszukommen. „Nein. Du schaffst das nicht.” Ash sah erschrocken auf. „Oh. Ja richtig. Du dachtest immer, dass du deine Gedanken vor mir verbergen könntest, aber ich habe dich geschaffen. Deine Barriere ist für mich durchsichtig wie Glas und durchlässig wie Schaum. Ich habe immer gewusst, was du denkst. Also. Nein, du kommst hier nicht raus. Erst wenn ich mit dir fertig bin, wirst du gehen dürfen.” Damiens Lächeln war diabolisch und ließ keine Option offen, dass er sich doch anders entschied. „Warum?” Ash war unfähig, sich zu bewegen, sah seinen eigentlichen besten Freund und Erschaffer voller Wut und Trauer an. Er verstand es nicht. Damien seufzte und schob die Hände in seine Hosentaschen. „Warum? Weißt du, das ist kompliziert. Kestrel ist mehr als ihr alle denkt. Sie gehört zu mir und meiner Familie. Ich kann nur durch sie König werden und da Sky dasselbe vorhat, muss ich schneller sein. Tut mir leid. Für euch besteht leider keine Chance. Meine gute Freundin Sira hat mir ein kleines Mittelchen gebraut, mit dem ich sowohl deine Bindung zur ihr als auch umgekehrt abändern kann. Du wirst die Gefühle für Kestrel auf Kathy übertragen und Kestrel wird mir verfallen. Von daher bin ich euch fast dankbar, dass ihr es getan habt. Es macht mir die ganze Sache etwas leichter. Ach und keine Sorge, die anderen werden euer kleines Techtelmechtel heute Abend vergessen haben. Ich habe auch etwas für sie vorbereitet und wenn sie morgen früh aufstehen und ihr Blut zu sich nehmen, werden die Szenen eurer Liebelei verschwunden sein. Du siehst also, ich habe gewonnen und nun wird es Zeit, Ash.” Ashs Blick wäre wirklich herzzerreißend gewesen, wenn es ihm etwas ausmachen würde. Irgendwo tat es ihm weh, aber er musste jetzt zur Tat schreiten. Die Sonne war schon aufgegangen und würde bald ihren Tribut fordern. Dann wäre er nicht mehr stark genug und Ash würde die ganze Sache platzen lassen. Er ging auf Ash zu, der ihn nur groß ansah und dann den Versuch machte zu fliehen. Er erreichte nicht einmal den Türgriff, denn Damien war schneller und suchte nach seinem Blick. Ash wehrte sich, war aber seinem Erschaffer nicht gewachsen. Denn abgesehen vom Altersunterschied war ein Zögling niemals in der Lage, seinen Erschaffer zu besiegen. Damien hielt den Kopf des Vampirs fest und als er ihm endlich tief in die Augen sehen konnte, erstarben Ashs Handlungen und er stand ganz ruhig da. „So ist es brav, Ash. Du wirst jetzt mit mir auf deine Verlobung mit Kathy anstoßen und alles ganz brav austrinken. Kestrel kennst du nur vom Training und sie ist ganz nett, aber du liebst Kathy. Ihr habt euch verlobt und werdet das morgen verkünden. Du wirst alles vergessen, was du mit Kestrel erlebt hast. Es existiert nicht mehr, genauso wie dein Interesse an ihr. Verstanden?” Ash nickte wie ferngesteuert und ging dann zur Couch, um sein Glas zu holen. Damien griff ebenfalls zu seinem und sie stießen an. Er nippte nur an seinem Drink während Ash alles hinunterstürzte und sich ein siegessicheres Lächeln auf Damiens Gesicht abzeichnete. Wunderbar. Man konnte das Elixir wirken sehen. Ash krümmte sich ein wenig vor Schmerzen und das Strahlen verschwand. Sein Duft änderte sich ein wenig, aber man würde es kaum wahrnehmen. Damien musterte seinen Freund und trank weiterhin seinen Whiskey, bis Ash sich wieder gefangen hatte und ihn anblinzelte. „Was?”, murmelte er und sah sich verwirrt um. „Alles klar, Ash? Du solltest weniger feiern, ja? Du musst doch morgen fit sein”, lächelte Damien und Ash tat es ihm gleich, rieb sich den Kopf und nickte leicht. „Ja. Stimmt wohl. Ich geh dann mal schlafen.” Damien stellte sein Glas ab, ging auf den Vampir zu und umarmte ihn brüderlich. „Gute Nacht und alles Gute zum Geburtstag, mein Bruder.” Damiens Blick war voller Zufriedenheit und Arroganz ehe er sich von ihm löste, Ash noch mal auf die Schulter klopfte und ihn gehen ließ. Jetzt würde er noch das Blut aller mit den weiteren Elixiren versetzen und dann konnte das Spiel gewinnen. Sein Plan funktionierte wunderbar und heute Nacht würde er ihn vollenden.


  Dreizehn


  Als ich erwachte, fühlte sich mein Kopf schwer an. Der gestrige Tag hatte mich wirklich ziemlich ausgelaugt und wäre ich ein Mensch, hätte ich vermutlich tierische Kopfschmerzen. Genüsslich streckte ich meine müden Glieder, schlug die Bettdecke beiseite und glitt aus dem Bett. Gähnend führte mich mein erster Gang ins Bad. Gerade wollte ich schon auf die Toilette zugehen, als mir einfiel, dass Vampire gar keine brauchten. Daran musste ich mich echt noch gewöhnen obwohl es mir, während ich wach war, gar nicht auffiel, dass ich keinen Drang hatte, auf die Toilette zu gehen. Arme Menschen. Ich beschloss, mir also erst einmal die Zähne zu putzen und mir dann eine heiße Dusche zu gönnen. Schnell befreite ich mich von meiner Schlafkleidung und stieg in die moderne ebenerdige Dusche und drehte das heiße Wasser auf, das sich wohlig auf meinen Körper ergoss. Eine kleine Weile stand ich so unter dem Wasser während sich der Raum mit weißem Dampf füllte ehe ich begann meine Haare einzuschäumen und mit meinem Körper fortfuhr. Ich dachte an Ash und an das, was wir gestern getan hatten. Sofort prickelte mein ganzer Körper und ich biss mir auf die Unterlippe. Heute Nacht würden wir uns endgültig aneinander binden und ich konnte es kaum erwarten. Wir würden diese blöde Feier mit dieser eingebildeten Oberschicht hinter uns bringen und dann würden wir seinen Geburtstag so richtig feiern. Lächelnd stellte ich das Wasser ab, nahm mir ein Handtuch, um mich grob abzutrocknen und meine Haare darin einzuwickeln, bevor ich mich in einen weißen flauschigen Bademantel hüllte. Ich verließ das Badezimmer und wollte gerade in ein Paar Hausschuhe schlüpfen, als es klopfte. Das musste Samy sein, obwohl sie wirklich früh dran war. Ich lief zur Tür und entdeckte meine quirlige Freundin, trat beiseite und ließ sie reinkommen. „Hi! Dann wollen wir mal loslegen, nicht wahr?”, kicherte sie und huschte an mir vorbei. Schnell hatte sie diverse Köfferchen in meinem Zimmer abgestellt und schloss die Tür. Sie bemerkte wohl meinen verwirrten Blick und lachte. „Das sieht nach mehr aus, als es tatsächlich ist. Ich brauche den ganzen Kram, wenn du heute richtig fein aussehen willst. Wenn es nach mir ginge, könntest du auch im Bademantel gehen, aber ich glaube Damien hat da was gegen.” Sie winkte mich zu sich heran und ich folgte ihrem Wunsch. „Na gut. Wenn du meinst. Ich vertraue dir da.” Ich musterte Samy und sie sah wirklich schick aus, zumindest für ihren Geschmack. Ihre mittellangen Haare hatte sie so hergerichtet, dass es mich an eines der SceneGirls erinnerte, die ich immer für ihre Schönheit bewundert hatte. Ihre Kleiderwahl spiegelte aber ihren Stil komplett wider. Sie trug ein Korsett aus Satin, darunter einen Tüllrock mit Spitze, im modischen Vokuhilaschnitt, der ihre makellosen Beine zur Schau trug und den Blick auf echt tolle mittelhohe Stiefel mit hohem Absatz preisgab. Ihr Augen-Make-up war typisch schwarz geblieben, was ihre grünen Augen umso mehr betonte. „So, ich weiß schon, wie ich dich heute zurechtmache. Setz dich schon mal hin, während ich alles vorbereite”, Samy deutete auf den Stuhl vor dem Schminktisch und begann, ihre Koffer zu öffnen. Alles, was sie anscheinend brauchte, legte sie auf meinen Schminktisch. Ich besaß so etwas, nutzte ihn aber nicht beziehungsweise er stand in meinem Zimmer, aber ich hatte keine Verwendung dafür, denn wenn ich mich schminken wollte, tat ich das immer im Badezimmer. Ich sah zu, wie immer mehr Dinge auf den Tisch wanderten, bis er aussah, als ob ich bei einer professionellen Kosmetikerin saß. Sie stemmte die Hände in die Hüften, betrachtete alles und nickte dann zufrieden. Gestern hatte sie definitiv nicht so viel Zeug gebraucht. Ich folgte ihrer Aufforderung und setzte mich. Der Spiegel war umgedreht worden. Vermutlich sollte das Ergebnis eine Überraschung sein und irgendwie hatte ich die Befürchtung, dass mich mein eigenes Spiegelbild mehr als nur überraschen würde.


  Samy stellte sich hinter mich, nahm mir das Handtuch vom Kopf und begann, meine Haare mit einem großzinkigen Kamm durchzukämmen bevor sie mit einer Bürste nachstrich. Sie war ganz konzentriert und seufzte ein wenig traurig, als sie meine Haare bearbeitete. „Was ist?”, hakte ich nach und sie lächelte leicht. „Ach. Ich wünschte, ich hätte auch wieder so lange Haare. Das Wachsen geht zwar schneller als bei Menschen, aber bei Weitem nicht so schnell, wie man es sich vielleicht vorstellt.” Sie griff an mir vorbei auf den Tisch und sammelte diverse Friseurklammern auf und steckte mir die Haare weg. Nun bemerkte ich auch ein ovales Gerät indem große Lockenwickler lagen. Vermutlich wurden sie aufgeheizt, damit die Locken länger hielten. Viel Glück. Bei meinen Haaren waren Locken nicht von Dauer. Sie öffnete das Gerät und entnahm eine der Lockenwickler und spannte meine Haare darum um sie kurz darauf an meinem Kopf festzustecken. „Was hast du genau für meine Haare geplant?”, fragte ich etwas dümmlich nach aber mir war diese Stille unangenehm, außerdem hatte ich Hunger. „Na ja, wie du un schwer erkennen kannst, werden sie lockig, aber nicht so Shirley Temple Löckchen, sondern glamouröse Locken, die mehr wie riesige Wellen aussehen. Wird wundervoll aussehen.” Sie lachte ein fröhliches Lachen. „Verstehe. Wie ist das eigentlich mit dem Färben? Läuft das ganz normal ab?” Sie gab einen nachdenklichen Laut von sich. „Hm also ich habe mir bisher nie als Mensch die Haare gefärbt, aber wenn du meinst, ob es so abläuft wie in der Anleitung, dann ja. Ich muss das Zeug nur etwas länger einwirken lassen aber ansonsten ist alles normal”, erklärte sie mir und ich nickte leicht, worauf sie mir direkt den Kopf zurechtrückte. „Ach ja, ich hab dir auch Frühstück mitgebracht. Willst du was?” Ich drehte mich zu ihr um und nickte. „Ja, bitte. Ich bin am Verhungern.” Sie lächelte und ging zum Tisch, nahm das Tablett hoch und brachte es mir. Ich hatte es gar nicht bemerkt als sie reingekommen war, aber jetzt wollte ich erst mal meinen Hunger stillen. Ich füllte mir das Glas und leerte es in wenigen Zügen. Es schüttelte mich kurz. Irgendwie schmeckte es merkwürdig, ein wenig bitter und ich schnupperte an der Karaffe. Das Blut roch normal, weshalb ich mir noch mal nachschenkte und dieser bittere Nachgeschmack langsam verschwand. Vielleicht war das Blut nicht ganz rein oder stand zu lange warm. Ich zuckte mit den Schultern und trank erst mal fünf Gläser, ehe ich keuchte. Mein Bauch schmerzte und ich hatte das Gefühl, als ob mein Herz sich verkrampfen würde. Samy schien es gar nicht zu bemerken und stand einfach nur da. Ich krümmte mich vor Schmerz und dann war es vorbei. Ich machte die Augen auf und sah mich um. War ich ohnmächtig gewesen? Was war los? Das Blut war definitiv komisch gewesen, aber Samy kam wieder zu mir und machte weiter. Ich entspannte mich und schüttelte leicht den Kopf. Samy arbeitete konzentriert weiter und war schneller fertig, als ich dachte. Vampirschnelligkeit eben. Sie ging zu einem ihrer Koffer und zog ein Handtuch heraus mit dem sie sich die Hände abtrocknete. „So, deine Haare müssen jetzt erst einmal so bleiben. Ich würde sagen, wir schminken dich jetzt.” Ich drehte mich zu ihr um und nickte. Ich wollte mich wieder richtig hinsetzen, da fiel mir ein schwarzer Kleiderschutz auf, der an meinem Kleiderschrank hing. Ich deutete darauf. „Was ist das?” Ahoi, dumme Frage im Anflug. Samy lächelte fröhlich und ging zum Schrank. §Das meine Teuerste, ist dein Kleid. Du wirst bombastisch aussehen und alle alt aussehen lassen, insofern das möglich ist.” Sie lachte, ehe sie fortfuhr. „Damien hat es für dich ausgesucht und auch er hat manchmal einen guten Geschmack. Willst du es sehen?” Ich nickte leicht. Damien hatte es ausgesucht? Das war wirklich lieb von ihm, aber ich sollte mich besser nicht aus dem Fenster lehnen, solange ich nicht wusste, was sich in dem Sack befand. Als Samy ihn abnahm und umdrehte, stockte mir der Atem. Das Kleid war von Gucci. Ich musste mich an der Lehne festhalten. Egal, was es für ein Kleid war, es musste sündhaft teuer gewesen sein. Samy befreite das Kleid aus seiner Hülle und ich krallte mich fester in die Stuhllehne. Es war atemberaubend. Ein Traum aus schwarzer Spitze. Dieses Kleid war definitiv teuer gewesen. Samy lachte als sie meinen Gesichtsausdruck sah. „Damit hast du nicht gerechnet, oder? Na ja, also ich habe bisher auch noch nie gesehen, dass Damien so tief in die Tasche greift für eine Frau, aber du scheinst etwas Besonderes für ihn zu sein. Natürlich gibt es auch noch passende Unterwäsche, wobei wir wohl auf den BH verzichten können. Keine Sorge, das hab ich besorgt.” Sie zwinkerte mir wieder zu und ich lächelte verlegen. „Ja oder wer glaubst du, hat deine Klamotten eingeräumt? Damien? Pff, ich bitte dich, Darling.” Sie machte eine abwehrende Handbewegung und lachte. Ich war froh, dass dieses Mysterium auch aufgeklärt war. Ich hatte es total vergessen und mittlerweile war mir das auch nicht mehr so wichtig gewesen. Ich hatte genug mit meinem Training und meinem Leben als Vampir zu tun gehabt, da waren solche Kleinigkeiten einfach in den Hintergrund gerutscht. Samy gesellte sich wieder zu mir. „So, dann wollen wir mal.” Sie schaute sich auf dem Tisch um und ich tat es ihr gleich. Sie griff zuerst zu einem Highlighter, den sie mir um die Augen herum auftrug. Sie klopfte auf meinem Gesicht herum, befahl mir, die Augen zu schließen, zu öffnen oder still zu halten. Nach einer Weile schien sie fertig zu sein und betrachtete ihr Werk aus einem kleinen Abstand heraus. Sie grinste zufrieden. „Oh ja. Du wirst der Star des Abends sein. Ich würde sagen, du ziehst dich jetzt mal um und dann mache ich dir die Haare fertig.” Sie machte mir Platz, dass ich vorbeikonnte, ehe sie neben mir auftauchte und mir eine kleine Schachtel von Victoria‘s Secret hinhielt. Okay, das war wohl die Unterwäsche. Sie reichte mir das Kleid und ich verschwand im Badezimmer. Ich schlüpfte in eine passende Spitzenpantie, die wirklich super saß und eine tolle Stoffqualität hatte. Samy hatte gesagt, ich solle den BH weglassen. Nun, dann würde ich ihrem Rat folgen. Beim Kleid hatte ich allerdings ein paar Schwierigkeiten. Ich öffnete den geknöpften Rücken und stieg von oben in das Luxusstöffchen hinein. Es passte wie angegossen und schmiegte sich um meine schlanke Figur wie Cashmere an die Haut. Beim Schließen hatte ich allerdings so meine Probleme weshalb ich Samy um Hilfe bitten musste. Sie war gerne bereit, das Kleid zu schließen. Nachdem es nun endlich saß, konnte ich meine beiden Argumente auch in diesem tiefen Ausschnitt platzieren. Ich drehte mich um und sah sie fragend an. Samy bekam große Augen und etwas in ihren grünen Augen fing an silbern zu leuchten. „Alles okay?” Sie nickte nur und kam auf mich zu. Sie zupfte an der Schulterpartie des Kleides herum sowie am Ausschnitt, damit alles gut saß. „Du siehst schon jetzt einfach nur unglaublich aus. Es ist wirklich zu schade, dass ich dich nicht verführen kann.” Sie grinste verwegen und lotste mich zurück zum Tisch. Ich lächelte entschuldigend. „Tut mir leid, Samy. Stehst du schon immer auf Frauen oder gab auch mal eine Männerzeit?” Ich ließ mich wieder auf dem Stuhl sinken, achtete aber darauf, das Kleid nicht zu zerknittern. „Nein. Es gab auch mal eine Männerzeit, aber seit gut 100 Jahren habe ich nichts mehr mit ihnen am Hut. Dieses Machogehabe nervt mich total. Frauen sind schön anzusehen, elegant und es macht mehr Spaß, sich zu streiten.” Sie stellte diverse Flaschen bereit, die wohl für meine Haare gedacht waren. Langsam entwickelte sie meine Haare und warf die Lockenwickler zurück in das Gerät. Ich sah, dass meine Haare weiche Wellen angenommen hatten und fragte mich, wie lange diese wohl halten würden. Samy besprühte jede Strähne mit einem blumig duftenden Spray bevor sie mit einem Glätteisen so manche Locken nachzog. Zum Abschluss kam noch eine ordentliche Dosis Haarspray dazu und ich war erneut froh, dass ich nicht atmen musste. „So, fast fertig. Fehlen nur noch die Schuhe.” Sie huschte davon und holte eine hohe runde Schachtel hervor. Ich ahnte schon, um welche Art Schuhe es sich handeln würde. Als sie die Schachtel öffnete, erblickte ich ein Paar Louboutins. Woher ich das wusste? Ich hatte natürlich die ganzen Hochglanzmagazine gelesen und im TV hörte man oft genug von den Designer-HighHeels mit der roten Sohle. Jede Frau würde für diese Schuhe töten, bis auf mich. Ich mochte keine High Heels, aber seit gestern wusste ich, dass ich auf ihnen laufen konnte. Allerdings wusste ich nicht mehr so ganz, warum ich gestern welche anhatte. Ich zuckte leicht mit den Schultern und schlüpfte in die Schuhe hinein. Ich betrachtete meine Füße und sie passten wirklich gut zum Kleid. Ich erhob mich und ließ das Kleid fallen. Samy schien ganz bezaubert und ging mit mir zum Kleiderschrank. Sie öffnete eine Tür und schob mich davor. „So, sieh dich an.” Ich atmete tief durch und schritt vor den Spiegel. Der Anblick übertraf alles was ich mir vorgestellt hatte. Ich sah absolut anbetungswürdig aus. Die langen schwarzen Haare wellten sich um meine Schultern und den Rücken. Das Kleid war bodenlang und hatte eine kleine Schleppe. Ich hatte einen recht tiefen V-Ausschnitt in dem meine Brüste sehr gut zur Geltung kamen. Die Ärmel waren nur aus der teuren Spitze gefertigt und endeten kurz über dem Schultergelenk während sie an den Handgelenken etwas flatterhafter geschnitten waren. Das Kleid war generell stark tailliert und schmal geschnitten, man hatte aber noch genug Platz, um zu laufen. Die Spitze war von der Brust an auf einen schwarzen Stoff genäht, der die Sicht auf meinen restlichen Körper versperrte. Mein Make-up war auch tadellos bis auf die roten Lippen. Es passte zwar super zum Gesamtkonzept, aber es wirkte irgendwie falsch an mir. Samy hatte meine Augen mit einem dezenten aber ausdrucksstarken Lidstrich betont, dazu gesellte sich eine leichte Schattierung in hellen Grautönen. Meine Augenbrauen hatte sie ein wenig in Form gebracht und ansonsten hatte sie nichts verändert. „Wow.” Mehr bekam ich nicht heraus. Samy nickte zufrieden und ging in mein Badezimmer. Ich löste den Blick von meinem Spiegelbild und ging zum Schminktisch. Ich wischte mir mit einem Tuch den roten Lippenstift von den Lippen und nahm einen zarten pastelltonfarbigen Lippenstift vom Tisch. Ich trug mir diesen Rosé-Ton auf und befand, dass es schon viel mehr nach mir aussah. „Ich wusste, dass du das Rot nicht mögen würdest, deshalb hab ich diese Farbe da extra platziert”, zwinkerte sie mir zu. Ich lächelte und sah ihr zu, wie sie alles einpackte und die Koffer aus meinem Zimmer schaffte. Ich stand noch immer vor dem Spiegel, ungläubig zu akzeptieren, dass das wirklich ich war. Samy stand wieder hinter mir und lächelte mir zu. „Am Anfang ist es schwer, aber man gewöhnt sich an alles. Hier, deine Tasche.” Sie reichte mir ein kleines schwarzes Täschchen mit einer silberfarbenen Kette als Träger. Ich bemerkte, dass die Kette von Damien ausgezeichnet zu dem Ausschnitt passte. Das war vermutlich so gewollt. Ich packte den Lippenstift in das Täschchen, in dem schon Taschentücher und ein kleiner Spiegel steckten. Ich hängte mir die Tasche um die Schultern und sah auf die Uhr. Wow. Es war schon halb neun. Es wurde ernst. Samy nahm mich an die Hand und ging mit mir aus dem Zimmer. „Wir müssen noch ein bisschen laufen, bis wir da sind.” Ich nickte und folgte ihr aus dem Haus. Es war sternenklar und für einen Menschen viel zu kalt gewesen. Der Weg zu unserer Rechten war mit Fackeln beleuchtet und wir folgten diesem. „Damien hat Glück, so einen Feger wie dich an seiner Seite zu haben. Vor allem heute. Ich bin neidisch. Kannst du nicht an meiner Seite bleiben?” Sie lachte kurz und sah mich fragend an. „Ich bleibe gerne bei dir. Ich weiß nicht, ob es mir da gefällt, und ich habe keine Ahnung, was man von mir erwartet. Aber was hat Damien damit zu tun? Er stellt mich ja nur vor und das war’s oder nicht?” Jetzt war ich neugierig geworden. Was hatte sich Mr. Perfect schon wieder ausgedacht? Samy zuckte mit den Schultern. „Na ja, ich dachte ihr wärt vielleicht ein Paar oder Ähnliches. Er hat noch nie so einen Aufriss gemacht. Vielleicht täusche ich mich auch einfach, aber ich glaube, er hat sich schon etwas in dich verschossen. Ach und ansonsten verhalte dich einfach höflich und sorg einfach nicht für Aufregung. Wenn Damien dich mehr oder weniger entlassen hat, dann rette ich dich vor diesen Aristokraten und wir trinken erst mal einen.” Sie legte mir im Laufen die Hand auf die Schulter, aber etwas in meinem Kopf begann sich zu drehen. Damien und ich ein Paar? Das war doch Schwachsinn! Ich und, verdammt da war doch jemand und es war nicht Damien, aber meine Erinnerungen waren verschwommen und ich kam zu keinem Ergebnis. Irgendetwas stimmte nicht. Samy sah mich fragend an. „Ist alles okay?” Ich blieb stehen und massierte mir die Schläfen. „Ich weiß nicht. Vergiss es einfach. Lass uns weitergehen.” Sie beäugte mich kritisch, kam meiner Bitte aber nach. „Du brauchst definitiv einen Drink für deine Nerven und bevor du fragst – ja wir können Alkohol zu uns nehmen. Es muss nur zu einem Drittel mit Blut gemischt werden, dann vertragen wir es auch. Allerdings brauchen wir enorme Mengen, um uns betrinken zu können, aber das ist ja nicht Sinn der Sache.” Ich nickte verstehend und doch kreisten meine Gedanken um dieses Bild, das ich nicht abrufen konnte. Wir folgten dem Weg. der durch einen kleinen Waldabschnitt führte, bis Licht durch die Äste drang. Langsam baute sich ein Flachdachgebäude vor uns auf. Es wirkte fast wie das weiße Haus mit seinen Säulen und den hübschen Gartenanlagen. „Hier feiern wir alles Mögliche. Ansonsten ist das Haus nie besucht, weil es auch nicht wirklich als Herberge gedacht ist.” Ich war erstaunt über das Gebäude und meine Nervosität wuchs. Es standen eine Menge Luxusschlitten herum und Männer in schwarzen Fracks standen am Treppenaufgang. Vermutlich Diener, denn direkt am Eingang des Hauses standen noch zwei. Wir hatten allerdings keine Jacken oder Ähnliches zum Abgeben, weshalb wir einfach weitergingen. „So ich bringe dich jetzt zu Damien. Er wollte dich sehen, bevor alles losgeht.” Ich sah sie fragend an und wollte sie nicht gehen. Sie lachte. „Hey, es ist Damien. Du magst ihn doch und ich bin nicht weit weg. Du wirst mich schon finden. Mich mag nämlich keiner der reichen Pinkel.” Wir stiegen eine lange Marmortreppe hinauf und unsere Schuhe hinterließen ein klackendes Geräusch darauf. Sie führte mich zu einer großen Flügeltür und klopfte an. Ich erkannte Damiens Stimme, die uns hereinbat. Samy ging als Erste und strahlte ihn an. „Du wirst begeistert sein.” Ich schluckte und betrat ebenfalls den großen Raum, der mehr wie ein überdimensionales Arbeitszimmer aussah. Als Damien mich ansah, blieb ich stehen. Sofort wandelten sich seine Augen in ein blutiges Rot. „Danke, Samy. Sie sieht wirklich atemberaubend aus. Wir sehen uns später.” Sie verneigte sich leicht und verschwand lächelnd. Ich sah ihr nach und als ich mich wieder Damien zuwenden wollte, stand er schon vor mir. „Du siehst wirklich wunderschön aus und das ist untertrieben. Das Kleid steht dir unbeschreiblich gut.” Damien musterte mich von oben bis unten und meine Zweifel verwandelten sich immerzu in ein Kribbeln, das meinen Körper durchfuhr, ehe ich schüchtern lächelte. „Danke, auch für das Kleid. Es ist wirklich schön.” Ich hatte noch gar keine Zeit gehabt, Damiens Outfit für heute Abend zu begutachten. Er trug einen schwarzen Smoking, ein schwarzes Hemd mit passender Krawatte. Nur das Sakkotuch war ein blutroter Farbtupfer. Er sah hinreißend aus, so ganz in schwarz. Allerdings sah nichts davon auch nur ansatzweise billig aus und man würde es vermutlich an keiner Stange finden. Er nahm meine Hände und führte mich zu einer kleinen Ledercouch, auf der wir uns niederließen. Er reichte mir ein breites kurzes Glas mit einer rotgoldenen Flüssigkeit. Ich roch kurz daran und bemerkte, dass es vermutlich ein Whiskey war. Ich kannte mich damit nicht so aus, was mir aktuell aber auch egal war, Hauptsache der Alkohol erreichte meinen Kopf und machte mich lockerer. Damien gesellte sich wieder zu mir und wir stießen an. Ich nippte an dem Getränk und verzog kurz das Gesicht. Ja, definitiv Whiskey. Allerdings war er im Abgang gar nicht mal so übel, weshalb ich noch einen Schluck nahm um mich zu vergewissern, dass ich den Alkohol vertrug. Ich stellte das Glas auf dem kleinen Glastisch vor uns ab und sah zu Damien. Er betrachtete mich noch immer und vermutlich zog er mich gerade in Gedanken aus. Ich musste allerdings zugeben, dass mir der Gedanke nicht wirklich missfiel, glaubte ich zumindest. „Also, heute Abend ist der große Abend. Ich stelle dich allen vor als ein neues Mitglied meiner Familie. Dann wird noch eine Verlobung gefeiert und dann ist eigentlich schon Schluss.” Ich nickte und horchte auf bei der Verlobung. Ob vielleicht Marcus und Clementine heiraten wollten? Na ja ich würde es schon noch erfahren. Damien hob die Hand an meine Wange und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Wieder war ich gefangen in seinem Blick und lächelte leicht. Er beugte sich zu mir und gab mir einen feurigen Kuss, zog mich an sich und seufzte zufrieden. Ich gab mich dieser Geborgenheit hin, auch wenn irgendetwas tief in mir rumorte, und erwiderte den Kuss, ehe er sich löste und kurz beruhigte. Seine Augen funkelten wieder blau wie das Meer. Ich sah ihn verlegen an und öffnete dann lieber meine Tasche, holte den Spiegel und den Lippenstift hervor, um die Farbe nachzuziehen. Damien stand auf und ging zur Tür. Als er sie öffnete, stand ein Mann davor, sagte etwas zu ihm und ging wieder. Damien sah zu mir. „Komm! Es geht los.” Ich erhob mich und lief mit sicheren Schritten auf ihn zu, nahm seine Hand und verließ das Arbeitszimmer. Wir gingen die Marmortreppe wieder nach unten und folgten dem Stimmenwirrwarr. Eine riesige hellbraune Flügeltür öffnete sich und wir betraten den Ballsaal. Er war wunderschön. Der Boden bestand aus weißgrauem Marmor und auch hier konnte man deckenhohe Säulen finden. Die Bordüren an Wänden und Säulen waren golden. An der Decke hingen mehrere große Kristallkronleuchter, die aber mit Strom erstrahlten statt mit Kerzen. An einer Seite deuteten riesige weiße Stoffbahnen darauf hin, dass es einen Balkon gab, der aktuell geöffnet war denn der Stoff wehte sanft umher. Daneben gab es eine große Bar, die von mehreren Dienern geleitet wurde. Die Bar bestand aus Glas und Ebenholz. Es gab Eisskulpturen, die aussahen wie Schwäne oder Gläser. Überall an den Wänden entlang gab es Sitzmöglichkeiten auf barockwirkenden Sofas und Sesseln. Es waren eine Menge Vampire hier. Manchen sah man an, dass sie definitiv älter sein mussten als Damien. Das Alter machte anscheinend auch nicht vor Vampiren halt aber ging wohl wesentlich langsamer von statten als gedacht. Dann entdeckte ich eine weitere Marmortreppe, die oberhalb von zwei Seiten betreten werden konnte. Oben gab es also noch einen weiteren Bereich. Damien führte mich zu verschiedenen Personen. Alle waren hübsch, aber auch arrogant. Es stand ihnen auf die Stirn gemeißelt. Auch wenn sie mich überrascht ansahen, hatte ich das Gefühl, ihnen nicht zu genügen. Ich unterhielt mich ein wenig, bevor wir zu den nächsten Vampiren gingen. Ich sprach mit gefühlten 2.000 Vampiren und es nahm kein Ende. Auf einem Sofa konnte ich Samy und den Rest der Bande ausmachen, aber es kam mir vor, als ob jemand fehlen würde. Allerdings fiel mir nicht ein, wer da fehlte. Sie tranken gemütlich ihre Drinks, während ich hier herumgereicht wurde wie ein Tablett mit Käsehäppchen. Nach einer halben Ewigkeit waren wir fertig und ich war es auch. „So, ich muss mich jetzt noch um etwas kümmern. Geh doch zu den anderen.” Damien lächelte mich an und hauchte mir einen kleinen Kuss auf die Lippen, ehe er mich verließ. Mit dem letzten Rest Würde lief ich zu Samy und den anderen und war erleichtert, endlich Gesichter zu sehen, die ich kannte. Allerdings starrten mich alle drei, bis auf Samy, begeistert an. „Hey, Kes. Du siehst ja scharf aus”, platzte es aus Marcus heraus und er fing sich von Clementine direkt einen Ellbogen in den Bauch ein. Ich lächelte müde. „Danke. Alles auf Damiens und Samys Mist gewachsen. Ich bin so fertig. Diese Leute sind ätzend. Sie sind langweilig und verstaubt.” Ich meckerte und der Rest lachte. Samy hielt mir einen Cocktail hin. „Hier, Blood on the Beach. Ja, ich weiß, sehr originell, aber was will man machen. Du hast dich echt gut geschlagen.” Ich nickte dankend und trank einen großen Schluck. Der Cocktail was köstlich und ich lehnte mich zurück. Jetzt konnte ich mich entspannen.


  Eine ganze Weile saßen wir da, unterhielten uns und lachten miteinander. Ich lenkte mich ab, weil mich irgendwie ein ungutes Gefühl übermannen wollte und sich langsam aber sicher an die Oberfläche fraß. Irgendetwas war komisch an diesem Abend. Immer wieder starrten mich die anderen Vampire so an und nicht nur das, es lag noch etwas anderes in der Luft. Ich schüttelte diese Gedanken ab und unser Gespräch wurde beendet, als jemand in ein Mikrofon räusperte. Es war Damien und alle versammelten sich vor der breiten Treppe, so auch wir. Er stand dort mit einem Standmikrofon. Was würde jetzt kommen? Ach ja, eine Verlobung. „Guten Abend, verehrte Gäste. Schön, dass sie heute alle so zahlreich erschienen sind. Den heutigen Tag feiern wir zu ehren meines Vaters, der heute leider nicht anwesend sein kann, da ihn die Geschäfte in Frankreich festhalten. Außerdem habe ich diesen Tag genutzt, um Ihnen meinen neuen Zögling Kestrel vorzustellen und es gibt noch eine freudige Überraschung. Ich bitte dazu Ash und Kathlyn auf die Bühne oder Treppe.” Damien lachte und ich horchte auf. Etwas in mir kratzte, biss und versuchte, sich zu befreien. Ich keuchte und hob den Blick, als Ash die Treppe betrat. Die Blase platzte und die Bilder wurden wieder klarer. Ash! Ja natürlich. Wie hatte ich ihn vergessen können, aber viel wichtiger war, was er da oben mit dieser Frau tat. Er sah schick aus und hatte fast dasselbe Ensemble wie Damien an. Ihm folgte eine blondgelockte Schönheit, die in einem Prinzessinnentraum von Kleid in Pink, hinter ihm her lief. Alle begrüßten sich, Ash hatte einen Arm um die Vampirin gelegt, sodass sie ganz eng beieinander standen. Was zur Hölle? Die Eifersucht kochte in mir hoch, während ich nicht verstand, was hier abging. Ich sah in die Gesichter der anderen, die alle lächelnd zu Ash sahen. Was war hier los? Träumte ich? Nein. Seit meiner Wandlung hatte ich nicht mehr geträumt. Ich sah auf, als ich Damiens Stimme hörte. „Ich darf heute verkünden, dass mein geliebter Ash sich endlich verlobt hat mit Kathlyn Haynes. Herzlichen Glückwunsch und das an seinem Geburtstag.” Alle jubelten als sich die beiden küssten, nur ich nicht. Auch als alle ein Geburtstagsständchen anstimmten, blieb ich stumm. Etwas in mir war gerade zum zweiten Mal gestorben. Er hatte was getan? Ich verstand es nicht. Was war hier los? Das konnte doch nicht sein. Ash und ich waren gebunden und wollten unsere Bindung heute komplettieren und jetzt stand er da, glücklich lächelnd mit einer anderen im Arm und dieser Verlobungsankündigung. Es ging nicht in meinen Kopf. Ich wusste nicht, ob ich weinen oder schreien sollte. Als Damien seine Ansprache beendet hatte, hechtete ich durch die Menge. Ich musste mit ihm reden und zwar jetzt. Der Mob löste sich auf und ich erreichte ihn, packte seinen Arm und hielt ihn zurück. Er blieb stehen und sah mich fragend an. „Kann ich dir helfen?”, fragte er unschuldig und ich hätte ihm fast eine Backpfeife verpasst. Seine Zukünftige sah mich fragend an, während sie mich giftig musterte. Allerdings ignorierte ich dieses blonde Etwas und sah Ash in die Augen. „Verlobung? Ernsthaft? Was ist mit dir los, verdammt noch mal? Ich will mit dir reden, alleine und zwar sofort!”, fauchte ich ihn an und Ash schien die Situation unangenehm zu sein und doch nickte er. „Entschuldige mich bitte, Schatz”, säuselte er diesem Weib zu und folgte mir dann. Ich ging mit ihm auf den riesigen Balkon zu, schob die Stoffbahnen zur Seite, ehe wir ihn betraten und ich kurz irritiert dreinsah. Der Balkon war riesig und halbrund. Er hätte locker aus einem Disneyfilm entsprungen sein können. Allerdings spielte das alles für mich gerade keine Rolle mehr. Ich ging bis zum Geländer des Balkons, drehte mich um und starrte ihm in die Augen, die mich fragend ansahen. „Du bist verlobt? Was war das dann gestern? Wir haben uns gebunden, heute wollten wir es ganz durchziehen und jetzt stehst du da mit dieser Tussi? Was ist hier los? Ist das ein blöder Scherz? Dann finde ich das nicht witzig!” Ich war verzweifelt. Tränen bahnten sich ihren Weg über meine Wangen und er schien mich zu bemitleiden. „Hör zu, Kestrel. Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Wir waren gestern nicht zusammen und wir haben uns auch nicht gebunden. Das ist lächerlich. Ich habe mich gestern an Kathy gebunden. Ich weiß nicht, woher du das hast, aber es ist nicht wahr.” Seine Worte schnürten mir die Kehle zu. Das war doch nicht sein Ernst. Das war nicht wahr, aber sein Blick war so ernst, weshalb ich mich fragte, ob ich wirklich Blödsinn erzählte. Mein untotes Herz tat einen Schlag und ich packte mir keuchend an die Brust. Nein. Es war alles wahr. Etwas stimmte nicht mit ihm. „Ash! Das stimmt nicht! Ich weiß genau, was passiert ist. Was ist mit dir geschehen? Ich verstehe das nicht. Du kannst das doch nicht einfach vergessen haben! Ist es wegen Damien? Hat er doch was dagegen?”, entgegnete ich und wartete auf eine Erklärung. Ash lächelte traurig. „Kestrel, du scheinst verwirrt zu sein. Was soll Damien damit zu tun haben? Er wusste von meiner Verlobung mit Kathy. Ich glaube, du solltest dich hinlegen. Ich glaube, es geht dir nicht gut. Ich weiß nicht, was mit dir nicht stimmt, aber ich bin mit Kathy zusammen und nicht mir dir. Du wohnst mit uns allen unter einem Dach und wir trainieren. Mehr nicht. Ich werde Damien holen. Ich muss jetzt zurück.” Ich hielt ihn fest und schluchzte. „Nein! Was ist hier los? Kannst du mich nicht spüren?” Sein Blick war von Mitleid durchzogen und langsam gesellte sich ein genervter Gesichtsausdruck dazu. Allerdings wandelte sich meine Trauer langsam in Wut. Wieso tat er das nur? Ich packte ihn am Kragen, zog ihn zu mir herunter und küsste ihn. Einen Moment lang stand die Welt um uns herum still. Ash erwiderte meinen Kuss, bis die Welt sich wieder drehte und er mich von sich stieß. „Was soll das? Es reicht! Wir sind nicht zusammen! Du gehörst zu Damien und keine Ahnung, was in deinem Kopf gerade schiefläuft, aber ich bin nicht Teil davon. Halte dich von mir und meiner Verlobten fern!” Seine Worte brachen mir das Herz und ich sackte zusammen. Ich hörte wie jemand zu uns kam. Es war Damien, ich erkannte seine Stimme und etwas in mir regte sich. Etwas Kleines versuchte, mein Herz einzulullen, aber meine Trauer vertrieb es wieder. Ich sah auf und blickte ein letztes Mal in Ashs Augen. Sie waren kalt und voller Mitleid. Er ging und ich wollte schreien, aber kein Ton verließ meinen Mund. Mein Herz brach und ich begann, an meinem Verstand zu zweifeln. War ich verrückt? Was passierte hier nur? Ich sah durch meine tränenverschleierten Augen, dass sich jemand vor mich kniete. Ich konnte Damien erkennen, der mir beide Hände an die Wangen legte und mir in die Augen sehen wollte, aber ich ließ den Kopf hängen. „Liebste! Was ist denn los? Warum weinst du? Geht es dir nicht gut?”, erkundigte er sich besorgt und ich wischte mir die Tränen aus den Augen. „Was ist hier los, verdammt noch mal? Was hast du getan?”, hauchte ich ihm entgegen und er seufzte tief, ehe er mich aus diabolischen Augen ansah. „Du gehörst zu mir, Kestrel! Nicht zu ihm und das ist hier los. Das Mittel hat wohl nicht gewirkt, aber keine Sorge, es wird dir bald besser gehen”, lächelte er und die Wahrheit schlug mir mit voller Wucht ins Gesicht. Damien hatte seine Finger im Spiel. Ich sprang auf und wollte Ash nach, aber da hatte mich Damien schon gepackt. „Nein, lass mich los! Hilfe!” Ich schrie und wehrte mich, aber niemand kam mir zur Hilfe und so sah er mir tief in die Augen. Meine Gedanken wurden schwer, bis ich nicht mehr war, als eine leere Hülle und auch meine Abwehrversuche versanken im Nichts. „Beruhige dich. Alles ist gut. Dir gefällt der Abend nicht, weil dich alle so mustern und du dich alleine fühlst. Du machst dein Gesicht sauber und dann bringt dich Samy nach Hause und ich komme gleich nach. Dann können wir uns noch ein wenig unterhalten.” Er schob mich etwas von sich weg und ich nickte. „Natürlich”, sprach ich in einem ruhigen Ton und Damien löste seinen Blick und ich blinzelte verwirrt. Ich spürte die Feuchtigkeit auf meinem Gesicht, nahm den Spiegel aus meiner Tasche und wischte mir die Augen trocken und rettete mein Make-up. Warum hatte ich geweint? Damien schlang einen Arm um meine Hüfte und führte mich zurück in den Hauptsaal, während ich mich an ihn lehnte. Mit einer Handbewegung winkte er Samy zu sich heran, die auch sofort aufsprang und zu uns kam. „Bring doch Kestrel bitte zurück zum Haus. Ich komme gleich nach”, wies er sie an und Samy nickte nur. Damien hauchte mir einen Kuss auf die Wange und verabschiedete sich. Ich sah ihm nach, wie er die große Treppe nach oben stieg und dann rechts abbog. Vermutlich gab es dort einen weiteren Zugang zu dem Arbeitszimmer, in dem wir uns getroffen hatten. Samy hakte sich bei mir unter und wir gingen gemeinsam nach draußen. „Alles klar bei dir? Du siehst aus, als hättest du geweint.” Samy wirkte gar nicht mehr flippig, sondern besorgt. Ich sah sie fragend an und zuckte unwissend mit den Schultern. Sie seufzte und streichelte mir über den Arm. „Ich bin sicher, Damien kann dir helfen. Vielleicht wurdest du doch zu früh gewandelt und das hier alles zu viel für dich. Es wird schon wieder alles gut.” Ich seufzte tief, nickte und bis wir am Haus ankamen, sagte keine von uns noch irgendetwas. Ich wollte schon in mein Zimmer gehen, da hielt sie meine Hand fest und führte mich die Treppe hinauf. In diesem Teil des Hauses war ich bisher noch nicht gewesen. Sie führte mich zum Ende des Ganges und öffnete eine dunkelbraune Holztür mit goldenem Griff. Innen angekommen betätigte sie den Lichtschalter und ein riesiges Zimmer kam zum Vorschein. Mich beschlich der Gedanke, dass es Damiens Reich war. „Damiens Zimmer?”, fragte ich nach und erntete ein Nicken. „Ja, ich sollte dich hierherbringen und nun verabschiede ich mich. Ich wünsche dir noch einen schönen Abend”, grinste sie anzüglich und schloss die Tür hinter sich. Nun stand ich da wie bestellt und nicht abgeholt. Na ja, wenn ich hier schon warten musste, konnte ich mich auch umsehen. Das Zimmer war in einem royalen Blau gestrichen und wirklich riesig. Man hätte wahrlich zwei Wohnungen daraus machen können. Die Bordüre kurz unter der Decke war golden gestrichen worden. Wer weiß, vielleicht waren sie auch aus echtem Gold gemeißelt. Es gab mehrere Fenster, die momentan nicht durch die Vorhänge verschlossen waren. Ich lief von der Tür aus nach rechts und entdeckte eine kleine Sitzgruppe aus schwarzem Leder. Die kleine Bar dahinter machte mir klar, was er wohl gerne hier tat. Ich lief weiter und betrachtete verschiedene Fotos und Gemälde an den Wänden. Sie zeigten diverse Personen, die ich nicht kannte, aber ich vermutete, dass sie alle zu Damiens Familie gehörten. Ich erreichte eine Wand voller Schränke und Kommoden. Ich öffnete eine Tür und es kamen mir diverse Anzüge und sonstige Kleidung entgegen. Okay, Damien hatte mehr Kleidung als ich. Spontan fiel mir da nur das Wort Tussi ein. Bei dem Gedanken musste ich schmunzeln. Auf den Kommoden standen ebenfalls diverse Bilderrahmen und alte kleine Truhen. Allerdings nahm ich mir nicht das Recht heraus, sie einfach zu öffnen. Mein Weg führte mich weiter zu einem Schreibtisch aus Ebenholz. Damien stand definitiv auf Ebenholz. Gut, ein Schreibtisch war für mich nicht wirklich interessant, bis auf den teuren Laptop der darauf lag. Ich hatte schon eine Ewigkeit meine Mails nicht mehr gecheckt oder gesurft. Ich würde Damien darauf ansprechen. Als ich mich umdrehte, stand ich vor einer weiteren Tür. Ich öffnete sie und entdeckte sein geräumiges Badezimmer. Eine riesige Eckbadewanne mit Whirlpoolfunktion stand in der hintersten Ecke. Das Bad war ausgebaut worden. Es waren künstlich Stufen eingebaut worden damit man leichter in die Wanne kam. Eigentlich waren die Stufen die Wände entlanggezogen. Darauf standen diverse Kerzen in allen möglichen Größen. Der Herr stand wohl auf Schaumbäder. Die Nasszelle war überaus modern. Mit kleinen dunklen Fließen ausgestattet und diverse Dusch köpfen verborgen hinter einer langen Glasscheibe. Natürlich war sie ebenerdig. Es gab zwei Waschbecken und eine unnötige Toilette. Der Spiegel war riesig und bestimmt drei Meter lang. Ich sah mich selbst an und strich mir durch die Wellen. Sie waren noch da und das gefiel mir. Jetzt war ich allerdings neugierig, ob ich Damiens Parfüm finden konnte. Unter dem Spiegel war eine breite Ablage gebaut worden. Ich sah Kämme, Bürsten, Rasierer und sogar ein wenig Make Up. Hallo, Tussi. Das Parfüm stand in einer Ecke. Es waren mehrere. Puh, der Herr konnte sich wohl auch nicht entscheiden. Ich öffnete alle und schnupperte an ihnen. Erstaunlich, ich konnte sämtliche Zutaten genau bestimmen, es sei denn, ich kannte sie nicht. Ich beschloss, das Badezimmer zu verlassen und zurückzugehen. Wieder bei der Eingangstür angekommen ging ich auf das Bett zu, das ungefähr fünf Meter entfernt in der linken Ecke stand. Es sah aus, als ob Damien es dem britischen Adel des 18. Jahrhunderts gestohlen hatte. Es war bestimmt an die zwei Meter breit und lang. Das komplette Gestell war aus Mahagoni und edle Schnitzereien liefen um das Gestell herum. Die Säulen waren kunstvoll abgerundet worden. Ein schwarzer leichter Stoff wehte um das Bett herum. Ich strich eine Bahn zur Seite und begutachtete die Bettwäsche. Satin, aber nicht irgendwelcher, sondern einer der feinsten Sorte. Natürlich in derselben Farbe wie die Wände. Nur ein paar schwarze Kissen gesellten sich dazu und eine Überdecke mit dem Symbol der Familie. Ich fasste mir automatisch an die Kette, die Damien mir geschenkt hatte. Ich beugte mich zurück und ließ die Stoffbahn los. Mir fiel der kleine Nachttisch auf, auf dem ein Bild in einem verschnörkelten Rahmen stand. Ich nahm es vorsichtig auf und blickte auf die drei Personen, die zu sehen waren. Ich konnte darauf Damien in jungen Jahren erkennen. Die zwei anderen Personen waren wohl sein Vater und seine Mutter. Seine Mutter war wunderschön, aber sie sah wirklich traurig aus, obwohl sie es gut kaschierte. Sein Vater strahlte voller Stolz und auch er war ein gut gebauter und attraktiver Mann. Irgendetwas an ihnen kam mir bekannt vor. Ich grübelte ein wenig, ehe ich aufhorchte. Jemand war im Gang. Ich stellte das Bild zurück und setzte mich auf das Sofa. Keine Ahnung, warum ich mich so verhielt, als ob ich etwas Schlechtes getan hätte. Immerhin hatte ich nicht seine Sachen durchwühlt, sondern nur die Dinge, die offensichtlich herumstanden. Die Tür öffnete sich und Damien kam herein. Er wirkte ein wenig genervt, aber seine Stimmung verbesserte sich, als er mich sah. „Na, hast du dich schön umgesehen?”, fragte er breit grinsend und lief hinter mir an die Bar, um sich einen Drink zu gönnen. Ich grinste ertappt und nickte leicht. Sein leises Lachen schoss mir durch Mark und Bein und ehe ich mich versah, saß er neben mir und hielt mir ein Glas entgegen. Der Farbe nach zu urteilen, handelte es sich dieses Mal nicht um Whiskey. Ich nahm ihm das Glas aus der Hand und roch an der hellen Flüssigkeit. Dieses Mal schien es Wodka mit Cranberrysaft und Blut zu sein. Schon besser. „Und gefällt dir, was du gesehen hast?”, erkundigte sich Damien und ich nahm erst einen Schluck, bevor ich antwortete. „Es ist ganz hübsch, aber ich habe nicht alles durchwühlt, falls du das glaubst. Ich bin nicht unhöflich.” Ich strich mein Kleid glatt und sah ihn an. Er nickte nur grinsend, frei nach dem Motto, dass er mir nicht glaubte. Ich schmollte. Ich hatte wirklich nicht alles durchwühlt, obwohl mich der Inhalt der Schränke schon interessiert hatte. „Na gut, ich glaube dir mal. Aber was war denn los? Waren die Gäste unfreundlich?”, erkundigte er sich und ich sah ihn fragend an. Ich überlegte, kam aber nicht weit, weshalb ich einfach mal nickte. Ich hatte keine Ahnung, was los gewesen war und warum ich geweint hatte. „Ach, Liebes. Nimm dir das nicht so zu Herzen. Sie waren neidisch. Du warst wirklich der Blickfang des Abends und hast allen den Kopf verdreht, aber das ist doch kein Grund zum Weinen.” Sein Blick war sanft und ich zuckte mit den Schultern. Ich leerte mein Glas auf ein Mal und wieder schüttelte es mich, bis eine Woge der Entspannung und Beruhigung durch mich hindurch rollte. Ich seufzte wohlig und sah wieder zu Damien. Er lächelte, aber ich bemerkte nicht die Verschlagenheit seines Blickes. „Weißt du, es fällt mir schwer zu zusehen, wie andere Männer dir hinterher sabbern”, seufzte er und ich sah ihn fragend an. „Warum?” Er ließ einen Finger über seine Schulter gleiten und bescherte mir eine Gänsehaut. „Weil du mir viel bedeutest, aber diese Männer reagieren auf dich und deine Verlockungen. Du bist neu und der Vampir in dir lockt jeden Mann an, der auch nur in deiner Nähe ist”, erklärte er mir und ich schmunzelte. „Aber du reagierst nicht auf mich?” Er schwenkte den Kopf ein wenig hin und her, bevor er eine Hand hob und eine Strähne meines gewellten Haares durch seine Finger gleiten ließ. „Na ja. Dein neues Dasein lässt mich relativ kalt. Ich reagiere durch mein Alter nicht mehr darauf, aber ich kann nicht leugnen, dass ich dir verfallen bin. Du bist eine wundervolle und hübsche Frau. Mir gefällt es, dass du deinen eigenen Kopf hast und nicht, wie die anderen Püppchen, mir einfach nur nach dem Mund redest. Du hast mir den Kopf verdreht durch das Wesen, das du bist.” Er betrachtete nur die Strähne, die er um seine Finger wickelte und irgendwie schmeichelte es mir. Er war wirklich an mir interessiert und nicht an den Lockstoffen, die ich aussandte. Es gefiel mir und ich hatte das Gefühl, dass alles so richtig war. Ich beobachtete ihn ein wenig, wie er mit meinem Haar spielte und mir fiel auf, dass er seine Krawatte gelockert und ein paar Knöpfe des schwarzen Hemdes geöffnet hatte. Ich konnte ein paar Zentimeter Haut ausmachen und mich überkam der Gedanke, mehr sehen zu wollen. Er sah auf und blickte mir in die Augen. Wieder konnte ich rote Schlieren in seinen blauen Meeren ausmachen, die sich anscheinend nach mir verzehrten. Sein Geruch wurde stärker, männlicher und zog mich magisch an. Ich war die Motte und er das Licht. Seine Hand gab meine Strähne frei und ließ die Fingerspitzen über meine Schultern den Hals hinaufgleiten. Ich schloss genüsslich die Augen und neigte den Kopf zur Seite, damit er mehr Angriffsfläche hatte. Das Leder knarzte unter ihm, als er sich mir näherte, meine Haare auf den Rücken strich und meiner Schulter ganz nah kam. Eine Gänsehaut überkam mich, als ich seinen Atem auf meiner Haut spürte. Seine Lippen folgten seinem Atem und hauchten kleine Küsse auf meine blasse Haut, hinauf zu meinem Hals, wo er ausharrte. Ich würde alles darauf verwetten, dass seine Augen gänzlich blutrot waren und er sich kaum mehr zurückhalten konnte. Seine Lippen lösten sich von meinem Hals und seine Hand wanderte zu meiner abgewandten Gesichtshälfte, um mich zu ihm zu ziehen. Ich öffnete die Augen und meine Vermutung bestätigte sich. Er sah mich gierig an und ich konnte ein kleines Knurren vernehmen. Ich konnte und wollte mich nicht wehren und ließ mich einfach von seiner Aura umhüllen. Wie mit Zauberhand näherten sich unsere Lippen und schlossen sich zu einem leidenschaftlichen Kuss. Ich seufzte wohlig und schmiegte mich enger an ihn. Eine meiner Hände hatte ich auf seine Brust gelegt, dort wo eigentlich ein Herz schlagen sollte und doch störte mich dieses Fehlen nicht. Seine linke Hand vergrub sich in meinem schwarzen Haar während die andere meinen Rücken auf und ab strich. Ich bemerkte erst spät, dass er die kunstvollen Knöpfe meines Kleides geöffnet hatte und doch hatte ich nicht vor, ihn aufzuhalten. Im Gegenteil. Meine Hand begann, die Knöpfe seines Hemdes zu lösen und mehr von seiner makellosen Haut preiszugeben. Ich verlor mich in seinem Kuss und den Berührungen auf nackter Haut. Jedoch unterbrach er unseren Kuss, sah mir in die Augen und zog sich das Sakko aus, streifte die Krawatte über seinen Kopf und zum Schluss wollte er sich das Hemd abstreifen, was ich unterband. Ich legte die Hände an seine Schultern, griff nach dem Stoff und schob ihm diesen sachte über die muskulösen Schultern. Ich genoss diesen Moment und zögerte ihn in voller Länge hinaus. Ich wollte jeden Zentimeter begutachten und mir gefiel, was ich sah. Er war sportlich trainiert, aber jeder Muskel hatte die richtige Größe und mein Verlangen wuchs. Mein Verlangen nach ihm. Sein Hemd landete auf der Couch und ich strich andächtig über seine Brust zum Bauch bis hin zu seiner Gürtelschnalle und verharrte dort. Alles drehte sich in meinem Kopf und sein Blick machte es mir nicht leichter. Er nahm meine Hand in seine und erhob sich, zog mich sogleich mit sich, um es mir dann gleich zu tun. Er legte beide Hände an meine Schultern und schob mir den teuren Stoff von jenen. Immer mehr Haut kam zum Vorschein, bis mein Kleid an meinem Körper herabrutschte und leise raschelnd zu Boden glitt. Nun stand ich da, so gut wie nackt und es störte mich kein bisschen. Mein Körper zitterte und wieder lag ich in einem Bad aus Ameisen, die wild über meinen Körper rasten. Damiens Blick wanderte über meinen perfekten blassen Körper, ehe er mich wieder stürmisch küsste und zurückdrängte. Ich wusste, wo wir hingingen. Währenddessen öffnete ich seinen Gürtel und die Hose, die er von selbst abstreifte, ehe ich einen zarten Stoff an meinem Rücken fühlte und rücklings auf das riesige Bett fiel. Mein Blick glitt über seinen Körper und ich biss mir auf die Unterlippe, als mir klar wurde, dass Damien wohl nichts von Unterwäsche hielt. Ich konnte gar nicht wegsehen, bis sich dieser Adonis auf mich zu bewegte, mich weiter nach oben schob und über mir ausharrte. Er stützte sich mit dem linken Arm über mir ab, während seine linke Hand wieder wie eine Feder über meinen Körper glitt. Gott, ich verglühte unter ihm, wand mich unter seinen Fingern und wollte nur noch ihm gehören. Sein Kopf neigte sich wieder zu meinem und unsere Lippen vereinten sich erneut. Ich bemerkte kaum, dass er auch mich nun völlig entkleidet hatte und wir nun nackt aufeinander lagen. Doch er wollte noch nicht den letzten Schritt einleiten, denn zuerst löste er unsere Lippen und begab sich auf Wanderschaft, küsste jeden Zentimeter meiner Haut und ich schmolz dahin, wollte endlich mehr und krallte mich in die teuren Laken. Wie konnte ein Mann nur solche Gefühle in mir auslösen? Ich fühlte natürlich noch alles verstärkt, aber wenn der Sex genauso gut war wie das Vorspiel, wollte ich mich nur noch mit Damien in den Laken wälzen. Es war unglaublich und ich bedauerte die Menschen für ihr kleines erbärmliches Sexleben, das sie unbeschreiblich nannten. Das hier war unbeschreiblich. Langsam wanderten seine Lippen wieder nach oben und ich sah ihm in die Augen. Er verschlang mich mit seinen blutroten Rubinen und durch die geöffneten Lippen konnte ich seine Fänge sehen, die etwas größer waren als meine. Ich wusste, was er wollte und ließ ihn gewähren, indem ich meinen Kopf zur Seite neigte. Ich hörte ihn seufzen und seine Lippen legten sich auf die zarte Haut, küssend und leckend, bis er seine Fänge in diese schlug und ich nur aufstöhnen konnte. Er knurrte zufrieden und trank von mir. Meine Libido schoss durch die Decke und ich vergrub meine Hand in seinem kurzen dunklen Haar. Es war ein Feuerwerk in meinem Körper zugange und als er sich von mir löste, wirkte er noch heißer, als er sonst schon war. Sein Körper schien zu glühen und auch ich hatte das Verlangen, von ihm zu trinken. Ich wollte wissen, wie sich sein Blut anfühlte, wie es schmeckte und ob es ihn genauso in Wallungen bringen würde, meine Fänge in seinem Hals zu spüren. Er drehte sich mit mir, sodass ich auf ihm lag und seine Männlichkeit gegen meinen Bauch stieß. Allerdings war mein Drang, ihn zu beißen, wesentlich größer, als mich mit ihm zu vereinen. Er richtete sich auf und wir saßen gemeinsam im Bett, ich hockend über ihm, während er meinen Rücken auf und ab streichelte. Ich leckte über seinen Hals und ließ meine Fänge in seine Haut gleiten. Er raunte entzückt und drückte mich enger an sich. Die Woge des Glücks durchströmte mich. Mir wurde heiß und kalt zugleich, ich sah und spürte alles, was Damien ausmachte und ich wollte noch mehr. Noch während ich von ihm trank, hob er mich auf seine Männlichkeit und als sie mich teilte, löste ich mich von seinem Hals, um lautstark zu stöhnen. Er war riesig und doch hatte ich kein Problem damit. Ich hielt mich an seinem Nacken fest und genoss seine Bewegungen, die mich wahnsinnig machten. Er füllte mich voll und ganz aus, sowohl physisch als auch mental. Wir stießen uns immer weiter dem Gipfel entgegen, ich gab mich der Lust hin und vergaß alles um mich herum. Es war einfach nur wunderbar. Damiens Lippen küssten meinen Hals und meine Schultern, während er sich immer wieder in mich drängte. Nach einer Weile änderte er die Position und ich lag auf dem Bett mit ihm über mir. Ich wusste nicht, wie lange wir uns liebten, aber der Höhepunkt kam immer näher und ich wollte mit ihm gemeinsam über die Klippe springen. Auch Damien schien sich nicht mehr lange zurückhalten zu können, denn seine Stöße wurden immer kräftiger und sein Knurren tiefer. Meine Bewegungen passten sich seinen an und die Welle rollte heran, heftig und unnachgiebig. Sie riss uns beide in die Tiefe der Lust und als ich den besten Orgasmus meines Lebens erfuhr, schlug ich meine Zähne in seinen Hals und Damien tat es mir gleich. Sein Blut kochte vor Lust und mich durchzuckten Blitze der Wonne und des Genusses. Ich stöhnte gegen seinen Hals und presste meinen Unterleib gegen seinen. Eine ganze Weile bewegten wir uns noch gegeneinander und doch war die Welle des Höhepunktes noch nicht abgeklungen. Sie schwappte noch immer durch unsere Körper und wurde langsam schwächer. Ich beschloss, mich von seinem Hals zu lösen und leckte über die Male, bevor er dasselbe tat. Erschöpft ließ ich den Kopf in die weichen Kissen sinken und schnaufte erschöpft. Noch kurz legte Damien seinen Kopf auf meiner Schulter ab, bevor er sich aus mir zurückzog und eine unangenehme Leere zurückließ. Er hatte sich schwer atmend auf den Rücken gelegt und zog mich nun zu sich. Ich kuschelte mich an seinen verschwitzten Körper und schloss schnurrend die Augen. Seine Hand liebkoste meinen Rücken und ich fühlte mich wohl. Allerdings war etwas anders. Sein Geruch war nun viel feiner, wie der eines Zitronengartens umrandet von einem Feld aus Rosen. Er roch himmlisch und nur zu gerne hätte ich gewusst, ob ich auch nach etwas duftete. Ich hörte Damien lächeln und wusste, dass er mal wieder meine Gedanken abgefangen hatte. „Ja. Du riechst auch nach etwas. Du riechst wie ein sonniger Tag am Meer gepaart mit einem Meer aus Freesien”, säuselte er wohlig und strich mir durch die Haare. „Ehrlich? Klingt ganz gut”, lächelte ich und kraulte über seine haarlose Brust. Ich war erschöpft und müde. Damien bewegte sich ein wenig und als ich meine Augen einen Spalt öffnete, sah ich, dass er die Decke unter uns hervorholte und uns zudeckte. Zufrieden kuschelte ich mich weiter an ihn und ließ mich kraulen, bis ich einschlief. Die Sonne war dabei, aufzugehen und den Preis für mein Dasein zu fordern. Ich schlief wie ein Stein an Damiens Seite und würde so schnell auch nicht wieder aufwachen.


  Vierzehn


  Als die Sonne ihre letzten Strahlen über das Land schickte, wachte ich langsam auf. Murrend rieb ich mir über die Augen und öffnete sie langsam. Mist, ich war geschminkt ins Bett gegangen und vermutlich sah ich nun aus wie ein Zombie. Ich drehte mich auf den Rücken und hörte das Rauschen von Wasser. Irritiert sah ich mich um ehe ich lächelnd zurückfiel. Stimmte ja. Ich hatte letzte Nacht den besten Sex meines Leben gehabt und war bei Damien eingeschlafen, der anscheinend gerade unter der Dusche stand. Schmunzelnd schlug ich die Decke beiseite und krabbelte aus dem riesigen Bett. Anmutig schritt ich durch den Raum und öffnete die Badezimmertür. Damien stand gerade unter der Dusche und sein Körper glänzte vom Wasser, das an ihm perlend seinen Weg suchte. Kurz sah ich in den Spiegel und stellte fest, dass mein Make-up nicht verschmiert war und beschloss, einen kleinen Abstecher in die Dusche zu machen. Ich betrat diese durch den offenen Eingang und strich ihm mit einer Hand über den Rücken. Als er sich umdrehte, machte mein Herz einen Sprung. Seine Augen leuchteten das strahlendste Blau, das ich jemals gesehen hatte und mir verschlug es die Sprache. „Guten Morgen, meine Königin”, sprach er zart und zog mich zu sich unter das warme Nass. Seine Haare standen leicht ab und es machte ihn umso süßer. „Morgen”, erwiderte ich sanft und reckte mich zu einem Kuss, den er sofort erwiderte. Langsam, aber sicher hatte mich das Wasser komplett umhüllt und meine, soeben noch wellige, Mähne wurde wieder glatt und klebte an meinem Körper. Ich löste mich von ihm und strahlte ihn an wie ein Honigkuchenpferd. War ich etwa verliebt? Ich verhielt mich schon ein wenig wie ein verliebtes Schulmädchen. Ich strich mir die Haare hinter die Ohren und blickte zu ihm auf. Schmunzelnd hob ich eine Braue, als ich erneut diesen gierigen Blick ausmachen konnte. Wollte er etwa schon wieder? „Ich werde dich immer wollen”, hauchte er mir entgegen und ich grummelte. „Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht andauernd in meinem Kopf rumschwirren”, moserte ich und er hob beschwichtigend die Hände. „Deine Gedanken schreien mich förmlich an. Da kann ich kaum weghören.” Das konnte natürlich gut sein, immerhin kreisten meine Gedanken auch um ihn. „Na gut, aber gewöhn es dir trotzdem ab”, stellte ich noch mal fest und schmiegte mich wieder an ihn. Er nahm mich fest in seine Arme, bevor er meine Lippen suchte und mich in einen zärtlichen Kuss verwickelte. Ich verlor mich in seinen Armen und dem Kuss, der nun nicht mehr so feurig war, aber voller Liebe. Zumindest glaubte ich, dass es Liebe war, denn seine Hände wanderten leiden schaftlich über meinen Körper und auch ein anderes Körperteil an ihm erwachte. Meine Libido war soeben wach geworden und sprang fröhlich hüpfend durch meinen Körper. Wie machte er das nur? Nur ein Kuss und ich lag ihm zu Füßen. Ob ich so einen Effekt auch auf ihn hatte? Irgendwann würde ich das austesten. Doch jetzt konzentrierte ich mich nur auf Damien, denn langsam wurde der Kuss intensiver und unsere Lust verband sich zu einem einzigen Gefühl, dem ich nachgeben wollte. Da Damien keine Anstalten machte, die Dusche zu verlassen, vermutete ich, dass wir es genau hier tun würden. Ich hatte bisher noch nie unter der Dusche Sex gehabt und deshalb freute ich mich umso mehr. Seine Hände glitten an meinen Oberschenkeln entlang unter meinen Hintern bevor er mich mit einer Leichtigkeit hochhob und ich meine Beine um seine Hüften schlang. Das warme Wasser prasselte auf uns nieder und doch kam es mir eher wie Funken vor, die jedes Mal wohlig auf meiner Haut brannten und alles entzündeten, was sie berührten. Wir küssten uns weiterhin ungeniert und ich bemerkte, dass wir uns gedreht hatten, ich nun von ihm an die kühlen Fließen gedrückt wurde, die mir einen Schauer über den Rücken jagten. Nach wie vor hielt mich Damien mit seinen starken Armen fest, während ich meine Arme um seinen Nacken geschlungen hielt. Doch dann kam das von mir sehnsüchtig erwartete Gefühl des Erfülltseins. Er glitt zart in mich, nicht mehr so gierig wie noch gestern, aber nicht minder gefühlvoll. Wir verschmolzen wieder zu einer Einheit und während er sich in mich drängte, küsste ich ihn so leidenschaftlich, wie ich konnte, bevor ich den Kuss löste und stöhnte. Ich drückte mich gegen die Fließen, die Finger in seine Schultern gekrallt und sah ihm mit geöffnetem Mund in die Augen. Auch er ließ sich durch seine Lust gleiten, genoss es sichtlich, wie unsere nassen Körper miteinander harmonierten und beugte sich nach vorne, um mein Dekolleté zu küssen und sich langsam nach unten zu meinen Brüsten vorzuarbeiten. Ich schloss genießend die Augen und legte den Kopf an die Wand, vergrub eine Hand in seinem feuchten Haar und bewegte meine Hüfte rhythmisch zu seiner. Sein Mund spielte mit meinen Brüsten und ließ mich nur noch lüsterner werden, bis sich seine Lippen wieder nach oben arbeiteten und an meinem Hals ausharrten. Nur kurz darauf spürte ich erneut seine Fänge in der Haut und schlang die Arme enger um ihm, kratzte mit meinen langen Nägeln über seinen Rücken und genoss das Feuerwerk, das sich erneut in mir ausbreitete. Seine Stöße wurden eindringlicher, härter und fordernder. Sie machten mich wahnsinnig und trieben mich in schnellen Schritten zur Klippe. Ich spürte meine Fänge wachsen und war bereit, sie in seinem Fleisch zu versenken, was ich auch sogleich tat, als sich der tobende Sturm in meinem Unterleib ausbreitete und mich verzehrte. Ich stöhnte gegen seine Haut, während ich sein Blut trank und mich dem Gefühl der Einheit hingab. Die Wellen des Höhepunktes glühten durch meinen Körper und ich bemerkte, dass Damien seine Fänge aus meinem Hals gelöst hatte und ich tat es ihm gleich. Erschöpft ließ ich den Kopf zurück gegen die Kacheln sinken und sah ihn aus gesättigten Augen an. Noch immer bewegte er sich leicht in mir und sah mich aus lustvollen Augen an. Auch er hatte den Sturm noch nicht ganz hinter sich, was mich lächeln ließ. Doch dann war die Zeit gekommen, als er sich zurückzog und mich auf wackeligen Beinen abstellte. Das warme Wasser prasselte auf mich nieder und ich genoss es. Damien küsste mich noch mal zärtlich, ehe er das Wasser abstellte. Ich sah ihn zufrieden an und folgte ihm aus der Dusche. Er reichte mir eines der weichen Frottee-Handtücher in das ich mich direkt hüllte und vor den Spiegel stellte. Das Make-up war wirklich gut. Es schien wasserfest zu sein, denn trotz der Dusche war es nicht verschmiert. Samy beherrschte ihr Handwerk wirklich ausgezeichnet. Damien erschien neben mir und kämmte sich die Haare, blickte dabei aber immer wieder zu mir. Ich hatte allerdings nichts von mir hier, was mir irgendwie komisch vorkam. Vielleicht sollte ich doch ein paar Dinge hierherstellen. Ich hatte das Gefühl, dass ich öfter hier sein würde oder sollte ich vielleicht ganz zu ihm ziehen? Nein, das war doch noch viel zu früh. Ich sah ihn durch den Spiegel an und er musste schmunzeln. „Oh, ehrlich?”, schnaubte ich und sah genervt zur Seite. „Ich kann mir nicht helfen. Dann denk nicht so laut”, lachte er und legte den Kamm beiseite. Damien schloss mich von hinten in seine Arme und gab mir einen Kuss auf die Schläfe. „Wenn du möchtest, kann das hier auch dein Reich sein. Genug Platz habe ich und es würde mich freuen, wenn du immer bei mir wärst”, hauchte er mir ins Ohr und auf einmal kam mir diese Idee doch gar nicht mehr so verfrüht vor. Ich gab einen nachdenklich Laut von mir und nickte dann. „Ja, warum nicht? Es ist auch ziemlich bescheuert im gleichen Haus, aber in verschiedenen Zimmern zu leben. Ich könnte ja Samy fragen, ob sie mir hilft.” Damien nickte zustimmend. „Gut. Dann nehme ich jetzt meine Sachen und verschwinde mal in mein Zimmer, um mir etwas anzuziehen.” Gut gelaunt ging ich aus dem Bad, wobei Damien mir folgte und mich einfing. „Du musst dir nichts anziehen, ich hätte nichts dagegen”, raunte er mir lüstern zu und ich löste mich aus seinem Griff. „Ja, klar und dann renne ich für alle nackt durch das Haus. Samy wird sich freuen und wer weiß vielleicht mache ich dann noch ein paar lesbische Erfahrungen.” Ich musste lachen. Damien nicht. Er grummelte vor sich hin. „Ja, ist ja gut. Keine nackte Haut für andere, aber für mich. Dann geh mal, bevor dich Samy wieder überrascht.” Er zog mich zu sich heran und küsste mich kurz, ehe er mich entließ und ich alle meine Sachen aufsammelte und das Zimmer mit einem „Bis später“ verließ. Ich huschte durch die Gänge und hoffte, niemandem zu begegnen. Immerhin trug ich nur ein Handtuch um den Körper und meine Sachen hatte ich im Arm. Ich wollte nicht gesehen werden in diesem Zustand. Der Weg war zum Glück frei und so schlüpfte ich in mein Zimmer, schaltete das Licht ein und legte erst mal alle Sachen auf mein Bett ehe ich ins Bad huschte und mich richtig duschte. Als ich herauskam wickelte ich mich in Damiens Handtuch und lief zurück in mein Zimmer, um mir etwas anzuziehen. Heute entschied ich mich für eine drapierte schwarze Lederleggings und einen weichen schwarzen Longpullover mit eingearbeiteter Spitze an den Schultern. Ich liebte diesen Pullover, da man ihn einseitig schulterfrei tragen konnte. Schnell kramte ich mir noch hübsche Unterwäsche heraus und entdeckte die kleine Schachtel von Victorias Secret. Der BH lag unbenutzt darin und ich beschloss, dass er gut zum Outfit passte. Ich schlüpfte also in meine Kleidung und in ein Paar gemütliche weite Biker Boots, ehe ich zurück ins Badezimmer ging, um mir die Haare zu kämmen und mich abzuschminken. Ich drehte meine Haare zu einem Dutt, den ich mir am Hinterkopf befestigte und putzte mir die Zähne. Ich entschied mich doch dafür, mich dezent zu schminken und betonte meinen vollen Wimpern mit etwas zusätzlicher Wimperntusche. Zufrieden verließ ich das Badezimmer und da stand auch schon Samy. Ich hätte mich erschrocken, wenn ich nicht schon vorher einen fremden Duft erschnuppert hätte. Sie hatte gerade mein Kleid auf einen Bügel gezogen und war dabei, es in die Schutzhülle zu packen. „Anklopfen wird überbewertet, oder?”, gab ich gespielt beleidigt von mir. Samy grinste. „Natürlich. Du wusstest doch eh, dass ich komme.” Sie strich den Sack glatt und trat an mich heran. Heute wirkte sie nicht mehr so aufgedonnert wie gestern. Eine schwarze Jeans und ein schlichtes langärmliges Oberteil zierten ihren schmalen Körper. Lediglich die Schuhe hätten einen umbringen können durch die dicken Plateausohlen. Ich setzte mich auf mein Bett und betrachtete sie. „Was gibt’s?”, lächelte ich fröhlich und sie musterte mich. „Ich wollte sehen, ob es dir gut geht. Du warst gestern so komisch, aber deiner Ausstrahlung nach zu urteilen, ist alles wieder gut.” Ich nickte zufrieden und strich mir über den Pullover. Sie setzte sich zu mir, nahm meine Hand und sog meinen Duft ein ehe sie fett grinste. „Uh, du hast es getan.” Samy klatschte wie wild in die Hände und ich wusste nicht, wovon sie sprach. „Was habe ich getan?” Ich schluckte. Roch sie etwa den Sex, den Damien und ich gehabt hatten? Das war nun peinlich. „Du und Damien. Ihr habt euch gebunden. Uiuiui.” Sie schien sich über alle Maßen zu freuen, nur ich verstand erst langsam. Schüchtern lächelte ich. Allerdings hatte ich eine andere Definition von gebunden als die Vampire, was ich noch herausfinden sollte. Sie schien sich wirklich zu freuen. „Hey, ich habe unten ein paar neue Kataloge. Wollen wir mal durchschauen? Dann kannst du direkt mal neue Dessous für Damien bestellen.” Sie grinste anzüglich und ich schubste sie leicht weg, stimmte aber zu. „Ist gut.” Wir standen auf und verließen mein Zimmer. Samy hüpfte neben mir her, bis wir vor der Wohnzimmertür ankamen. Wir betraten das Wohnzimmer und alle waren da, inklusive Ash und Kathy. Sie saß auf seinem Schoß und spielte mit einem Bändel seines Kapuzenpullovers, während er in einem Buch las. Ich legte kurz den Kopf schief, betrachtete die beiden und ging dann weiter. Kurz war etwas in mir aufgeflammt, aber ich konnte es nicht zuordnen und beschloss deshalb, es zu ignorieren. Samy hatte alles auf dem Esstisch ausgebreitet und so gingen wir darauf zu. Ich begrüßte alle und sie grüßten zurück, während sie mich anstarrten. Samy zwinkerte ihnen nickend zu und alle wandten sich wieder ab. Ich nahm auf einem der Stühle Platz und betrachtete die neuen Kataloge. Samy schob mir den Ersten zu, inklusive eines Stiftes. „Du kennst die Prozedur ja.” Ich nickte und begann, den ersten Katalog durchzusehen. Einige Seiten überblätterte ich, weil mir die Kleidung einfach nicht gefiel oder ich den Großteil hatte und nichts Neues dabei war. Samy ließ mich kurz allein, um Schiedsrichter beim Billardtisch zu spielen. Ich setzte meine Kreuze bei diversen Kleidungsstücken und überlegte, was Damien so gefiel. Er mochte auf jeden Fall Kleider oder wenn ich viel Haut zeigte. Ich würde darauf achten. „Das würde dir auch gut stehen”, hörte ich eine Stimme hinter mir sagen. Ich drehte den Kopf und entdeckte Ash, der auf einen Mantel im Militarystil zeigte. Unsere Blicke trafen sich und irgendetwas begann sich in mir zu regen und auch er schien es zu bemerken. Ich löste mich aus seinem Blick und folgte seinem Finger. Der Mantel war neu, hübsch und genau mein Fall. Ich wusste nicht, wie ich diesen hatte übersehen können. „Ja, du hast recht. Danke”, ich lächelte ihn an und er nickte nur freundlich und zog sich zurück auf die Couch, wo er direkt wieder von Kathy belagert wurde. Irritiert blickte ich zurück in den Katalog und kreuzte den Mantel an. Nach einer Stunde war ich endlich durch und stapelte die Kataloge und Zeitschriften übereinander. Ich ließ den Kopf auf den Tisch sinken und fühlte mich ausgelaugt. Clementine gesellte sich zu mir, warf einen Blick auf die Zeitschriften und schob sie mit gerümpfter Nase zur Seite. Nein, das war definitiv nicht ihr Stil. „Alles klar?”, fragte sie lieb und ich hob nur den Daumen, ehe ich mich aufrichtete. „Ja. Nur diese Kataloge haben mich erschlagen.” Sie nickte wissend und betrachtete mich. Ich wusste nicht, was heute alle so spannend an mir fanden. „Ehm ... ist irgendwas? Hab ich einen Flecken irgendwo?” Ich untersuchte meinen Pullover, fand aber keinen Fleck. Clementine lachte nur. „Nein, nein. Du wirkst nur so anders, strahlender als gestern noch. Ich meine, es ist für jeden klar, was passiert ist. Es strömt durch den ganzen Raum. Ich freue mich für dich und für Damien.” Sie griff nach meiner Hand und drückte sie zart. „Okay. Das ist mir nun etwas peinlich. Ich wusste nicht, dass man es so stark riecht. Ich war extrem intensiv duschen”, erklärte ich und Clementine schien nicht zu verstehen, wovon ich sprach, bis es ihr dämmerte. „Oh Schätzchen, nein. Ich spreche nicht davon”, sie grinste anzüglich, ehe sie fortfuhr. „Ich spreche von eurer Verbindung. Ihr habt euch gebunden und das bedeutet nicht, dass ihr nur Sex hattet”, erklärte sie kurz und ich hatte den kurzen Anflug eines Déjà-vus. Ich überlegte kurz und schob dieses Gefühl beiseite, ehe ich mich wieder Clementine widmete. „Heißt es nicht? Was denn sonst?” Ich musste dringend diese Bücher lesen. Diese ganze Vampirsache wurde immer komplizierter. „Okay, ich sollte dir dringend Unterricht geben. Also wenn zwei Vampire sich binden, haben sie diesen speziellen Geruch an sich. Sie verströmen ihn und machen jedem klar, dass dieser Vampir nicht mehr zu haben ist. Wer dennoch versucht, ihm nahe zu kommen, muss mit einer saftigen Strafe rechnen. Du fragst dich vermutlich, wie das funktioniert. Also es geschieht nicht nur durch den Sex allein, sondern durch den gleichzeitigen Austausch von Blut. Eure Seelen verbinden sich und das ist das, was wir riechen. Ihr seid nun ein Paar, um es mal mit menschlichen Worten auszudrücken. Ein Paar, das nichts mehr trennen kann.” Ich sah sie etwas geschockt an, weil ich mich an die letzte Nacht erinnerte. Ich hatte mich also an Damien gebunden? Er hat mir nichts davon erzählt und irgendwie gefiel mir der Gedanke nicht, dass wir das einfach so vollzogen hatten. „Okay und es gibt gar nichts, was das trennen könnte?”, hakte ich nach und Clementine schaute ein wenig verwirrt drein. „Na ja, angeblich soll es möglich sein, aber das ist nur ein Mythos. Ich habe noch kein Paar erlebt, bei dem das geschehen ist oder die es gewollt hätten.” Sie schüttelte den Kopf und ich wollte trotzdem alles wissen. „Welcher Mythos?” Sie seufzte und verstand, dass zu einer Geschichtsstunde nun einmal alle Einzelheiten gehörten, ob sie jemals wahr wurden oder nicht. „Okay, also der Mythos besagt, dass ein gebundener Vampir die Bindung sozusagen überschreiben und somit lösen kann. Angeblich ist Damiens Mutter das passiert, aber so genau weiß das keiner und wir sprechen auch nicht öffentlich darüber. Sie hat ihren Mann nie wirklich geliebt, hatte sich zwar an ihn gebunden, aber eben nur auf einer ... wie soll ich sagen ... platonischen Ebene. Eines Tages lernte sie diesen Finnen kennen und sie band sich voller Liebe an ihn. Die Bindung zum König wurde damit getrennt. Zuerst fiel es niemandem auf, da der Duft ganz ähnlich war und doch wurde es dem König irgendwann klar, als sie sich nicht mehr von ihm ... na ja begatten lassen wollte und auch noch dieser skandinavische Trottel auftauchte. Dann nahm alles seinen Lauf. Also zusammengefasst, angeblich kann ein gebundener Vampir sich lösen und neu binden, wenn die Verbindung nicht auf Liebe basiert. Ob es allerdings zwischen zwei gebundenen Vampiren funktioniert, weiß ich nicht”, sie zuckte mit den Schultern und ich überlegte. Ich erinnerte mich an die Geschichte und versuchte herauszufinden, wer sie mir erzählt hatte. Ich sah zu Ash herüber und unsere Blicke trafen sich. Für einen kurzen Moment flackerte ein Bild vor meinen Augen auf, aber es war zu schnell verschwunden, als dass ich es hätte zuordnen können. Ich wandte mich von ihm ab und wieder Clementine zu. „Gut zu wissen. Ich weiß immer noch nicht so viel über diese ganzen Bräuche und Sitten. Vielleicht erzählst du mir bei Gelegenheit etwas mehr”, lächelte ich und Clementine fühlte sich geehrt. Allerdings würde ich mit Damien dringend über diese Bindungssache reden müssen. Ich fühlte mich überrumpelt und wusste nicht mehr, ob ich das alles so wollte. „Ah, du bist fertig! Wunderbar. Ich werde alles holen, was du angekreuzt hast”, lächelte Samy und nahm alle Zeitschriften und Kataloge vom Tisch. „Ach warte, Samy, könnte ich dich noch um etwas bitten?”, fragte ich etwas zögerlich. Sie nickte. „Natürlich helf ich dir.” Ich lächelte erleichtert und erhob mich. „Wir schließen uns noch mal kurz wegen des Geschichtskurses, ok?” Clementine winkte ab. „Klaro. Hat keine Eile. Sag mir einfach Bescheid.” Sie stand auf und gesellte sich wieder zu den Jungs, die mittlerweile Dart spielten. Ich folgte Samy und auf dem Weg sah ich noch mal zu Ash, der auch mich zu mustern schien. Erst jetzt fiel es mir auf. Ein anderer Geruch schwappte zu mir herüber. Ein Geruch, der mich irgendwie warnte und unbehaglich fühlen ließ, obwohl eine Nuance darunter verborgen lag, die mich eher anzog, was sich merkwürdig anfühlte. Kurz schnürte sich mir die Kehle zu und ich konnte nicht ergründen, warum. Schnell verließ ich mit Samy den Raum und schloss die Tür hinter mir. Langsam löste sich die Anspannung in mir und ich atmete tief ein. Ich brauchte dringend eine Dosis Blut. „Geh schon mal vor. Ich hole nur ein paar Kartons”, wies mich Samy an und ich tat wie geheißen. Zuerst genehmigte ich mir eine halbe Karaffe Blut ehe ich in mein Zimmer ging und mich umsah. Wollte ich wirklich das Zimmer verlassen und zu Damien ziehen? Ja, natürlich wollte ich das. Ich wusste einfach nicht, woher diese Zweifel immer wieder kamen. Ja diese Bindungssache nervte mich etwas, aber andererseits wäre jede Frau neidisch, wenn sie solch einen Mann abbekam. Ich ging zum Schrank und holte meine Sachen heraus, die ich auf dem Bett stapelte, bis Samy mit den Kisten eintraf. Sie half mir, meine Kleidung und den Rest meiner Habseligkeiten zu verstauen, die wirklich überschaubar waren. Ich packte gerade einen Stapel Klamotten in einen Karton, als ein Stück auf den Boden fiel. Ich hob das Kleid auf und ein Blitz durchzuckte meinen Körper. Wieder flackerten Bilder oder Erinnerungen in meinem Kopf auf, die ich nicht zuordnen konnte. Sie kamen mir wie ein Traum vor, an den man sich nur noch bruchstückhaft erinnerte. Ich betrachtete das Kleid und schüttelte das komische Gefühl ab, ehe ich es ebenfalls in den Karton legte. Ich schloss den Karton und sah mich um. Ich hatte fast nichts aus meinem alten Leben mitnehmen können oder besser gesagt, mir wurde fast nichts mitgegeben. Als der letzte Karton verschlossen war, setzte ich mich auf mein Bett. „Sag mal, Samy, was ist eigentlich mit meinen restlichen Dingen und meiner Wohnung geschehen?”, fragte ich traurig und Samy schluckte. „Na ja, weißt du, ich habe sie ausgeräumt und alles, was du nicht brauchtest, entsorgt. Also ein paar Dinge gibt es noch. Fotoalben und sonstiges. Die musste ich allerdings bei Damien abgeben. Du solltest in den ersten Tagen nicht durch dein altes Leben abgelenkt werden und na ja, wahrscheinlich ist es einfach mit der Zeit untergegangen, aber ich denke, dass er sie dir wiedergibt, wenn du ihn danach fragst.“ Sie strich mir über den Arm und zog mich auf die Beine. „Ist gut. Es ist nur traurig, dass ich so wenig besitze. Es ist, als ob ich nicht existieren würde”, gab ich leise zurück und sie schloss mich in ihre Arme. „Quatsch. Natürlich existierst du. Stell dir einfach vor, eine große Umweltkatastrophe hätte dir dein Haus genommen und du hättest nur wenige Dinge retten können und müsstest nun von vorne anfangen. Das macht den Gedanken etwas erträglicher. Du wirst sehen, im Laufe der Zeit wirst du wieder mehr Dinge anhäufen, als dir lieb ist. Ich muss jedes Jahr ausmisten, weil ich so viel Schrott anhäufe. Mein Zimmer sieht aus wie ein Second-Hand-Laden der einen Tante-EmmaLaden gefressen hat”, sie lachte und ich fühlte mich besser. „Du hast recht. Meinst du, ich könnte mal mit dir in die Stadt gehen? Ich möchte so gerne mal wieder raus und in die Stadt. Vielleicht finde ich ja ein paar nette Dinge, mit denen ich meine Existenz wieder aufbauen kann.” Samy nickte zögerlich. „Ich weiß nicht, ob du schon nach draußen unter Menschen kannst wegen deinem Hunger, aber ich denke, wir können es mal probieren. Wir nehmen einfach noch Marcus und Clementine mit und dann wird alles gutgehen.” Samy hatte wirklich eine Art an sich, die einen aufmuntern konnte. Ich freute mich darauf, endlich mal wieder rauszukommen, auch wenn sie mich bewachen mussten, damit ich niemanden mitten in der Innenstadt die Kehle aufriss, aber das war okay, solange ich nur endlich rauskam. So schnappte sich jeder von uns einen Karton nach dem anderen und wir brachten sie zu Damiens Zimmer. Dieser war natürlich nicht mehr da und vermutlich irgendwo unterwegs. So konnten Samy und ich wenigstens alles in Ruhe verstauen und wer hätte das gedacht? Damien besaß weiß Gott nicht so viele Klamotten wie der Kleiderschrank einem weismachen wollte. Ich hatte genug Platz für alles, was ich besaß und noch neu bekommen würde. Samy richtete mir einen Platz im Badezimmer ein und ich stellte die auseinandergefalteten Kartons zur Seite. Ich brauchte dringend ein paar persönliche Dinge, die ich hier unterbringen konnte. „So, fertig. Wenn Damien zurück ist, kläre ich mit ihm, wann wir mal die Stadt unsicher machen können”, zwinkerte sie mir zu und brachte die leeren Kartons weg. Nun stand ich alleine in diesem riesigen Zimmer und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte so gerne schon heute Abend raus, aber Damien war verschollen und anscheinend tat hier niemand etwas ohne seine Erlaubnis, was mich ganz schön nervte. Vielleicht sollte ich Clementine nach einer Geschichtsstunde fragen. Dann würde die Zeit sicher auch ganz schnell vergehen. Ich verließ das Zimmer und betrat erneut das Wohnzimmer. Ash und Kathy waren verschwunden, aber der drohende Duft waberte noch immer im Raum herum und mir wurde wieder übel. Schnell lief ich durch den Raum und gesellte mich zu Marcus, Luthor und Clementine, die gerade Karten spielten. Ich setzte mich neben Clementine und sah zu. „Willste mitspielen? Wir spielen gerade Schwimmen oder Absaufen”, erklärte mir Marcus ihre Partie Karten. Ich zuckte mit den Schultern. „Warum nicht, aber ihr müsst es mir erklären. Ach ja und Clementine, du kannst mir ja ein paar nette Dinge erzählen, während wir spielen”, lächelte ich und sie nickte konzentriert. „Klar, was willst du wissen?” Sie zog eine Karte und legte eine andere ab und dann war das Spiel auch schon vorbei. Luthor hatte böse lachend die Runde beendet und irgendwie wirkte er so wesentlich gruseliger. Marcus erklärte mir kurz und prägnant das Spiel und welches Ziel es hatte. Ich bekam drei Pokerchips, da sie hier nicht um Bargeld spielten und erhielt drei Karten. Ich gewann direkt die erste Runde und freute mich wie ein Kleinkind. Die nächsten Runden waren allerdings nicht meine gewesen, denn ich war entweder die Schlechteste oder mittendrin. „Also Clementine ...” Sie unterbrach mich: „Nenn mich ruhig Tiny. Ja, ich weiß, Ironie des Schicksals, aber das ist nun mal mein Spitzname”, gab sie grinsend von sich und ich schaute ein wenig verdattert aus der Wäsche. „Okay ... Tiny. Erzähl mir doch mehr über diese ganzen Familien. Damien hatte gestern erzählt, dass sein Vater in Frankreich ist und auf dem Fest nur die Vampire aus Amerika anwesend sein würden”, beendete ich meine Frage und sie nickte. „Ja. Wobei das auch nicht alle waren. Es gibt natürlich mehr Familien oder noch mehr Vampire, aber nicht alle haben das Recht an den Festen der Königsfamilie teilzunehmen. Nur die engsten Kreise nehmen teil und wie du gesehen hast, ist die Enge des Kreises sehr relativ. Es kommen auch nur die Oberhäupter dieser Familien. Oftmals werden die Partnerschaften in einer Blutlinie gebildet. Inzucht ist nichts Unnormales, wobei ich es schon sehr ekelhaft finde. Klar, es gibt keine Behinderungen, aber ich würde es nicht gut finden, mit meinem Bruder schlafen zu müssen”, rümpfte sie die Nase und Luthor mischte sich ein. „Ich find’s auch nicht gut, aber wie sonst soll es zu Kindern kommen? Nur die können sich fortpflanzen. Also sei froh, dass deine Eltern Geschwister sind!” Ich musste lachen und bekam nur fragende Blicke. „Na ja, wisst ihr, in der Welt der Menschen ist es eine lustige Beleidigung, wenn man zu jemanden sagt, dass seine Eltern Geschwister sind. Es bedeutet, dass man nicht ganz klar im Kopf und eher dumm als intelligent ist. Ich fand es irgendwie amüsant. Aber das weiß ich schon alles. Mich interessiert eher, wie die Königin es geschafft hat, mit einem anderen Mann ein Kind zu zeugen.” Es wurde leise im Raum und alle sahen mich geschockt an. „Woher weißt du das?”, fragte mich Tiny flüsternd. „Was denn? Ash hat es mir erzählt. Sky hat immerhin versucht, mich umzubringen, weshalb ich überhaupt hier sitze und nun ein Kind der Nacht bin”, erklärte ich knapp und spielte meinen nächsten Zug, ehe ich kurz die Braue hob. Ich erinnerte mich gar nicht an diese Szene und doch wusste ich, dass es so gewesen war. Ich schüttelte leicht den Kopf und sah wieder zu den anderen. Marcus klappte die Kinnlade herunter. „Ehrlich jetzt?”, erkundigte er sich und ich nickte. „Ja. Ich dachte, das sei bekannt”, zuckte ich mit den Schultern und noch immer bewegte sich keiner von ihnen. „Hallo? Können wir weitermachen oder seid ihr weiter geschockt?” Alle schüttelten sich kurz und so ging die Runde weiter. „Na ja, also es gibt da noch so einen Mythos. Anscheinend ist er wahr, wobei nie genau bewiesen wurde, dass Sky wirklich der Sohn der Königin war. Angeblich können nicht verwandte Vampire sich fortpflanzen, wenn sich ein Blutmond offenbart. Ja, es klingt lächerlich. Was hat der Mond schon damit zu tun, aber weißt du es gibt sehr wenige Kinder zwischen den Familien. Ich weiß sogar nur von zweien. Einen Blutmond zu erwischen, dauert nun mal ziemlich lange und so ziehen es die Familien unter sich vor, Kinder zu kriegen. Na ja und so ist wohl auch Sky entstanden. Es gab nämlich um den Zeitpunkt seiner Zeugung einen Blutmond, aber die Königin hat sich nie genau geäußert wie es zu der Empfängnis kam und so kann man es nicht genau auf dieses Naturschauspiel zurückführen.” Ich nickte und lauschte interessiert. „Und warum habt ihr so komisch auf die Neuigkeit reagiert, dass er versucht hat, mich umzubringen?”, fragte ich beiläufig. Marcus hatte das Wort an sich gerissen. „Weil Sky hier ein verbotener Name ist. Wie Lord Voldemort in Harry Potter. Er ist ein rotes Tuch für Damien, denn wegen ihm wurde seine Mutter hingerichtet. Sky wurde eigentlich auch verbannt, aber er scheint sich nicht darum zu scheren. Ein Glück, dass Damien dich gerettet hat. Er muss wohl in der Nähe gewesen sein”, erklärte er mir und ich bekam Zweifel. War es wirklich Zufall gewesen? Ich hatte so ein komisches Gefühl, verdrängte dieses allerdings. Ich zuckte nur mit den Schultern und beschloss, dass mir diese Informationen erst einmal reichten. Wir spielten noch eine Weile, bis ich keine Lust mehr hatte und ausstieg. „So, ich wünsche euch noch was. Ich vertrete mir mal etwas die Beine.” So verabschiedete ich mich von ihnen und verließ das Wohnzimmer in Richtung meinem Zimmer, bis mir einfiel, dass ich ja umgezogen war. Also machte ich wieder kehrt und betrat nun unser gemeinsames Zimmer. Er war hier. Das spürte ich schon vor der Tür. Als ich die Tür schloss, sah ich mich um und entdeckte ihn am Schreibtisch. Er blickte gerade ganz konzentriert auf den Laptop und hatte eine Denkerposition eingenommen. Irgendwie machte ihn das wirklich attraktiv, obwohl ich ihn lachend am besten fand oder wenn wir es gerade trieben, aber das durfte man ja keinem sagen. Langsam ging ich auf ihn zu und seine Augen lösten sich vom Bildschirm und betrachte ten mich. „Wo warst du denn? Ich hatte eigentlich erwartet, dass du hier bist, wenn ich umziehe.” Ich setzte mich auf den Rand des Schreibtisches und Damien lächelte müde, ehe er den Laptop zuklappte. „Ich hatte zu tun und dachte mir, dass du und Samy wohl eher keine Hilfe brauchen würdet von einem Mann wie mir, der sowieso keine Ahnung hat.” Er lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und kreuzte die Arme hinter seinem Kopf. „Hm. Auch wieder wahr”, entgegnete ich und rutschte von der Kante und lief um den Tisch herum auf ihn zu. Damien nahm meine Hand und zog mich auf seinen Schoß. Seine Hand öffnete meinen Dutt und lange wellige Haare ergossen sich über meine Schultern und den Rücken. „Du solltest es offen tragen. Es betont deine Schönheit”, sprach er abwesend und strich mir die Haare zurecht. „Ja, aber nicht, wenn sie nass sind”, zwinkerte ich und lehnte mich an seine Brust. Heute trug er mal ganz normale Sachen. Fast schon zu normal. Eine dunkelblaue Jeans und einen schwarzen modischen Pullover. Er wirkte gerade so gar nicht königlich, aber auch ein zukünftiger König durfte mal normal aussehen. Sanft streichelte er mir über die Beine und ich genoss die Zärtlichkeiten, die wir austauschten. In seiner Nähe waren alle Zweifel wie weggeblasen. Allerdings wollte ich ihn dennoch auf diese Bindungssache ansprechen. „Damien? Warum hast du mich nicht über diese Bindungssache aufgeklärt?”, fragte ich ruhig und ich spürte, wie er tief einatmete. „Weißt du, ich wollte dich nicht damit überrumpeln. Der Vampir in dir entscheidet so etwas von selbst. Wenn du dich nicht hättest binden wollen, hättest du es auch nicht getan. Ich hätte dich niemals dazu gezwungen, wie könnte ich auch? Aber es ist mir klar, wie sich das für dich anhört. Bist du unglücklich damit?”, fragte er schon fast traurig und ich hob den Kopf. „Nein!”, entgegnete ich entschieden, obwohl eine komische Beklommenheit meine Brust erreichte. Ich strich über seine Wange und lächelte sanft. „Nein, ich bin nicht unglücklich. Ich war einfach nur etwas vor den Kopf gestoßen weil ich das Gefühl hatte, dass ich nicht miteinbezogen wurde in solch eine Entscheidung, vor allem, weil sie endgültig ist.” Sein Blick wurde wärmer. „Ich weiß, wie angsteinflößend die Ewigkeit wirken kann, aber ich lebe schon seit über 800 Jahren und ich bin froh, dass ich nun jemanden habe, mit dem ich die Ewigkeit teilen kann.” Er hauchte mir einen Kuss auf die Lippen und ich wäre am liebsten rot angelaufen. „Ja, das stimmt. Ich kann die Ewigkeit nicht begreifen. Ich bin nach wie vor 26 und nicht über 800 Jahre alt. Oh mein Gott. Den Altersunterschied darf man aber auch keinem sagen. Wobei du eher aussiehst wie Anfang 30 als über 800”, sprach ich, während ich sein Gesicht betrachtete. So sah man also nach über 800 Jahren aus. Gerade mal wie 30 oder maximal 35 wirkte Damien. Wenn er doppelt so alt wäre, würde er also wie 60 oder 65 aussehen. Oder etwa nicht? Ich sah ihn fragend an, weil ich wusste, dass er meine Gedanken eh las. Doch dieses Mal sah er fragend zurück. Ich hob eine Braue und schürzte die Lippen. „Du hast mal nicht zugehört?”, erkundigte ich mich und er schüttelte den Kopf. „Ich habe nichts empfangen. Vielleicht hast du auch deine Barriere hochgefahren. Dann kann ich nicht mehr lesen, was in dir vorgeht.” Ich sah auf. „Hm, ich weiß nicht. Ich habe nichts Besonderes getan und ich habe auch nichts geübt, weil ich nicht mal wüsste, wie”, gab ich zu und zuckte mit den Schultern. „Ich habe mich gefragt, ob du mit doppeltem Vampiralter auch doppelt so alt wie jetzt aussehen würdest.” Er grinste. „Nein. Du hast das Bild auf meinem Nachttisch gesehen. Mein Vater ist 1.200 Jahre alt und sieht noch immer so aus wie jetzt. Nur ein paar weiße Strähnen ziehen sich durch sein schwarzes Haar. Er sieht vielleicht aus wie 45 und kein Jahr älter. Je älter wir werden, desto langsamer altert auch unser Körper. Es gibt allerdings manche, die nach 1.700 Jahren immer noch wie 20 aussehen. Das kommt tatsächlich auf die Gene an. Ich könnte mir vorstellen, dass du im hohen Alter immer noch genauso schön aussiehst wie jetzt.” Damien strich mir durchs Haar und ich schmiegte mich an seine Hand. „Schleimer”, gab ich lächelnd von mir. „Sag mal ... dürfte ich mit Samy morgen nach draußen in die Stadt? Ich würde gerne etwas bummeln und meine Existenz neu aufbauen”, erklärte ich mit einem Schmollmund, wobei er eher irritiert war. „Deine Existenz? Du existierst doch, aber na ja, wenn du unbedingt möchtest. Ich denke, ich verstehe, was du meinst. Du möchtest dieses Zimmer gerne mit mehr Kleinkram füllen, richtig?” Ich nickte zustimmend und er lachte. Ich mochte dieses Lachen. Er konnte so lieb aussehen, wenn er lachte. „Gut, aber es sollten noch andere mitgehen, zu deiner eigenen Sicherheit und die der Menschen. Du warst bisher nicht mehr unter Menschen und ich möchte einen Zwischenfall verhindern. Die Menschheit weiß nichts von uns und das soll vorerst auch so bleiben. Du verstehst das doch, oder?” Er sah mir eindringlich in die Augen und ich nickte. „Kein Thema und wunderbar. Danke.” Ich schlang meine Arme um seinen Hals und er lachte. „Ist ja gut. Du bist keine Gefangene. Ich mache mir nur Sorgen, also glaub nicht, dass du mich bei allem um Erlaubnis fragen müsstest”, stellte er klar und ich nickte. „Na ja es kam mir aber so vor, als ob der Rest das so handhabt, deshalb dachte ich, ich müsste das auch”, erklärte ich und er winkte ab. „Quatsch. Sie sind alle nur etwas zu förmlich.” Damien hob mich von seinem Schoß und gab mir einen Klaps auf den Hintern. „Na, na!”, ich wedelte mit dem Zeigefinger und sah zur Uhr, die an der Wand hing. In einer Stunde würde die Sonne aufgehen und ich hatte Hunger. „Ich hol uns was zu trinken. Mach du es dir doch gemütlich”, schlug Damien vor und ich stimmte zu. Ich konnte mich ruhig mal bedienen lassen, wenn schon ein Mann so verrückt nach mir war. Ich lief zur Couch und ließ mich darauf sinken und seufzte tief. Ich ließ den Blick schweifen und entdeckte diverse gerahmte Bilder in einem Regal, das direkt neben der Couch stand. Ich nahm es und betrachtete die beiden Personen. Es waren Damien und Ash gemeinsam vor einem Gebäude. Sie lächelten fröhlich in die Kamera. Ash sah noch etwas jünger aus, hatte wilde lange Haare, die ihm aber auch sehr gut standen und Damien trug keinen Bart. Beide Varianten gefielen mir. Ich stellte das Bild zurück und griff zum nächsten. Wieder waren beide abgebildet, aber so wie sie nun auftraten. Ash war älter geworden und Damien auch. Der Bart machte ihn wirklich älter, aber auch attraktiver. Mein Blick blieb an Ash haften. Er strahlte etwas ganz Besonderes aus und etwas in mir begann erneut, sich zu regen. Es schlängelte sich durch meinen Bauch, als ob es meinen Kopf erreichen wollte, um sich einzunisten. Ich schluckte schwer und versuchte zu ergründen, was es war. Wenn ich mich auf Damien konzentrierte, war die ses Gefühl weg. Ich spürte es nur bei Ash und das war merkwürdig. Mir wurde langsam heiß und ich fragte mich, ob das vielleicht diese Abwehrreaktion durch die Bindung war. Allerdings war Ash nicht in der Nähe und diese abwehrenden Gefühle hatte ich nur, wenn ich seinen Bindungsgeruch wahrnahm. Hier sah ich nur ein Bild und dennoch hatte ich das Gefühl, dass mein Herz beginnen wollte zu schlagen, sobald ich ihn sah. Ich massierte mir die Schläfen und betrachtete beide erneut und wieder ging dieser Hickhack der Gefühle los. Doch bevor ich mich weiter damit beschäftigen konnte, kam Damien mit einem Tablett zurück und ich trennte mich von dem Bild, indem ich es zurückstellte und das Gefühl verschwand. Damien stellte zwei Cham pagnergläser auf den Tisch, die mit einer rötlichen Flüssigkeit gefüllt waren. Ich ging davon aus, dass es sich um Champagner und Blut handelte, denn er hatte einen Sektkühler mit Champagner dabei sowie eine kleine Karaffe mit Blut. Er setzte sich neben mich und reichte mir ein Glas, ehe er sich selbst das eigene nahm und wir anstießen. „Auf uns”, lächelte er und ich nickte ihm zu. Ich setzte das Glas an und trank einen kräftigen Schluck. Kurz verzog ich das Gesicht, weil der Nachgeschmack wirklich komisch war. Ich hatte zuvor nur einmal Champagner getrunken und das war auch schon ewig her. Vielleicht war es auch einfach die Mischung zwischen Alkohol und Blut. Ich beschloss, das Glas auszutrinken und mir nachschenken zu lassen. Vielleicht war der Champagner auch einfach zu kalt. Damien war so freundlich, mir das Glas zu füllen und zurückzu geben. Ich nippte daran und es schmeckte absolut normal. Irritiert sah ich hinein und zuckte mit den Schultern. Vielleicht litt ich ja schon unter Geschmacksverirrungen. Was ich nicht bemerkt hatte, war, dass Damien mich die ganze Zeit beobachtet hatte, während er sein Glas nur langsam leerte. Zufrieden grinsend legte er einen Arm um meine Schultern und ich lehnte mich an ihn. Worüber hatte ich eben noch nachgedacht? Ich wusste es nicht mehr und es spielte auch keine Rolle. Die Zeit mit Damien war mir viel zu wichtig, als dass ich über unwichtige Dinge grübeln sollte. Morgen Nacht würde ich mit den anderen endlich wieder in die Stadt können und Spaß haben. Ich freute mich schon wirklich sehr über diese Tatsache und hatte vor, meinen Freund um ein wenig Geld zu erleichtern. Freund. Konnte man das überhaupt sagen? Es klang so menschlich und dieser Beziehung nicht würdig. Partner? Nein, das klang auch nicht gut. Seelenverwandter. Ja, das passte wesentlich besser, war aber etwas zu lang. Hm, ich würde mir wohl noch etwas überlegen müssen, aber in unserer Welt spielte so eine popelige Redewendung eh keine Rolle und der Rest der Truppe wusste eh, dass wir gebunden waren, also machte ich mir darüber keine Gedanken mehr und genoss den Moment.


  Fünfzehn


  Nachdem ich mich mit Damien zum Schlafen hingelegt hatte, verschwand er wieder ohne meines Wissens und ließ mich allein im Bett zurück. Damien schlüpfte in seine Jeans und den Pullover sowie in ein Paar Stiefel und verließ den Raum. Er hatte gespürt, dass Taya mal wieder den Weg nach Hause gefunden hatte und wollte einige Dinge mit ihr besprechen. Er fand sie im Flur, wie sie gerade in ihr Zimmer gehen wollte. „Taya. Du beehrst uns mal wieder mit deiner Anwesenheit. Wie schön.” Sein Ton war scharf und sie zuckte zusammen. Er begleitete sie in ihr Zimmer und schloss die Tür. Schon seit Tagen war sie nicht mehr hier gewesen und das kam ihm mehr als suspekt vor. „Du bist doch bestimmt so freundlich und erklärst mir, wo du gewesen bist.” Er setzte sich in einen schwarzen Stoffsessel und musterte sie mit eindringlichen Blicken. Nervös schluckte Taya und lächelte dann. „Es tut mir leid, Damien. Ich weiß, ich war lange weg, aber ich musste mich um meine Familie kümmern. Außerdem wollte ich Kestrel etwas Zeit geben, sich einzugewöhnen, bevor wir uns vielleicht aussprechen. Ich habe sie bei Samys Geburtstagsparty gesehen. Es scheint ihr gut zu gehen und ich freue mich für Ash und sie, aber danach habe ich noch mal einen Anruf von meiner Mutter bekommen und musste wieder zurück”, erklärte sie sich und Damien nickte. „Verstehe und du hast dort natürlich keinen Empfang und für eine kurze Notiz bist du spontan zum Analphabeten geworden. Verstehe.” Seine Stimme hätte Brot schneiden können und Taya wurde sich bewusst, dass sie mit einer einfachen Entschuldigung nicht so leicht davonkommen würde. „Ich ... ich weiß. Es tut mir leid. Bitte verzeih mir. Ich bin ja nun wieder da, aber wie kommt es, dass du dich gebunden hast? Mit wem?”, fragte sie irritiert nach. Damien ließ sich darauf ein. Mehr als sich entschuldigen, konnte Taya natürlich nicht, aber das Thema war für ihn damit noch lange nicht vom Tisch, allerdings eröffnete sich ihm ein neues Problem. Er musste Tayas Erinnerung über diese Begegnung auslöschen, sonst würde das Ganze noch im Chaos enden. „Ja, ich habe mich gebunden, an Kestrel. Ich hoffe, du wirst Ash und Kathy noch zu ihrer Verlobung gratulieren, die du verpasst hast?!” Er hob eine Braue und sah in ein verwundertes Gesicht. „Bitte was? Aber Kestrel und Ash ....” Es ratterte in ihrem Kopf und sie sah Damien geschockt an. Damien seufzte und strich sich durchs Haar. „Ach, Taya. Du verstehst das nicht. Es muss so sein und leider musst du diese Szene vergessen. Ich kann nicht riskieren, dass du mir alles versaust”, sprach er hart und Taya wich einen Schritt zurück. „Du hast sie manipuliert? Was ist mit den anderen? Sie haben das doch bestimmt auch mitbekommen.” Er lachte leise. „Ja und ja. Die anderen haben aber eine kleine Gedächtnislücke, was das angeht, und die wird dich auch ereilen.” Er ging auf sie zu, packte sie am Arm doch da hatte er schon einen Dolch im Bauch. Keuchend ließ er Taya los und sie floh. Damien sackte zusammen, zog sich den Dolch fauchend aus dem Bauch und sah zur offenen Tür hinaus. Verdammter Mist. Sie war ihm entwischt. Er hielt sich den Bauch und atmete tief durch. Seine Wunde war schon wieder dabei zu heilen, weshalb er sich langsam aufrichtete. Dieses Miststück hatte ihn tatsächlich überwältigt und nun war sie weg. Er würde sie schon finden und dann war sie fällig. Schon viel zu lange machte er dieses Spiel mit. Sie kam und ging wie es ihr passte und irgendwie hatte er die Vermutung, dass sie etwas im Schilde führte. Er sah an sich hinab und knurrte. Sein Pullover war ruiniert, weshalb er ihn auszog und seine blutverschmierte Haut betrachtete, die er mit ihm reinigte. Er verließ das Zimmer und warf den Pullover weg, ehe er wieder in sein Zimmer ging. Der ganze Raum roch nach Kestrel und es ließ den Vampir in ihm erwachen. Er beruhigte sich ein wenig und doch war seine Lust geweckt. Leider schwebte Kestrel im Traumland und war auch nicht wach zu bekommen. Neugeborene hatten ihr Vor- und Nachteile und das war definitiv ein Nachteil, denn sie konnte ihm nun keine Entspannung verschaffen. Da er sich gebunden hatte, würde keine andere Vampirin auf seine Wünsche eingehen und das war ein Umstand, der an ihm kratzte. Andererseits wollte er auch nur Kestrel und so hatte er sich eben bis morgen Abend zu gedulden, wenn sie wieder wach sein würde. Doch jetzt brauchte auch er etwas Schlaf und morgen würde er sich um alles kümmern. Sein Plan musste aufgehen, ansonsten würde irgendwer dafür bezahlen und das sollte nicht er selbst sein. So legte er sich zu seiner Angebeteten ins Bett, schmiegte sich an ihren Rücken und schlang einen Arm besitzergreifend um ihre Taille. Mit ihrem lieblichen Duft in der Nase schlief auch er den Schlaf eines Toten.


  Taya war Hals über Kopf aus dem Haus ge flohen. Sie wusste, dass sie mit ihrem Leben bezahlen würde, wenn Damien sie in die Finger bekam. Sie hatte den zukünftigen König angegriffen und verletzt liegen lassen, aber sie hatte nicht anders handeln können. Das war nicht richtig. Damien hatte alle manipuliert und so musste sie sich schnellstens einen Platz für den Tag suchen. Sie spürte schon ein Brennen auf ihrem Gesicht, obwohl die Sonne erst noch in den Startlöchern stand. Sie kam beim Friedhof an und die Zeit lief ihr weg. Taya entdeckte die Mausoleen und rannte darauf zu. Sie knackte das Schloss einer komplett geschlossenen Grabstätte und öffnete die Tür. Sie stieg hinein, nahm das geknackte Schloss mit und schloss die Tür. Es stank nach Tod und Verwesung, aber auf die Schnelle hätte sie nirgendwo sonst Schutz gefunden. Eine SMS erreichte sie und sie zog geschockt ihr Handy aus der Hosentasche. Das hatte sie ganz vergessen. Sie sah auf das Display und bemerkte, dass die Nachricht von Luthor kam. Er hatte wohl bemerkt, dass sie zurückgewesen war. So ein Mist. „Hey, schade, dass wir uns nicht mehr gesehen haben. Ich freue mich schon auf morgen. Hier sind alle Daten und Fluchtrouten für den Fall, dass wir Kes wegschaffen müssen. Bis morgen.” Sie las die Nachricht laut vor und öffnete die Pläne. Okay sie würden morgen mit Kestrel in die Stadt gehen. Sie würde Kestrel abfangen, da sie sich nicht sicher sein konnte, dass Damien die anderen beiden nicht irgendwie manipulierte. Sie musste ihre Freundin wegschaffen. Egal, was sie Sky versprochen hatte, sie musste einfach. Taya schob das Handy wieder in ihre Hosentasche und setzte sich auf den dreckigen Boden. Sie lehnte sich an die Wand und ihre Lider wurden langsam schwer. Doch der Müdigkeit zum Trotz fiel ihr Skys Drohung wieder ein, was geschah, wenn sie ihn hintergehen würde. Nein, das konnte sie einfach nicht riskieren, weshalb sie mühsam ihr Handy aus der Hosentasche zog und eine kurze Nachricht an David sandte. Seine Antwort ließ sie tief seufzen, worauf sie ihr Mobiltelefon wieder wegsteckte und verzweifelt die Augen schloss. Morgen würde sie ihren Auftrag zu Ende bringen.


  Sechszehn


  Etwas Zärtliches weckte mich sachte aus meinem tiefen Schlaf und ich seufzte verschlafen. Damien schien meinen Körper gerade mit Küssen zu überdecken. Ich lächelte und drehte mich blinzelnd um. „Morgen”, flüsterte ich und sah in seine strahlenden Saphire. „Guten Morgen”, hauchte er mir gegen die Lippen, bevor er mich küsste. Ich genoss diese Zärtlichkeiten am Morgen. Ich hatte mir eine Beziehung schon immer so vorgestellt und Damien bediente wirklich alle kleinen Dinge, die ich mir gewünscht hatte. Allerdings hatte ich gerade eher das Gefühl, dass er mich nicht nur zärtlich wecken wollte, sondern auch auf etwas anderes Lust hatte. Grinsend löste ich mich von ihm und erhob mich. „Wirklich?”, fragte ich nur grinsend und er zog mich zurück in die Laken, um mich erneut zu küssen. Das war wohl Antwort genug. Ich fügte mich und ließ ihn machen. Mein übergroßes Schlafshirt war schneller verschwunden, als ich es angezogen hatte und auch meine Unterwäsche war nur ein Accessoire, das auf dem Boden landen sollte. Damien begann, mich nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen und ich konnte nichts tun außer mich genüsslich stöhnend unter ihm zu winden. Doch dann spürte ich seinen Mund an meiner Leiste und kurz darauf drangen seine Fänge in mein Fleisch ein und er trank an einer Stelle von mir, die mir noch mehr Lust bereitete als zuvor. Ich sah zu, wie er an dem Biss saugte und erbebte. Nach einer kleinen Weile löste er sich von meiner Haut, sah aus blutroten Augen zu mir hoch und leckte lasziv über die Male. Gott, ich hätte sofort kommen können. Dieser Mann machte mich noch wahnsinnig und so kam er, anmutig wie ein Tiger, nach oben gekrabbelt und küsste mich innig, ehe er sich zwischen meine Schenkel drückte und mich dazu brachte, laut aufzustöhnen. Es fühlte sich fast so an, als ob der Sex heute noch intensiver war. Ich schlang meine Arme um ihn und ließ mich durch seine Stöße treiben. Doch Damien hatte heute nicht vor, die ganze Arbeit zu erledigen und so drehte er sich mit mir, sodass ich auf ihm saß. Meine Haare umspülten meine Brüste und den Rücken und ich sah aus heißhungrigen weißen Augen auf ihn herab, ehe ich begann, mich zu bewegen. Bisher hatte ich diese Position nie gemocht, weil ich der Meinung war, mich nicht bewegen zu können, aber mittlerweile hatte sich das wohl erledigt. Ich ritt ihn, als ob ich noch nie etwas anderes gemacht hätte und legte den Kopf in den Nacken. Es war ein wunderbares Gefühl, die Macht über ihn zu haben, und so kostete ich sie aus, neckte ihn indem ich mich ihm entzog und nur langsam wieder hingab. Er knurrte erregt und zog mich zu sich herunter, um mich innig zu küssen. Allerdings übernahm er die Bewegung, während er mich küsste und ich keuchte in seinen Mund, bevor ich mich löste und meine Haare zurückstrich, um den Blick auf meine festen Brüste frei zu geben. Damien massierte sie sofort und ich gab mich ihm hin. Nach einer Weile zog ich ihn zu mir herauf und schlug ohne Vorwarnung meine Fänge in seinen Hals. Er stöhnte auf und während ich mich weiter auf ihm bewegte schaukelten wir uns zum Höhepunkt. Ich löste mich von seinem Hals und genoss laut stöhnend das Feuerwerk, das sich bebend durch meinen Körper schob und mich erzittern ließ. Damien drückte sich gegen meine Brust und genoss die Wogen der Erleichterung, ehe wir uns fallen ließen und erschöpft aufeinander liegen blieben. So war ich noch nie geweckt worden, aber wenn es jedes Mal so sein würde, könnte es ruhig öfter passieren. Ich hörte Damien leise lachen und nahm ihm das Gedankenlesen nicht übel. Dafür war ich gerade viel zu fertig und es war mir auch recht. Er durfte wissen, dass er ein ausgezeichneter Liebhaber war. Zufrieden schnurrend lag ich auf seiner Brust und ließ mich von ihm kraulen. Puh, was ein Start in den Tag. Wir lagen noch einige Minuten zufrieden im Bett, bis Damien mich anstubste. „Hey, du solltest dich fertig machen, Liebling. Ich hatte alle für 18 Uhr zusammengetrommelt.” Ich musste grinsen. Er hatte mich soeben Liebling genannt und diese Tatsache ließ einen heißen Schauer meine Wirbelsäule entlangrollen. Leise murrend stützte ich mich auf meinen Arm und sah an ihm vorbei auf die kleine Uhr, die auf dem Nachttisch stand. Es war schon halb sechs. Ich musste mich nun wirklich fertigmachen, denn ich wollte Samy und den Rest nicht warten lassen. „Na gut. Dann mache ich mich mal eben frisch.” Ich hauchte Damien noch einen Kuss auf die Lippen und glitt aus dem Bett. Munter stolzierte ich durch den Raum und spürte ein Augenpaar an meiner Rückseite kleben. Ich öffnete meine Hälfte des Kleiderschrankes und sah unschlüssig hinein. So viele Klamotten und ich wusste nicht, was ich anziehen sollte. Ich entschied mich schlussendlich für eine enge schwarze Jeans mit gewollten Löchern, einem normalen schwarzen T-Shirt mit V-Ausschnitt und meinem geliebten dünnen Longcardigan. Dazu würde ich meine liebsten Bikerboots tragen. Schnell fischte ich mir noch Unterwäsche aus den Schubladen und verschwand im Badezimmer. Ich musste mich nun doch etwas beeilen und tat mehrere Dinge gleichzeitig. Während ich mich anzog, putzte ich mir die Zähne und musste aufpassen, mich nicht mit Zahnpasta zu bekleckern. Nachdem ich mich endlich angezogen hatte, kämmte ich mir die Haare und beschloss, sie offen zu tragen. Sie waren noch immer leicht wellig. Da kam wohl meine Naturwelle durch, die das Vampirgen anscheinend nicht eliminiert hatte. Auch wenn ich nicht groß ausging, trug ich mir etwas Mascara auf, um frischer auszusehen. Prüfend betrachtete ich mein Spiegelbild und befand, dass ich ausgehtauglich aussah. Als ich das Bad verließ, lag Damien noch immer im Bett und tippte gerade auf seinem Handy herum. Ich machte noch mal einen Abstecher zum Kleiderschrank, da mir eingefallen war, dass es wohl komisch aussehen würde, wenn ich bei den kalten Temperaturen draußen nur in einem dünnen Cardigan durch die Gegend lief. Ich zog eine Lederjacke im Bikerstil heraus, ehe ich hineinschlüpfte und zu Damien lief, der nun sein Handy beiseitelegte und mich musterte. „Gefällt mir”, lächelte er und ich drehte mich um die eigene Achse. Es war nichts Besonderes, aber das war nun mal ich. „Gut. Ich muss los. Also wir sehen uns später.” Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn zärtlich, bevor ich gut gelaunt das Zimmer verließ. Gerade noch rechtzeitig betrat ich das Wohnzimmer und sah, dass Samy und Luthor auf der Couch saßen. Ich war nun doch etwas irritiert, dass Luthor mitkam und nicht Marcus mit Clementine. Luthor sah nicht gerade nach einer Menge Spaß aus, es sei denn, sie fand hinter einem Monitor statt oder hinter verschlossenen Türen mit Taya. Apropos. Ich hatte sie seit Samys Geburtstag nicht mehr gesehen. Ich fragte mich, ob es ihr gut ging, ehe ich mich wieder den anderen zuwandte. Samy erhob sich und lächelte mich an. „Uh. Da strahlt aber jemand”, schmunzelte sie und schob mich zur Tür. „Auf geht’s. Wir treffen Taya in der Stadt”, meinte sie nebenbei und ich sah sie groß an. Taya würde mitkommen? Toll. Ich war gar nicht auf dieses Treffen vorbereitet, aber vielleicht konnten wir ja miteinander sprechen. Draußen angekommen sah ich mich um. „Na, dann zeig mal, was du kannst. Wir laufen natürlich in die Stadt. Es ist ja nicht weit”, grinste Samy und lief vor. Ich folgte ihr, bevor ich sie noch aus den Augen verlor. Schnell hatte ich sie eingeholt und noch schneller kamen wir am Stadtrand an. Hier mussten wir unsere Geschwindigkeit auf ein menschliches Maß drosseln. Es nervte aber, Damien wollte keine Aufmerksamkeit, also hielten wir uns daran. Samy und ich liefen vor Luthor die Straßen entlang, bis wir im Zentrum ankamen. Die Innenstadt war noch sehr belebt. Immerhin war es gerade kurz nach sechs und die meisten Menschen waren auf dem Weg nach Hause oder gingen noch einkaufen. Allerdings hatte ich die Stadt doch unterschätzt. Die Lautstärke war extrem und sämtliche Gerüche verschmolzen zu einer undefinierbaren Masse bis auf das warme Blut, das durch jeden Menschen floss, an dem wir vorbeiliefen. Ich ermahnte mich selbst und versuchte, mich auf die Lichter zu konzentrieren, die gerade wegen der Dunkelheit viel zu grell wirkten. Wir überquerten die Straße und betraten die Einkaufsmeile der Stadt Madison. Es war schön, endlich wieder hier zu sein. Ich entdeckte den ersten Laden mit diversen Dekoartikeln und Kleinkram. Dort musste ich rein und lief schnurstracks darauf zu. Samy folgte mir, Luthor blieb draußen und hielt Ausschau. Ich hatte hier schon häufiger Dekoartikel gekauft und auch heute fand ich wieder diverse Teile. Allerdings würden nicht alle in das Zimmer passen und das schränkte die Auswahl doch enorm ein. Zum Schluss empfand ich doch nichts als so schön und passend, dass ich es hätte mitnehmen wollen und verließ mit Samy den Laden. Es war doch ein wenig enttäuschend. Damiens Zimmer war so prunkvoll, dass ich wohl in einem Luxusladen hätte einkaufen gehen müssen, damit ich etwas Würdiges fand. Als wir rauskamen, entdeckten wir Taya. Sie stand mit Luthor zusammen und wirkte ein wenig angespannt, während er sie anlächelte. Sie sah zu mir und ihr Blick wurde traurig. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und zum Glück liefen Luthor und Taya vor, sodass ich noch etwas mehr Zeit zum Nachdenken hatte. Wir liefen also weiter durch die Innenstadt, besuchten so manchen Laden und Samy shoppte wie eine Weltmeisterin. Vermutlich würde der ganze Kram im nächsten Jahr schon wieder rausfliegen. Sie musste mir unbedingt ihr Zimmer zeigen. Ich war schon gespannt, welche Dinge sich alle in diesem Raum verbargen. Nach einer Weile brauchte ich eine Pause, während Samy noch einen Laden unsicher machte, setzte ich mich an einen Springbrunnen der allerdings nicht lief. Ich war nun so weit, mich Taya zu stellen, rief sie zu mir und sie folgte meinem Wunsch. „Hi”, sagte ich kurz und hätte mich dafür schlagen können. Sie erwiderte meine Begrüßung und ließ sich neben mich sinken. „Also, ich wollte mich für neulich entschuldigen. Ich habe ein wenig überreagiert. Na ja, also mir sind die Pferde oder eher der Vampir durchgegangen. Ich meine, ich will wirklich gerne wissen, warum das alles so gelaufen ist, wie es kam, aber ich hätte nicht so reagieren dürfen.” Ich seufzte tief und sie sah mich schief lächelnd an. „Ist schon gut. Du hattest alles Recht auf deiner Seite. Ich hatte es nicht besser verdient. Weißt du ... ich wollte das alles so nicht, aber ich musste dich immer belügen. Als du dann auch noch deine Liebe zu Vampiren gefunden hattest und ich genau wusste, dass es sie gab und, dass wir beide dazu bestimmt waren, ich es dir aber noch nicht sagen durfte ... ja, es machte mich einfach fertig. Ich konnte dir nicht länger in die Augen sehen. Deshalb provozierte ich so manchen Streit und distanzierte mich von dir, bis es knallte, und verschwand aus deinem Leben. Allerdings war ich immer da. Ich habe auf dich aufgepasst und nach meiner Wandlung war ich eine Weile in einer Art Ausbildung. Du weißt schon, Kampftraining und diese Sachen, damit ich meine Aufgabe auch gewissenhaft übernehmen konnte. Ich hoffe, dass wir irgendwann bei Null anfangen können und dass du mir verzeihen wirst.” Ich hörte ihr aufmerksam zu und nickte leicht. „Ich kann es verstehen, wirklich. Ich wüsste nicht, wie ich reagiert hätte an deiner Stelle. Es würde mich freuen, wenn wir noch mal von vorne anfangen könnten denn ... hey! Wir sind gottverdammte Vampire und es ist kein Traum oder eine Geschichte”, sprach ich leise, aber glücklich. Taya lächelte. „Ja, das sind wir. Hast du dich denn schon gut damit abgefunden?” Ich nickte leicht. „Mittlerweile schon. Am Anfang hatte ich starke Probleme mit dem Blut. Es verursachte einen Ekel in mir, den ich nicht erklären konnte, aber dank Damien konnte ich das Problem überwinden. Ansonsten gibt es noch viel zu lernen, aber der anfängliche Schock ist vorüber und langsam gefällt mir das Vampirdasein. Es war halt wirklich zu viel. Erst wurde ich fast getötet, dann wachte ich auf ohne Herzschlag und bekam alles auf einmal serviert. Dann sollte ich Blut trinken und irgendwie hatte ich mir das immer anders vorgestellt, bin geflüchtet und hab einen Zuhälter in einer Gasse ausgesaugt und somit umgebracht ... allerdings hatte er es verdient. Damien fand mich und ich fühlte mich elend. Es war schrecklich, aber ich habe die Tatsache, ein Vampir zu sein, wohl schneller übernommen, als ihr gedacht habt.” Ich zwinkerte ihr zu, aber Taya schien etwas schockiert über die erste Zeit meines Daseins zu sein. Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen. „Keine Sorge, es geht mir gut.” Sie nickte und sah mir in die Augen. „Kes. Ich muss mir dir über etwas sprechen. Es ist wichtig.” Ich sah sie groß und fragend an, ehe Samy zu uns stieß und uns anlächelte. Taya brach ab und stand auf. Wir wollten gerade weitergehen, da spürte ich langsam den Hunger in mir aufkeimen. Ich hatte, bis auf Damiens Blut, heute noch nichts getrunken und diese Menschen dufteten alle so verführerisch. „Oh, oh.”, hörte ich Samy sagen und alle starrten mich an. „Oh nein ... meine Augen?”, fragte ich leise nach und sie nickten einstimmig. Samy kramte in ihrer Tasche und gab mir eine Strickmütze mit Schirm, die ich sofort aufsetzte und tief in die Stirn zog. „Taya, bring sie erst mal aus der Straße raus, während Luthor und ich kurz mein Zeug aus dem Schließfach holen. Wir treffen uns dann am Sammelpunkt B”, wies Samy sie an und Taya nickte. Samy hatte mittlerweile so viele Einkaufstüten angesammelt, dass wir diese am Bahnhof eingeschlossen hatten. Wer ging schon gerne mit hunderten Tüten einkaufen? Wir trennten uns also und Taya führte mich auf kürzestem Weg hinaus. Ich hatte zwar keine Ahnung, wo Sammelpunkt B lag, aber dafür war ja Taya bei mir. Die Straßen wurden allerdings immer dunkler und Menschen begegneten wir nicht mehr. Ich roch sie nur noch in ihren warmen Wohnungen und das war auszuhalten. Ich zog mir die Mütze vom Kopf und atmete tief durch. „Wir sollten nach Hause gehen”, schlug ich vor und blieb stehen, um sie anzusehen. „Ja, aber deine Augen müssen sich erst mal beruhigen und wir müssen wieder an den Rand der Stadt. Wenn wir uns hier zu schnell bewegen, ist die Chance zu groß, dass wir auffliegen. Wir müssen leider noch ein Stück gehen, bis wir auf die anderen treffen”, erklärte sie mir und das leuchtete ein. Ich nickte nur und wir liefen weiter durch die einsamen Straßen. „Worüber hattest du mit mir sprechen wollen?”, fragte ich nach, weil es mir gerade wieder eingefallen war und ich mich ablenken wollte. Sie sah mich kurz an und schüttelte den Kopf. „Schon ok. Nicht so wichtig.” Ich sah sie nachdenklich an, akzeptierte aber ihr Antwort und lief weiter neben ihr her. Es war schon merkwürdig, dass kein Mensch hier auf der Straße war. Normalerweise traf man immer mal irgendwo einen an und langsam beschlich mich ein ungutes Gefühl. Wir liefen um die Ecke und die Straßen schienen immer dunkler zu werden. Dieses beklemmende Gefühl ließ mich einfach nicht los und es sagte mir, dass wir umdrehen sollten. „Taya? Irgendwas ist hier komisch”, gab ich leise von mir und suchte jeden Zentimeter in der Dunkelheit ab, aber es gab nichts Auffälliges zu sehen. „Was meinst du? Ich finde nichts komisch”, entgegnete sie und lief neben mir her. Ich beschleunigte meine Schritte ein wenig, musste aber darauf achten noch wie ein normaler Mensch auszusehen, obwohl hier kein Schwein war. Da hörte ich ein Brummen und schrak zusammen. Taya lächelte und hielt ihr Handy hoch. Sie entsperrte es und sah auf das Display. „Nur eine Werbe-SMS. Keine Sorge. Was ist denn los? Bist du schreckhafter geworden? Du bist ein Vampir, du musst vor nichts Angst haben”, sprach sie mir Mut zu und ich lachte leise. „Ja, schon, aber ich habe noch immer keine Talente ausgearbeitet und fühle mich extrem wehrlos”, gab ich zu und hoffte, dass wir einfach bald am Stadtrand ankamen. Soweit ich mich erinnerte lag dieser nur noch zwei Straßen entfernt, aber bis dorthin kamen wir gar nicht. Eine dunkle Gestalt löste sich aus den Schatten und stellte sich uns in den Weg. Ich hatte es gewusst. Dieser Weg war definitiv nicht die beste Wahl gewesen. Als die Person aus dem Schatten trat, wurde mir allerdings verdammt schlecht. Es war David. David, der in Begleitung von Sky mitgekommen war und meine Freundin Maria getötet hatte. Mir stockte der Atem und ich blickte zu Taya, die nicht wirklich aussah, als ob sie überrascht war. Was war hier los? „Hallo, Kleine. So sieht man sich wieder und wie ich sehe, wandelst du nun auf der dunklen Seite. Wunderbar. Also, wir können das auf die nette oder die harte Tour machen. Du hast die Wahl. Entweder du kommst freiwillig mit mir oder ich muss dich leider zwingen.” Sein Lächeln war diabolisch und ich hatte die Vermutung, dass er auf der harten Tour bestehen würde, egal, wie ich mich entschied. Ich presste die Lippen aufeinander und suchte die Gegend ab, ob ich vielleicht verschwinden konnte. „Lass es, Püppchen. Du würdest nicht weit kommen, ohne dich zu verraten oder gefangen zu werden. Aber weißt du was? Ich habe keine Zeit für solche Spielchen. Taya, würdest du bitte?” Ich sah sie geschockt an. Was hatte sie mit David zu tun? Sie sah mich traurig an. „Verzeih mir.” und dann wurde es dunkel.


  Ich erwachte langsam, aber sicher und blinzelte. Irgendwie hatte sie mich k.o. geschlagen, ohne mich wirklich niederzuschlagen. Das Licht blendete mich und ich spürte, dass meine Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Ich lag auf einem Teppich, der nach chemischer Keule roch und als ich meine Augen öffnete, befand ich mich in einem Raum, der mich stark an ein Hotelzimmer erinnerte, aber nicht wie einer roch. Ich hörte keine anderen Menschen und richtete ich mich langsam auf. Wo zur Hölle war ich? Der Raum war einem Hotel definitiv aus der Broschüre geschnitten. Ich versuchte, meine Hände aus den Fesseln zu befreien, und keuchte schmerzvoll auf. Sie schnitten mir in die Handgelenke und bei jeder weiteren Bewegung spürte ich sie tiefer in mein Fleisch dringen. Es tat höllisch weh, weshalb ich es aufgab. Ich konnte ein Fenster sehen und beschloss, vorsichtig aufzustehen. Ich lief zu diesem und sah hinaus. Okay, wir waren noch in Madison, aber definitiv in einem Teil, in dem ich nicht sehr oft gewesen war. Unter mir lagen bestimmt 30 Stockwerke und ich schluckte. Wir waren in einem Hotel am Rande der Stadt, wo die Schönen und Reichen sich einquartierten. Wie kam ich hierher und was hatte Taya mit David zu schaffen? Allerdings beschäftigte mich mehr die Frage, ob Sky auch hier war, denn das letzte Mal hatten die beiden zusammengearbeitet und mich beschlich der Gedanke, dass das auf Skys Mist gewachsen war. „Wie recht du doch hast, Liebes”, raunte seine Stimme durch den Raum und hinterließ eine unangenehme Gänsehaut auf meinem Körper. Langsam drehte ich mich um und funkelte ihn an. „Sky”, presste ich zwischen meinen Zähnen hervor und er lachte nur. „Ruhig, Brauner. Willst du dich nicht setzen?” Er deutete auf einen von zwei weißen Sesseln und ließ sich in den anderen fallen. „Ich bring dich um!”, fauchte ich und schnellte auf ihn zu, blieb jedoch kurz vor ihm stehen, als ob unsichtbare Ranken mich am Boden festhielten. „Tztz. Wer wird denn da gleich so böse werden? Setz dich!”, befahl er und ich bewegte mich unfreiwillig auf den Sessel zu und ließ mich fallen. Erschrocken darüber starrte ich ihn an, ehe ich den Schock abschüttelte und mich umsah. „Warum bin ich hier, du verdammter Mistkerl? Mach mich sofort los!”, befahl ich ihm, rüttelte an den Fesseln und bekam sofort die schmerzvolle Quittung. Er schüttelte nur den Kopf. „So viele Fragen und dann auch noch so unhöflich gestellt. Ich würde nicht weiter an deinen Fesseln herumzerren, ansonsten tust du dir noch mehr weh. Es sind Silberketten und ja, sie schaden uns, aber können uns nicht umbringen. Sie sind halt nur verdammt unangenehm. Zu deiner anderen Frage komme ich noch beizeiten. Hast du Hunger? Bestimmt. Immerhin hatte ich darauf gehofft, als ich Taya befahl, dich genau diesen Weg entlang zu eskortieren. Zu meinem Glück hattet ihr die beiden anderen Schwachmaten dabei, die einfach nur zu dumm sind, um einen Job richtig zu machen.” Er lachte laut und ich knurrte tief. Gut, immerhin wusste ich nun, dass ich eher allergisch auf Silber reagierte und ließ den Versuch bleiben, mich zu befreien. „Wo ist Taya? Was hast du mit ihr gemacht?” Ich funkelte ihn nach wie vor an und er grinste nur breit, schnippte mit dem Finger und die Tür öffnete sich. Taya kam mit leicht gesenktem Kopf herein und schloss die Tür hinter sich. Unverständnis breitete sich auf meinem Gesicht aus und verwandelte sich in einen ausgewachsenen Schock, als sie zu Sky ging und er ihren Arm tätschelte. „Wa ... was? Ich …”, stammelte ich und hoffte endlich auf Klarheit. Wieder hörte ich dieses ekelhafte Lachen von Sky, ehe er mich aufklärte. „Taya gehört zu mir und das schon seit ungefähr ... hm, na ja, immer.” Er hob unschuldig die Arme und fuhr fort. „Die kleine Taya hat mal den kleinen Fehler gemacht, in meiner Schuld zu stehen. Seitdem arbeitet sie für mich, um diese abzuarbeiten, und siehe da! Heute ist der Tag der Abrechnung und ich kann sagen, dass sie ihre Schuld, beziehungsweise die ihrer Familie, getilgt hat. Es ist wirklich alles absolut nach Plan verlaufen. Weißt du, ich hatte nicht vor, dich zu töten an jenem Abend im Club. Was glaubst du, warum du einfach so aus dem Club stürmen konn test, der voller Vampire ist? Ich ließ dir einen Vorsprung, bevor ich dir folgte. Der Versuch, dich zu verstecken, war wirklich niedlich. Ich musste nur deinem wild schlagenden Herzen folgen, um dich zu finden. Ich muss sagen, dein Blut war vorzüglich. Nun ja, ich hatte Taya befohlen Verstärkung anzufordern und natürlich kam mein verhasster Bruder zu deiner Hilfe geeilt und schlug mich in die Flucht. Tz. Als ob er stärker wäre.” Ich verstand nur Bahnhof und schüttelte ungläubig den Kopf. „Das kann nicht sein”, flüsterte ich und sah Taya in die Augen, die voller Reue und Qual waren. Sie schien sich ohne Ende dafür zu schämen. „Oh doch. Glaub es ruhig. Ich wollte, dass mein Bruder dich wandelt und bei sich aufnimmt. Natürlich früher, als ihm lieb war, und auch unsere kleine Taya musste ich überzeugen. Sie wollte dich immer beschützen, aber hach ja ... diese nervige Schuld, die ihr an den Sohlen klebte, entschied dann für sie. Sie verkaufte dich an mich. Dann wartete ich nur auf die richtige Gelegenheit und wider Erwarten kam sie schneller als gedacht”, spottete er und stand auf. Langsam ging er zur Minibar, öffnete sie und holte einen Blutbeutel heraus. Er riss diesen auf und kippte den Inhalt in ein Glas, welches er auf den Tisch zwischen uns stellte. Der Blutgeruch ließ mich wahnsinnig werden. Mein Hunger erwachte erneut und ich fixierte das Glas. „Hm. Doch ziemlich hungrig, was?” Er schob mir das Glas immer weiter entgegen und ich musste aufpassen, nicht zu sabbern. Ich wippte mit dem Bein ungeduldig auf und ab, ehe ich aufsah. „Uh lala. Wie erwartet hat Madame dieselben roten Augen. Willst du? Gut, hör zu. Ich mach dir die Fesseln ab, damit du trinken kannst. Solltest du allerdings versuchen abzuhauen, werde ich dich an allen Gliedern an dieses Bett fesseln und das war es dann mit der kleinen Mahlzeit.” Ich starrte an ihm vorbei auf das Bett dann zur Tür und dann auf das Glas mit Blut. Mein Hunger ließ mir keine Wahl und ich würde vermutlich auch nicht weit kommen. Vermutlich war das Gebäude voller Vampire, die allesamt älter und somit auch schneller waren als ich, also stimmte ich dem Deal zu. „Ist gut ... mach mir die verdammten Fesseln ab”, knurrte ich und Sky nickte erfreut, ging um mich herum und zog ein Paar Handschuhe aus seiner Hosentasche, die er sogleich anzog. Ich spürte wie der Druck des Silbers langsam abnahm und ich meine Hände bewegen konnte. Zischend blickte ich auf meine Handgelenke, die tiefe blutige Wunden aufwiesen. Super. Hoffentlich würde das bald verheilen. Mein nächster Blick galt dem Glas, welches ich so schnell ergriff, dass ich für jeden anderen wohl wie ein Junkie rüberkam, der sich den nächsten Schuss setzen wollte. Ich setzte an und stürzte alles auf einmal herunter. Ich seufzte erleichtert, war aber noch längst nicht gesättigt und da kam auch schon die nächste Überraschung. Eine junge Frau wurde von David hereingebracht. Sie schien feiern gehen zu wollen, denn sie trug ein kurzes Kleid und hohe Absätze. „Schau mal. Ich dachte mir, zur Feier des Tages gibt es eine kleine Lebendverkostung. Oh und keine Angst, sie ist manipuliert und glaubt, sie sei auf der besten Party überhaupt. Sie wird sich an nichts erinnern, also mach mit ihr, was du willst.” Ich schluckte schwer. Ihr Blut rauschte wild durch ihre Adern und ich konnte mich kaum zurückhalten. Sie roch verführerisch und ich wollte ihr nur noch meine Fänge in den Hals rammen und mich satt essen. „Du bist ein Arschloch, aber das weißt du ja mit Sicherheit schon”, zischte ich und Sky hob nur tadelnd einen Finger. „Wer nicht lieb ist, geht heute ohne Abendessen ins Bett.” Ich schüttelte nur den Kopf und sah zu Taya. Sie sah mich nicht an und saß einfach unbeteiligt da. Warum hatte ich bloß noch nicht herausgefunden, welche Begabungen ich hatte. Vielleicht wären sie nützlich gewesen, aber nein! Ich wollte ja lieber shoppen gehen. Ich war wirklich selten dämlich. „Okay, Kestrel, greif zu. Sie gehört dir, wenn du willst, und ich weiß, dass du sie willst”, grinste er wissend und ich hasste ihn umso mehr. Mir schwirrte der Kopf und eigentlich hatte ich weitere Antworten gefordert, aber mein Hunger war größer. Ich erhob mich und ging auf die Frau zu. Sie schien wirklich in einer anderen Welt zu leben und bemerkte mich kaum, als ich an sie herantrat, den Duft ihres Blutes einsog und schlussendlich meine Fänge in ihren Hals bohrte. Sie gluckste nur kurz und wurde dann still. Ihr Blut war wie Seide für meine Seele. Ich trank ihr Blut mit Genuss, bis ich soweit gesättigt war und sie nicht töten musste. Wohlig seufzend löste ich mich von ihr und leckte mir über die Lippen. Sie schwankte gefährlich und wurde von David aufgefangen, der sie hinausbrachte. Ich war mir sicher, dass die Frau dieses Gebäude nicht lebend verlassen würde. Es tat mir leid, aber ich hatte ihr frisches warmes Blut gebraucht, um mich zu erholen. Die Wunden an meinen Handgelenken waren verschwunden und ich strich vorsichtig über die blasse Haut, ehe ich aufsah. „So und nun erklär mir doch mal, was ich nun genau hier soll. Was soll der ganze Wahnsinn von deinem tollen Plan?” Ich stemmte einen Arm in die Hüfte und sah ihn erwartungsvoll an. „Du kannst jetzt gehen, Taya. Du bist frei”, schickte er sie hinaus. Ihr letzter entschul digender Blick galt mir und doch konnte ich ihn nicht annehmen. Sie hatte mich anscheinend wirklich verkauft, die Frage war nur wofür. „Setz dich doch.” Sky klopfte auf das Bett und ich hob die Braue. „Danke, ich stehe lieber”, grummelte ich und doch hatte ich keine Wahl. Irgendwie schaffte er es, meinen Körper dorthin zu bewegen, wo er mich haben wollte. So saß ich also auf der Bettkante, unfähig mich zu bewegen und ertrug seine Gegenwart neben mir nur unter größter Anstrengung. „Schon besser. Wiedersetz dich mir einfach nicht. Du hättest keine Chance”, hauchte er mir ins Ohr und sog meinen Geruch scharf ein. „Hm, dein Bindungsduft zu Damien ist relativ stark und ekelerregend, aber keine Sorge, er wird mich nicht von dir fernhalten, falls du darauf gebaut hattest. Ich gebe einen Scheiß auf die Gesetze des Königs. Nun zu der Frage, warum du hier bist. Hm, das ist schwer zu erklären. Ich müsste ziemlich weit ausholen und dazu habe ich aktuell keine Lust. Ich hebe mir die große Wahrheit lieber für unseren großen Auftritt auf. Es wird ein Fest aber eins kann ich dir verraten: Dein geliebter Damien ist nicht der Traummann, für den du ihn hältst. Eure Bindung ist mehr Schein als Sein. Hätte mein kleiner Bruder nicht nachgeholfen, wäre es vermutlich nicht einmal dazu gekommen. Du verstehst nicht? Okay, ich helfe dir”, sprach er sichtlich amüsiert und legte eine Hand auf meine Wange und kurz wurde mir schwindelig. Es war fast so, als ob Samy mich berührte, nur viel intensiver und zum Glück war es schnell wieder vorbei. Sky lachte. „Oh, mein Bruder ist so ein hinterlistiges Miststück. Ich werde dir einen Gefallen tun und dich ein wenig näher an die Wahrheit führen.” Sky stand auf und ging erneut zum Kühlschrank. Er öffnete ihn und holte eine kleine Phiole mit einer bläulichen Flüssigkeit heraus. Er nahm sich noch einen Blutbeutel und kippte beides in ein Glas, mit dem er zurückkam. „So und jetzt trink das. Es wird dich erleuchten”, befahl er mir, aber ich drehte den Kopf zur Seite. Wer wusste schon, was er mir da verabreichen wollte? Jedoch seufzte Sky nur genervt, packte mich am Kiefer und zog mein Gesicht in seine Richtung. Er übte Druck auf eine gewisse Stelle meines Kiefergelenkes aus und ich öffnete mit schmerzverzerrtem Gesicht meinen Mund. Nun hielt er mir das Glas an den Mund und schüttete die Flüssigkeit hinein und brachte mich dazu, sie zu trinken. Als er mir das ganze Glas verabreicht hatte, verzog ich das Gesicht und mir wurde plötzlich für einen Moment ganz kalt. Ich schüttelte mich und sah ihn fragend an. „Kam dir bekannt vor? Lass mich überlegen. In deinen Erinnerungen gibt es einen Abend, an dem dich Damien mit Champagner überrascht hat. Das erste Glas hat komisch geschmeckt und dann wurde dir ganz warm. Ich hoffe, ich habe es richtig wahrgenommen, aber ab diesem Moment hattest du alles vergessen, was mit Ash zu tun hatte. Glaubst du mir nicht? Hattest du denn gesehen, wie er das Gesöff eingeschenkt hat oder hatte er schon zwei Gläser vorbereitet? Richtig, Letzteres. Weißt du, es gibt nicht nur Vampire, sondern auch Hexen in Madison. Manche mögen uns, manche nicht und Damien war bei einer guten Freundin von uns Vampiren. Sie mixte ihm ein Elixir, das eure Bindung verstärken sollte. Versteh das nicht falsch, ihr habt euch in eurer ersten gemeinsamen Nacht heftig geliebt, ab er richtig binden konntet ihr euch nicht, zumindest nicht ohne magische Hilfe. Nein, du hattest dich einen Tag zuvor schon fast vollständig an dieses kleine Etwas gebunden. Wie hieß er noch gleich?”, grübelte er gespielt und sah mich fragend an. „Ash.”, hauchte ich und plötzlich kam alles wieder hoch. Mein Zusammenbruch bei der Feier, als er seine Verlobung bekannt gegeben hatte, die Art und Weise, wie er mit mir gesprochen hatte und dieses eigenartige Gefühl, als wir im Wohnzimmer aufeinander getroffen waren. Wie hatte ich das nur vergessen können? Jetzt ergab alles einen Sinn und doch war ich unendlich verwirrt. „Ja genau. Ash. Den Handlanger meines lieben Bruders. Sein Zögling. Ich hasse den Typen. Nun ja. Dieses kleine Elixir hat alle Gefühle und zarten Bande zu Ash gekappt und an Damien gebastelt. Frag mich nicht, wie das genau funktioniert, aber das hat es anscheinend. Du scheinst überrascht zu sein. Kein Wunder, denn mein Bruder ist ein Meister der Lügen und der Manipulation. Es freut mich aber, dass ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen konnte. Allerdings würde es mich nicht wundern, wenn er Ash auch etwas verabreicht hätte oder diesen anderen Vampiren, die er um sich scharrt. Deine Gedanken waren nämlich gar nicht so falsch.” Sky stand auf und nickte anerkennend, ehe er sich zu mir umdrehte. „Allerdings wirst du weder mit Ash noch mit Damien dein Leben verbringen, sondern mit mir. Zur Wintersonnenwende werden wir uns vereinen und du wirst mein sein inklusive einer kleinen Zugabe in deinem Bauch”, zwinkerte er mir zu und ich sah entrüstet auf meinen Bauch. „Wie meinst du das?”, hakte ich nach und hoffte, nicht das zu hören, was ich befürchtete. „Ach Gott, Schätzchen, bist du so doof oder tust du nur so? Ich meine, was ich sagte. Wir werden ein Kind in dieser Nacht zeugen und damit werde ich meinem Bruder das Genick brechen.” Ich schüttelte den Kopf. Das konnte doch nicht wahr sein. Ich sollte mich mit Sky vereinen und sein Kind austragen? Nie im Leben. Eher würde ich mich umbringen, auch wenn ich nicht wusste wie. Es musste doch irgendwie eine Möglichkeit geben, hier rauszukommen, aber solange ich mich nicht bewegen konnte, hatte es keinen Sinn, weiter darüber nachzudenken. „Warum kann ich mich nicht bewegen?”, hakte ich nach und erregte so seine Aufmerksamkeit. „Es ist eine meiner Gaben. Ach, stimmt ja. Du hast deine ja noch nicht entdeckt. Ich bin schon gespannt, was du kannst. Gedanken lesen kann eigentlich jeder. Schon mal ausprobiert? Komm, wir testen es. Woran denke ich?”, fragte er mich aufgeregt und ich sah ihn irritiert an. Ich zuckte mit den Schultern. „Du denkst, dass du ein riesiges Arschloch bist und mich sofort gehen lassen solltest, bevor noch Schlimmeres passiert”, lächelte ich breit und hörte ihn seufzen. „Nicht ganz. Das üben wir noch mal. Kein Meister ist vom Himmel gefallen, aber bis dahin lasse ich dich mal alleine. Die Sonne geht bald auf und ich glaube, du möchtest erst mal alleine nächtigen. Also, gute Nacht, meine zukünftige Königin.” Sky winkte mir zu und als sich die Tür schloss, konnte ich mich wieder bewegen. Ich kochte vor Wut. Ich war hier gefangen und ich hatte keine Ahnung, wie ich hier rauskommen sollte, außerdem begriff ich, dass Damien mir irgendwie mit einem Gebräu das Hirn vernebelt hatte. War ich für alle nur ein Spielball der Gesellschaft? Ich wollte die Wahrheit wissen und momentan gab es nur Sky, der sie mir geben konnte, auch wenn mir dieser Umstand Übelkeit bescherte. Ich konnte nur darauf hoffen, dass sie mich suchen und auch finden würden. Ich rutschte auf dem Bett zum Kopfteil und zog die Beine an. Ash kam mir wieder in den Sinn und wie merkwürdig er sich verhalten hatte. Konnte es sein, dass Damien auch ihn manipuliert hatte? Ich seufzte tief. Der Schmerz kroch durch meine Knochen und trieb mir die Tränen in die Augen. Damien hatte ihn wirklich dazu gebracht, mich und unsere Bindung zu vergessen, sodass er sich tatsächlich an diese Kathy gebunden hatte. Ich konnte den Gedanken kaum ertragen und mein Herz tat weh. Es war wirklich zum Kotzen. Weder als Mensch noch als Vampir wurde ich vom Pech verschont. Nun saß ich hier allein, gefangen von einem miesen Psychopathen und einem Leben, das in Trümmern lag. Will kommen in meinem Reich. Das konnte ja noch heiter werden.


  Siebzehn


  „Sie ist was?!”, schrie Damien, sprang von seinem Stuhl auf, den er direkt umwarf, und stand schneller vor Samy, als sie dachte. Erschrocken blickte sie ihn an und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte keine Ahnung, wie das hatte passieren können. „Erklär es mir! Los! Wie kann es passieren, dass ihr zu viert unterwegs seid und dann verschwinden zwei Vampire auf einmal spurlos? WIE?!” Damien packte sie am Kragen und hob sie ein paar Zentimeter an, sodass ihr Füße einige Zentimeter über dem Boden schwebten. Er sah Samy ins Gesicht und las darin Furcht und Unwissenheit. Sie keuchte leicht und wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Damien seufzte tief und ließ sie einfach fallen, rieb sich die Schläfen, während er auf und ab lief. „Erzähl mir den genauen Ablauf eures Abends bis zu ihrem Verschwinden.” Damien versuchte, sich zu beruhigen, und doch war seine Stimme scharf wie ein Messer. Samy nickte und überlegte. „Also wir kamen in der Innenstadt an, Taya hat sich uns etwas später angeschlossen, wie du gesagt hast, und dann gingen wir zu diversen Läden. Es war alles in Ordnung und wir hatten Spaß. Nach einer Weile brauchte Kestrel eine Pause und wollte am Springbrunnen warten, wo ich sie mit Taya zurückließ. Luthor hatte die beiden aber im Blick und sie unterhielten sich nur. Als ich fertig war und wieder zu ihnen stieß, erkannten wir, dass der Hunger in ihr wuchs, weil sie schon rote Augen hatte. Ich schickte sie mit Taya zusammen zum Sammelpunkt B, während Luthor und ich unsere Sachen holten und ....” Sie verstummte. Sie sah auf und blickte in Damiens rote Augen. „Was hast du getan?”, zischte er und ging bedrohlich auf sie zu, während Samy jeweils einen Schritt zurückwich, bis sie die Wand im Rücken hatte. „Ich ... ich ... weiß nicht, was ich mir dabei gedacht ha be ....” Samy schüttelte erschrocken den Kopf und traute sich nicht, Damien auch nur in die Augen zu sehen. Dieser stand nun ganz dicht vor ihr, während er sich mit einer Hand abstützte. „Also...du hast sie mit Taya alleine losgeschickt, obwohl ich dir aufgetragen habe, sie eben nicht mit ihr alleine zu lassen und du hast diese Anweisung einfach ignoriert, weil du dir gedacht hast, dass du noch eben eure Errungenschaften holen musst, weil die ja auch so wichtig sind, anstatt erst mal Kestrel in Sicherheit zu bringen und dann deinen Scheiß zu holen!” Damien schrie sie zum Schluss an, sodass Samy zusammenzuckte. Wütend schlug er gegen die Wand, von der leise der Putz hinabrieselte, ehe er wieder im Raum herumtigerte. „Ich bin umgeben von Inkompetenz. Wie konnte ich auch nur erwarten, dass ihr eine kleine Aufgabe übernehmen könnt? Ihr seid echt zu nichts zu gebrauchen”, fauchte er vor sich hin, ehe sein Handy klingelte. Gereizt zog er dieses aus seiner Hosentasche, blickte auf das Display, ehe er den Anruf annahm. „Was?!”, fauchte er hinein und seufzte tief. Es war Clementine und während sie sprach, rieb er sich über die Augen, ehe er stockte. „Was soll das heißen, es gab keine Abtrünnigen dort?”, hakte er nach und langsam aber sicher dämmerte ihm, was hier gerade geschah. „Ist gut. Kommt so schnell wie möglich zurück. Kestrel wurde vermutlich entführt.” Mit diesen Worten legte er auf und begann leise zu lachen. Er hatte sich wirklich austricksen lassen. Er, der zukünftige König, war blind gewesen für diesen Hinterhalt, der da im Gange gewesen war. Samy wollte gerade ansetzen, etwas zu sagen, da hob Damien die Hand und drehte sich zu ihr um. „Wo ist Taya?”, fragte er sie und Samy konnte nur mit den Achseln zucken. „Wir haben die ganze Stadt abgesucht und keine Spur gefunden, weder von Kestrel noch von Taya. Sie sind einfach wie vom Erdboden verschluckt. Luthor hat versucht, ihr Handy zu orten, aber er hatte keinen Erfolg. Vermutlich wurde es abgeschaltet oder zerstört.” Sie schluckte schwer und Damien starrte die Wand an. „Der Auftrag in New York war ein Ablenkungsmanöver. Clementine und Marcus konnten dort nichts finden. Es gab dort keine Abtrünnigen, die kleine Blut partys feierten. Es hat dort keine Vorkommnisse jeglicher Art gegeben. Ich bin darauf reingefallen”, erklärte Damien schon fast zu sachlich und Samy löste sich langsam von der Wand. „Aber von wem kam denn dieser Tipp?”, erkundigte sie sich und schlagartig wurde es ihr bewusst. „Taya? Nein. Das kann nicht wahr sein. Sie hat Kestrel entführt und das alles geplant?” Damien schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht! Meinst du etwa, sie wäre alleine dazu in der Lage? Wohl kaum. Nein. Das trägt deutlich die Handschrift von Sky. Taya hatte mir den Tipp für New York gegeben, damit ich Marcus und Clementine weg schicke. So hatte ich nur noch den Rest der Truppe hier, der keine Gefahr für sie war, weil ihr einfach beschränkt seid. Mit Clementine und Marcus hätte sie nämlich Probleme bekommen, mit euch allerdings nicht. Ich hätte warten sollen, bis die beiden wieder in der Stadt sind. Durch eure Nachlässigkeit konnte Taya mit Kestrel ihren Plan vollenden und vermutlich hockt sie jetzt irgendwo gefangen bei Sky und wer weiß, was dieses Stück Scheiße mit ihr anstellt. Ich schwöre dir, das wird Konsequenzen für dich und Luthor haben.” Samy schluckte und nickte leicht. Sie wusste, dass sie dafür bestraft werden würde, so nachlässig gewesen zu sein. „Und was nun?”, fragte sie nach und Damien ging zurück zu seinem Schreibtisch, stellte den Stuhl wieder auf seine Füße und ließ sich sinken. „Jetzt werden wir abwarten, bis Marcus und Clementine wieder da sind. Ich werde den Truppen in der Stadt Bescheid geben, dass sie jeden Zentimeter von Madison und der Umgebung durchsuchen sollen. Ich will sie wiederhaben! Du wirst hier bleiben und deine Kontakte in der Stadt spielen lassen. Vielleicht hat jemand etwas gesehen oder gehört. Um einen Vampir zu verstecken, braucht man menschliche Helfer, weil wir tagsüber außer Gefecht sind. Biete ihnen Geld, droh ihnen, Hauptsache du findest etwas heraus, das uns hilft, sie zu finden. Und jetzt geh!”, befahl er Samy, die reuevoll das Zimmer verließ und in Richtung Wohnzimmer ging. Sie hatte es verbockt. Sie hatte einfach keine Ahnung von Außeneinsätzen und nun war des Königs Liebling verschwunden. Seufzend betrat sie das Wohnzimmer und konnte Ash ausmachen, der sich mit einem Buch auf die Couch gelegt hatte. Samy ignorierte ihn und lief geradewegs auf die Bar zu. Sie brauchte einen Drink und zwar einen starken. Leicht zittrig hob sie eine Flasche mit altem Whiskey hoch, nahm sich ein Glas und kippte die goldbraune Flüssigkeit hinein, bevor sie noch etwas Blut hinzugab. Sie kippte das Glas in einem Zug herunter und schüttelte sich, bevor sie sich das Glas erneut füllte. „Alles klar?”, fragte Ash von der Couch aus, legte sein Buch beiseite, ehe er aufstand und zu Samy lief. Samy reagierte nicht und genehmigte sich den nächsten Drink, ehe sie leise anfing zu schluchzen. Ash war nun bei ihr angekommen und sah sie aus fragenden Augen an. „Samy! Was ist denn passiert?”, hakte er energischer nach und sie schüttelte nur den Kopf. „Ich habe es versaut. Er wird mich hinrichten, wenn wir sie nicht finden. Ich bin wirklich so was von dämlich. Ich habe es nicht verdient, noch weiter mein untotes Leben zu leben”, sprach sie weinerlich und Ash verstand nicht. „Wer wird dich hinrichten und wen muss man wiederfinden?” Ash legte die Hände auf ihre Schultern und rüttelte sie leicht, da Samy gerade in einem Weinkrampf gefangen war. Er wusste sich nicht zu helfen, holte aus und verpasste der quirligen Vampirin eine Backpfeife, die sich gewaschen hatte. Erschrocken blinzelte Samy den Vampir vor sich an und schluckte. Sie wischte sich über die Augen, ehe sie antwortete. „Damien wird mich hinrichten, wenn wir Kestrel nicht wiederfinden. Sie wurde wahrscheinlich vorhin von Sky entführt und Taya ist vermutlich irgendwie involviert, denn sie hatte es geplant, dass statt Marcus und Clementine sie selbst und Luthor mitkamen. Ich habe es richtig vermasselt. Damien ist so wütend, dass ich dachte, er bringt mich sofort um”, schluchzte sie leise und sah in Ashs erschrockenes Gesicht. Etwas regte sich in ihm. Was war das für ein Gefühl? Er kannte Kestrel, allerdings nicht wirklich gut und doch arbeitete etwas in ihm, versuchte, sich an die Oberfläche zu wühlen, und durchlöcherte die magische Abwehr, die Damien gesät hatte. Blitze voller Erinnerungen leuchteten vor seinen Augen auf, ließen ihn schmerzvoll keuchen, weil sein Kopf kurz davor war zu explodieren. „Ash, was hast du?” Samy sah ihn besorgt an und legte die Hände auf seine Arme. Sie sah in ihn hinein und sein Schmerz brannte sich durch ihre Arme. Etwas blockierte sie und schloss sie aus. Sie konnte nicht in Ashs Kopf sehen und das machte sie misstrauisch. Ash war gerade wohl kaum in der Lage, eine solche Barriere aufrechtzuerhalten und doch gab es sie. Sie konnte nichts für ihn tun und musste mit ansehen, wie er sich vor Schmerz krümmte und schlussendlich zusammenbrach. Samy wusste nicht, was sie tun sollte und rannte zu Damien. „Damien! Es ist etwas mit Ash. Er ist zusammengebrochen.” Seine Aufmerksamkeit war geweckt und so folgte er ihr ins Wohnzimmer, wo Ash bewusstlos auf dem Boden lag. „Ash!” Damien rüttelte an ihm, aber der Vampir wachte nicht auf. Er hob den Bewusstlosen auf seine Arme und brachte ihn in sein Zimmer, schloss die Tür aber hinter sich und sperrte Samy aus. Er ließ seinen besten Freund auf die Leder couch sinken und lief zu seinem kleinen Kühlschrank. Er öffnete das Eisfach und griff nach der kleinen Phiole mit rotem Inhalt, die darin lag und ging wieder zu Ash. Die Hexe hatte ihm gesagt, dass so etwas passieren konnte. Er musste die Dosis erhöhen, denn nun war wahrlich nicht die Zeit, dass Ash seine Gefühle für Kestrel wiederfand. Er schnappte sich ein Glas, füllte frisches Blut hinein inklusive der ganzen Phiole. Sicher war sicher. Damien legte Ash die Hand auf die Stirn und mit einem Ruck erwachte der Jüngere. Schwer keuchend und irritiert sah er sich um und erkannte, dass er in Damiens Zimmer war. „Was ist passiert?”, hauchte Ash erschrocken und Damien lächelte ihn sanft an. Er hielt ihm das Glas hin und wartete ab, dass Ash es trank. „Trink was. Du warst in letzter Zeit etwas nachlässig mit dem Nähren und bist deshalb zusammengebrochen. Du musst wirklich besser aufpassen. Ich will nicht, dass du wegen so etwas noch draufgehst”, sprach Damien besorgt und sah ihm tief in die Augen. Ash konnte nur nicken, ehe er den Blick löste und fragend zur Seite sah. „Ja, du hast recht. Ich war zu sehr mit Kathy beschäf tigt, dass ich das Trinken ganz vergessen habe”, gab er zu und leerte das Glas. Damien nahm ihm jenes ab und füllte nach. „Du solltest dich ausruhen. Mit so etwas ist nicht zu spaßen. Ich komme später bei dir vorbei und schaue, wie es dir geht, okay?”, lächelte Damien und half seinem Freund auf. Als er die Tür öffnete, stand Samy noch immer vor der Tür und übernahm Ash. „Bring ihn in sein Zimmer. Ich schaue später nach ihm”, befahl er der Vampirin und schloss die Tür. Seufzend ließ er sich gegen diese fallen und schüttelte den Kopf. Es kam wirklich alles auf einmal. Hoffentlich hatte das Elixir nun die richtige Stärke, um Ash in Schach zu halten. Er wollte wirklich vermeiden, dass sein bester Freund sich auch noch einmischte. Es war schon nervig genug, dass Taya es irgendwie geschafft hatte, Samy und Luthor ihre Anweisung auszutreiben. Er fragte sich, wie sie das geschafft hatte, aber jetzt spielte es auch keine Rolle mehr. Das Hauptziel war, alle unter Kontrolle zu halten und Kestrel zu finden.


  
    Samy brachte Ash in sein Zimmer und half ihm ins Bett. Fragend sah sie den anderen an und startete einen neuen Versuch in seinen Kopf einzudringen. Kaum hatte sie ihn berührt, nahm sie zischend die Hand von seiner Stirn. Die Barriere von eben hatte sich verstärkt. Sie war nun wie ein gut gesicherter Safe, den niemand so schnell würde öffnen können, inklusive ein paar netter Stromschläge, wenn man es doch versuchte. Nachdenklich sah sie zur Seite und fragte sich, was Damien mit ihm gemacht hatte. Sie hatte zwar zugehört, aber die Geschichte von der Hungerkur hatte sie ihm nicht abgekauft. Jeder wusste, dass ein Vampir, der zu wenig trank, einfach nur schwach wurde und rapide alterte, bis er schließlich starb. Das dauerte natürlich eine Weile, aber mit Schmerzen und einem Zusammenbruch hatte das wenig zu tun. Hier spielte wohl jeder ein falsches Spiel, aber momentan konnte sie nichts dagegen ausrichten. Allerdings würde sie sich umhören, was diese Symptome zu bedeuten hatten und wie man sie auslösen konnte. Jetzt musste sie sich aber an die Arbeit machen, bevor Damien sie wirklich noch heute hinrichten würde. Sie musste telefonieren und zwar dringend.


    Währenddessen hatte Taya das Hotel verlassen und war in die Nacht verschwunden. Tränen liefen ihre Wangen hinab, während sie die Stadt verließ und sich immer weiter entfernte. Sie wusste nicht, wohin sie ging, aber sie wollte nur noch weg. Ihr Handy warf sie in einen See außerhalb von Madison. Sie wusste, was ihr blühte, wenn man sie fand und auch wenn sie Kestrel wie eine Schwester liebte, konnte sie es nicht riskieren gefunden zu werden. Sie hatte sich auf ihrem Rücken die Freiheit erkauft und hoffte nur, dass Damien und der Rest sie finden würden, bevor es zu spät war. Sie rannte immer weiter über die Felder und Wege, ließ die Stadt immer weiter hinter sich, bis sie die Grenze erreichte, die Kanada von den USA trennte. Die Sonne würde in zwei Stunden aufgehen und sie brauchte einen Unterschlupf. Sie rannte durch die Wälder und fand eine verlassene Jagdhütte. Es war ihr recht, dass anscheinend schon lange niemand mehr hier gewesen war, aber wäre sie kein Raubtier gewesen, hätte ihr diese Hütte wahrlich eine Heidenangst eingejagt. Sie öffnete die morsche Holztür der kleinen Hütte und sah sich um. Es war schmutzig und die Natur hatte sich schon ihren Weg durch die Spalten des Holzbodens gesucht. Sie fand eine Luke im Boden, öffnete sie und ging die schmale Treppe hinunter. Der Keller roch modrig und es war feucht. Genau der richtige Ort für sie, eine Verräterin. Taya schloss die Luke von unten und lief durch den kleinen Keller. Sie konnte, trotz der Dunkelheit, alles genau erkennen und machte einen alten Sessel aus, auf dem sie sich niederließ und tief seufzte. Sie würde den Tag hier verbringen und morgen bei Sonnenuntergang weiterziehen. Sie war nun flüchtig und schon bald würde man ihre Fährte aufnehmen, wenn sie sich zu lange an einem Ort aufhalten würde. Vermutlich würde Damien sich an alle Vampire in den USA und den angrenzten Ländern wenden, um sie zu finden. Taya zog die Beine an und legte ihren Kopf darauf ab. Sie erinnerte sich an ihre Jugend, die sie mit Kestrel verbracht hatte, und den Tag, als sie von Sky aufgesucht wurde. Sie war jung und dumm gewesen, sich auf ihn einzulassen, unwissend, dass er die Schuld ihrer Familie auf sie übertragen und sie zu einer Marionette seiner Machenschaften machen würde. Sie war zu dem Zeitpunkt noch ein Mensch gewesen und hatte soeben von ihrer wahren Familie die Wahrheit erfahren und war auf dem Weg zurück nach Madison. Noch in Schottland, wo ihre Familie damals noch lebte und wo sie geboren worden war, hatte er sie abgefangen. Eines Nachts hatte er sich in ihr Hotelzimmer geschlichen und bedroht. Sie musste an die Angst denken, die sie damals gehabt hatte, als er mit roten Augen vor ihr stand, die Fänge bedrohlich ausgefahren, und ihr ihre Optionen darlegte. Ihre Familie war daran beteiligt gewesen, dass Marie Julies Affäre aufgeflogen war, sowie auch die Saat dieser Verbindung. Ihre Familie bestand aus Vampiren, die zu 100 Prozent loyal zum König standen und so konnten sie dieses Geheimnis nicht für sich behalten, auch wenn dieser Finne ihnen zuvorgekommen war. Der König hatte sie hinrichten und Sky, mitsamt seinem Vater, verbannen lassen. Was keiner wusste, war, dass sein Vater ohne Marie nicht leben wollte, und sich das Leben nahm. Eines Nachts stieß er sich einen silbernen Pfahl durchs Herz, als Sky schlief und zerfiel zu Asche. Der junge Sky hatte die Überreste seines Vaters gefunden, als er erwachte und etwas starb in dem Kind. Er war von nun an auf sich alleine gestellt und sinnte auf Rache, denn in einem kurzen Abschiedsbrief hatte Miikka Järvinen um Verzeihung gebeten und erklärt, dass er nicht ohne seine große Liebe Marie leben könne. Dieser Umstand hatte Sky wohl zu dem gemacht, was er heute verkörperte und um sich selbst und ihre Familie zu schützen, stimmte sie dem Deal zu, Sky zu helfen bis er sie frei ließ. Als sie ein Vampir wurde, verstrich nur wenig Zeit, bis er sie das erste Mal zu sich rief. Er hatte sich mit ihr binden wollen, wenn auch nur in der schwächeren Variante, da er den Plan verfolgte, sich mit der königlichen Tochter zu verbinden um endlich König zu werden. Er hatte sie dazu genötigt, von ihm zu trinken und von sich trinken zu lassen. Von dem Tag an, hatte sie sich nicht mehr gegen ihn wehren können. Sie war ihm unterlegen und hörig, wenn auch eine Stimme in ihr sie immer wieder zur Wahrheit gedrängt hatte. Sie hatte nicht zulassen können, dass Sky ihre Familie jagt und systematisch auslöscht. Bis jetzt. Nun waren sie alle frei, das hoffte Taya zumindest. Denn sie wusste nicht, ob Sky sich an ihre Abmachung halten würde, vor allem nicht, wenn er erst den Thron bestiegen hatte und die Gesetze nach seinen eigenen Vorstellungen gestalten konnte. Sie würde ihre Familie warnen, wenn Sky es schaffen sollte, an die Macht zu kommen, aber zuerst musste sie ihre eigene Haut retten und da stand sie noch vor einem langen Weg.

  


  Achtzehn


  



  Ich stand am Fenster und sah hinaus. Mittlerweile waren schon einige Tage vorbeigezogen und es schneite nach wie vor. Ich beobachtete die kleinen weißen Schneeflocken, wie sie Madison immer weiter in eine tiefe weiße Schneelandschaft verwandelten. Zu gerne wäre ich draußen durch den Schnee gestapft und hätte mich seiner erfreut, aber stattdessen wurde ich von Sky in diesem Hotel gefangen gehalten und es war noch nicht abzusehen, wann und ob ich hier jemals wieder rauskommen würde. Ich hörte wie die Tür entriegelt wurde und wusste, dass mir einer von Skys Lakaien wieder Blut brachte, damit ich bei Kräften blieb. Ein Tablett wurde abgestellt und das Glas darauf klimperte leicht, bevor sich Schritte entfernten und die Tür erneut verriegelt wurde. Seufzend drehte ich mich um und ging zum Tisch, füllte mein Glas und trank es aus. Mittlerweile hatte ich keine Angst mehr, dass Sky mir irgendetwas in mein Blut mixte. Ich hatte ihm angedroht, mich umzubringen, falls er dieselbe Masche wie Damien versuchen sollte. Natürlich hatte ich geblufft, weil ich keine Ahnung hatte, wie man sich als Vampir endgültig umbringen könnte. Wahrscheinlich würde mich aber tatsächlich ein Stuhlbein, das in meinem Herzen steckte, umbringen. Resigniert nahm ich die Hälfte der Karaffe zu mir und ging wieder zum Fenster. Ob mich die anderen bereits suchten? Vermutlich schon. Damien war vermutlich außer sich und ließ seine Wut mit Sicherheit an Samy aus. Sie konnte nichts dafür und natürlich war es dumm gewesen, sich zu trennen, aber wer hatte sowas schon ahnen können? Allerdings war ich mir nicht mehr sicher, was ich für Damien empfand. Sky hatte die Wirkung des Elixirs aufgehoben, aber die Bindung war nach wie vor da. Ich konnte es in meiner Brust spüren. Allerdings war da noch ein anderes Gefühl, eine unangenehme Sehnsucht, die mich schwer seufzen ließ. Konnte ich mich an zwei Männer gleichzeitig binden? Eigentlich war doch so etwas nicht möglich, denn ich hatte nicht mit Ash geschlafen und trotzdem spürte ich, dass mein Körper sich nach ihm sehnte. Damien vermisste ich nur, aber die Sehnsucht lag bei Ash. Dieses Leben wurde immer komplizierter. Ich lief wieder zum Fenster und sah in die Freiheit. Wo Taya wohl war? Ich hatte ihr zwar dieses Dilemma zu ver danken, aber irgendwie tat sie mir leid. Ihr Blick war voller Reue und Trauer gewesen, während ihre Augen um Vergebung gebeten hatten und doch hatte sie mich Sky ausgeliefert. Irgend etwas musste vorgefallen sein, weshalb sie mich und Damien so verraten hatte. Was wusste ich eigentlich über sie? Nichts. Alles, was ich wusste, war eine Lüge gewesen und die Wahrheit, die ich kannte, passte in ein Schnapsglas. Sie entstammte einer Familie, die die Königsfamilie schützen sollte und das war auch schon alles. Wow. Ich hatte eigentlich von nichts eine Ahnung. Die wenige Zeit, die ich nun auf der dunklen Seite des Lebens verbracht hatte, war verwirrender als alles, was ich zuvor erlebt hatte. Warum hielt nicht jemand die Welt an? Ich wollte wirklich aussteigen. Traurig blickte ich mein eigenes Spiegelbild an, das ich durch das Glas des Fensters sehen konnte. Ich sah fertig aus, schön, aber fertig. Seit Tagen trug ich dieselbe Kleidung und hatte mich nur gewaschen, weil meine Angst zu groß war, dass Sky einfach hereinplatzen würde, wenn ich gerade unter der Dusche stand. Wie lange würde ich noch hierbleiben? Er hatte etwas von der Wintersonnenwende gesagt. Wann war die? Ich sah mich um und entdeckte einen Wandkalender. Mein Weg führte mich direkt zu ihm und ich durchsuchte die kleinen Quadrate nach einem Hinweis. Ich fand die Antwort auf meine Frage noch im Dezember, mehr Blätter hatte der Kalender auch nicht mehr. Der 21. Dezember wurde auch Wintersonnenwende genannt. Interessant. Warum musste es genau dieses Datum sein? Ich entdeckte das Zeichen für den Vollmond, aber das ergab keinen Sinn. War das vielleicht irgendein magischer Tag? Diese Frage konnte ich mir nicht beantworten, da ich von diesem ganzen Kram keine Ahnung hatte. Ich musste mich sowieso damit abfinden, dass es vermutlich noch eine Menge weiterer Wesen gab, von denen ich noch gar nichts ahnte. Immerhin gab es richtige Hexen, nicht nur diese naturliebenden Weiber, die durch die Wälder hüpften und Bäume umarmten. Wobei es mich eigentlich nicht wunderte. Man las viel über Hexen und von daher überraschte mich die Tatsache, dass es wirkliche Magie oder Hexerei gab, nicht wirklich. Ich ließ den Kalender los und drehte mich um. Dieser Raum kotzte mich an. Ich war alleine, hatte keine Möglichkeit, mich zu beschäftigen oder zu fliehen. Es war zum Mäuse melken. Niedergeschlagen lief ich zum hellen Sofa und ließ mich fallen. Vielleicht sollte ich mich doch mal mit meinen Gaben befassen, doch wie sollte ich herausfinden, welche ich hatte? Gut, Gedanken lesen konnte anscheinend jeder, aber ich hatte kein Objekt zum Üben. Das fiel also schon mal aus. Samy konnte in einen hineinsehen, wenn sie einen berührte. Das fiel auch aus. Sky konnte jemanden mit reiner Gedankenkraft festhalten. Das konnte ich auch nicht üben. Gott verdammt, was konnte ich hier denn überhaupt tun? Voller Wut schlug ich alles von dem kleinen Glastisch und in der nächsten Sekunde erinnerte ich mich an das Blut und bereute meine Tat. Das Tablett mit dem Glas und der Karaffe sowie ein Aschenbecher, standen auf dem Tisch. Ich streckte meine Hand nach der Karaffe aus, um hinterherzuhechten, aber dazu kam es nicht. Die Karaffe stand in der Luft, während alles andere klirrend zu Boden fiel. Irritiert sah ich die Karaffe an, die leicht schwankte und bewegte mich langsam darauf zu. Ich legte meine Finger um den Henkel und hielt sie fest. Plötzlich hatte ich das ganze Gewicht in der Hand und staunte nicht schlecht. War ich das gewesen? Musste ich ja, denn es war niemand sonst hier und die Karaffe hatte vermutlich auch keine eingebaute Flugfunktion. Vorsichtig stellte ich die Karaffe auf dem Tisch ab und sah zum Chaos, das ich angerichtet hatte. Vielleicht konnte ich ja Dinge bewegen oder sogar mani pulieren? Ich konzentrierte mich auf die Scherben des Glases und nichts passierte. Ich grummelte. Vielleicht war das auch zu viel auf einmal und ich widmete mich dem Aschenbecher. Gedanklich schrie ich ihn an, dass er sich bewegen sollte, und nichts passierte, ich nahm eine Hand dazu und auch noch die andere und sah vermutlich tierisch lächerlich aus. Jedoch blieb der Aschenbecher liegen und rührte sich nicht. Seufzend ließ ich die Arme fallen und erinnerte mich an eine meiner Lieblings fernsehserien, die von Hexen handelte. Eine von ihnen konnte auch Dinge bewegen, also ahmte ich die Handbewegung nach und es passierte ... Nichts. Das gab es doch nicht. Wie hatte ich es angestellt, dass alles zu Boden flog, aber nicht die Karaffe voller Blut? Okay, ich musste nachdenken. Ich war wütend gewesen und ließ es an diesen Gegenständen aus, bis mir einfiel, dass ich das Blut ja noch brauchte und dann hielt ich die Karaffe in der Luft fest. War es vielleicht Wut? Okay, ich musste wütend werden, was mir nicht schwerfiel. Ich brauchte nur an Damien oder Sky zu denken und ich fühlte, wie mein Blut vor Wut kochte. Ich konzentrierte mich auf den Aschenbecher und er begann zu zittern. Es funktionierte! Allerdings konnte ich ihn immer noch nicht schweben lassen. Vielleicht reichte die Wut nicht aus, aber noch wütender konnte ich gar nicht mehr werden. Seufzend ließ ich vom Aschenbecher ab und überlegte weiter. Ich war nicht wütend gewesen, als ich die Karaffe darin hinderte, auf dem Boden aufzuschlagen. Ich hatte es einfach nicht gewollt. Ich schloss die Augen, schüttelte meine Arme aus und versuchte, mich zu beruhigen. Wut war nicht die Lösung gewesen, aber irgendwie hatte ich die Vermutung, dass es mit meinen Gefühlen zusammenhing. Ich malte mir gedanklich aus, wie ich den Aschenbecher in die Lüfte hob und vorsichtig auf dem Tisch abstellen würde. Ich öffnete die Augen und fixierte das ver dammte Ding und es bewegte sich. Langsam, aber stetig erhob sich der Aschenbecher in die Luft und ich führte ihn mit den Augen bis zum Tisch, wo ich versuchte, ihn langsam sinken zu lassen. Es knallte ein wenig und ich kniff die Augen zusammen. Als ich sie wieder öffnete, erkannte ich, dass der Tisch noch ganz war und der Aschenbecher darauf lag. Wunderbar. Ich hatte es geschafft. Jetzt musste ich das Ganze nur üben und konzentriert bleiben. Das würde mir im Ernst der Situation vielleicht nicht gelingen, aber ich hatte genug Zeit, um das zu üben. Mir schwirrte der Kopf ein wenig und ich beschloss die Scherben lieber per Hand aufzuheben bevor mein Schädel noch platzte. Ich warf alles in den Mülleimer und setzte mich wieder hin. Mist, ich hatte mein Glas zerbrochen und nun würde ich aus der Karaffe trinken müssen. Dann vernahm ich Schritte im Gang vor meiner Tür. Ich konnte zwei Personen heraushören, eine davon war weiblich und die andere männlich. War das vielleicht Taya? Ich sah zur Tür, als sie entriegelt wurde, und knurrte leise, als ich David sah. Dieser grinste mich spottend an, ehe er die Tür öffnete und mir die Kinnlade herunterfiel. Er schob eine blonde Frau in den Raum und ich musste aufstehen. „Viel Spaß, ihr beiden Hübschen. Ihr habt euch bestimmt viel zu erzählen”, lachte David und schloss die Tür, um sie kurz darauf wieder zu verriegeln. „Maria?” Ich starrte sie aus großen Augen an und sie schien genauso überrascht zu sein, mich anzutreffen, wie ich sie. „Kes? Du lebst?”, fragte sie und kam auf mich zu, berührte meine Arme und das Gesicht, um sich zu vergewissern, dass sie wohl nicht träumte. „Ja ich lebe. Mich wundert, dass du lebst. Ich habe dich im Club liegen sehen und mir wurde gesagt, dass du tot bist”, erklärte ich ihr meine Verwunderung und sie verzog das Gesicht. „Nein, ich war nicht tot, nur ohnmächtig. Gut, mittlerweile bin ich tot oder auch nicht. Ich weiß nicht so recht, was ich bin.” Sie rieb sich den Arm und wirkte zum ersten Mal richtig unsicher. So hatte ich sie noch nie erlebt und ich schob sie zum Sofa. Wir setzten uns und ich nahm ihre Hand. „Trinkst du Blut? Kannst du nicht mehr am Tag raus? Hast du andauernd Hunger und hast dich optisch verändert?” Sie beantwortete jede meiner Fragen mit einem Nicken und ich musste lächeln. „Du bist ein Vampir, Maria. So wie ich”, klärte ich sie auf und sie zog eine Schnute. „Ehrlich jetzt? Ich habe nie an so was geglaubt und ich ekel mich total vor dem Gesöff, aber es schmeckt so gut und ich bekomme nichts anderes runter”, plapperte sie drauf los und ich nickte. „Aber was anderes, wie kommst du hierher?”, fragte ich sie und Maria seufzte tief. „Na ja, du weißt ja noch, dass ich mit David ordentlich zur Sache gegangen bin und auf einmal beißt mich dieser Penner und zuerst war es ganz geil, aber dann wurde mir richtig komisch und ich habe versucht, von ihm loszukommen, aber er war einfach extrem stark. Dann hat er mich losgelassen und ich bin anscheinend ohnmächtig gewor den. Ich bekam nur mit, dass er mich trug und wir dann in ein Auto stiegen und wegfuhren. Ich bin dann hier in einem Zimmer aufgewacht mit schrecklichem Hunger und an mehr erinnere ich mich nicht. Allerdings hat Sky gesagt, dass er mich gerettet hätte und ich nun keine Angst mehr zu haben bräuchte. Ich habe ihm geglaubt und seitdem bin ich hier, erfahre aber rein gar nichts”, erklärte sie mir und ich seufzte. Sky hatte sie also gewandelt und ordentlich eingelullt. Ob sie sich an jemanden gebunden hat? Ich versuchte unauffällig an ihr zu schnuppern und konnte nichts Ungewöhnliches feststellen. „Und du lebst hier schon die ganze Zeit mit Sky und David?”, hakte ich nach und sie nickte, sah dann, aber etwas beschämt zur Seite. Ich wusste, was das bedeutete. „Maria ... ehrlich?” Ich sah sie ermahnend an und sie hob die Hände in die Luft. „Ja, was denn? Sie haben Bedürfnisse, ich habe Bedürfnisse und mal ganz im Ernst, der Sex ist erstklassig. Die beiden sind so gut im Bett und oh ja ... ich wurde noch nie so befriedigt.” Sie schwärmte in den höchsten Tönen und mir wurde schlecht. Ich hatte fast dasselbe getan und kam mir nun noch schäbiger vor, als ich es wirklich war. „Ist ja gut. Ich weiß, wie gut der Sex ist. Keine Sorge.” Sie sah mich breit grinsend an und wippte mit den Brauen. „Ach ja? Mit wem hast du es getan? Mit Sky oder David?”, fragte sie nach und ich konnte einen Würgelaut nicht unterdrücken. „Mit keinem der beiden. Ich bin hier gefangen. An dem Abend hat Sky mich fast umgebracht, aber sein Bruder Damien hat mich gerettet. Er ist übrigens der nächste König der Vampire und wird mich hoffentlich bald finden.” Ich seufzte und starrte die Tür an. Maria verstand nicht wirklich, wovon ich sprach und fragte nach. „Nein. Sky meinte zu mir, dass er König sein würde und das schon bald. Außerdem würde er dir doch niemals weh tun oder dich einsperren. Das kann ich mir nicht vorstellen.” Sie schüttelte den Kopf und ging zur Tür. Sie drückte die Klinke nach unten, aber egal wie fest sie daran zog, sie öffnete sich nicht. Irritiert blieb sie davor stehen. „Hm. Okay. Ich glaube, du hast recht. Jetzt, da ich so drüber nachdenke, kann ich mich hier auch nicht frei bewegen und ich war seit dem Tag im Club auch nicht mehr außerhalb dieses Gebäudes. Oh Mann, ich bin so eine dusselige Kuh.” Sie gab auf und setzte sich zu mir. „Schon gut. Besser spät als nie. Sky will sich mit mir vereinen und das schon bald. Irgendetwas ist dann, aber ich weiß nicht was. Er meinte, dass es ihn zum König machen würde, aber das kann ich mir kaum vorstellen. Auf jeden Fall muss ich irgendwie versuchen, hier rauszukommen. Nur eine Nachricht an Damien und sie würden herkommen und mich rausholen. Dich natürlich auch.” Sie nickte und schien zu überlegen. Allerdings schienen die Zahn räder in ihrem Kopf ordentlich eingerostet zu sein, denn sie schien sich arg anstrengen zu müssen. „Also, sie halten alle Elektronik von mir fern. Allerdings gibt es einen Raum, in dem sie das alles bunkern, und David und Sky haben natürlich Handys bei sich, aber nie, wenn sie zu mir kommen. Vielleicht schaffen wir es ja, hier irgendwie rauszukommen und uns ein Handy zu klauen. Dann könntest du diesem Damien Bescheid sagen, wo wir sind und dann einfach abwarten. Allerdings sind die Türen recht gut bewacht. Er hat da so Typen stehen, so ne Art Türsteher und davon nicht nur einen. Die sind verdammt schnell und passen ziemlich gut auf”, erklärte sie mir und spielte an ihrer Unterlippe herum. Ich wusste, wie diese Typen aussahen. Ich konnte einen von ihnen immer sehen, wenn so ein schmächtiger Butler hereinkam, um mir mein Blut zu bringen. Vielleicht war das ja die Möglichkeit, um hier abzuhauen. Allerdings würde ich dafür meine Kräfte brauchen und ich beherrschte sie nicht mal ansatzweise richtig. Jedoch hatte ich nun Maria an meiner Seite. Mit ihrer Hilfe konnte ich meine Kräfte weiterentwickeln und herausfinden, ob ich auch Menschen beziehungsweise Vampire manipulieren konnte. Als Sky sich diesen Schachzug ausgedacht hatte, hatte er verdammt viel Pech beim Denken. Wir mussten die Zeit nur gut nutzen. „Ich habe eine Idee, aber ich brauche deine Hilfe. Es wird ein wenig dauern.” Sie nickte. Wunderbar. Dann lasset die Spiele beginnen.


  Neunzehn


  Damien vernahm ein Klopfen an seiner Tür, blickte von der riesigen Stadtkarte vor sich auf und sah, wie Clementine den Raum betrat. Es war immer wieder erstaunlich, wie wandlungsfähig sie war. In zivil sah sie aus wie eine niedliche romantische Frau, die keiner Fliege etwas zuleide tun konnte, aber in ihrer Arbeitskleidung wirkte sie mehr wie der Killer, der sie war. Sie blieb vor seinem Schreibtisch stehen und ließ ein paar Akten darauf fallen. „Nichts. Wir waren nahezu in jedem Haus in dieser Stadt, Samy hat ihre menschlichen Kontakte spielen lassen, aber es ist nichts zu machen. Wir finden absolut keine Spur, bei der wir ansetzen könnten. Morgen werden wir den östlichen Teil noch mals genau durchsuchen und wenn wir wieder erfolglos sind, weiß ich nicht, wo wir noch suchen könnten. Entweder haben sie sich gut versteckt oder sie sind nicht mehr in der Stadt”, seufzte Clementine und betrachtete die Akten. Damien nickte resigniert. Es waren jetzt schon gut drei Wochen vergangen, in denen sie Kestrel suchten, aber nicht fanden. Er rieb sich die Schläfen und blickte zu den Akten, zog sie zu sich, ehe er sie kurz überflog und wieder wegschob. Es brachte ihm nichts zu wissen, wo sie nicht war. Ihm rannte langsam, aber sicher die Zeit davon. In einer Woche war der große Tag gekommen und das machte ihn nervös. Sie mussten irgendwo in der Stadt oder der näheren Umgebung sein. Sky würde es sich nicht nehmen lassen, ihm wortwörtlich vorzuführen, wie er sich mit Kestrel vereinte, und somit zum König wurde. Sein missratener Halbbruder hatte es doch genau darauf angelegt. „Ist gut. Irgendeine Spur von Taya?”, fragte er beiläufig und griff zu seinem Whiskey, der schon seit zwei Stunden auf dem Tisch stand, und nippte daran. Clementine schüttelte leicht den Kopf. „Nicht direkt. Wir konnten ihre Spur zwar verfolgen, aber kurz hinter der Grenze Kanadas haben wir sie verloren. Das Wetter hat alle Spuren zerstört, aber die Truppen vier und sieben suchen in Kanada weiter. Sie haben sich dort mit den ansässigen Vampiren kurzgeschlossen, die sie bei der Suche unterstützen. Allerdings glaube ich nicht, dass sie Taya finden werden. Ich denke, sie hat alles genau geplant und auch schon im Vorfeld alles klargemacht, Routen geplant sowie Unterschlupfe organisiert. In ihrem Zimmer haben wir keine Anhaltspunkte gefunden, also tappen wir auf diesem Gebiet genauso im Dunkeln wie bei Kestrel.” Es machte sie fuchsig, dass sie keine von beiden fanden. Taya konnte schon sonst wo sein und wäre vermutlich auch nicht so blöd gewesen, in Kanada zu bleiben, wo man sie früher oder später finden würde. Selbst von Kestrel ließ sich keine Fährte finden und sie bemerkte, wie Damien immer mehr aufgab. Er tat ihr leid, dass er seine Partnerin verloren hatte und man nicht wusste, ob er sie je wieder bekommen würde. Da kam ihr die zündende Idee. „Ihr seid doch gebunden! Kannst du nicht versuchen, sie über diese Verbindung zu finden?” Die Hoffnung keimte in Clementine auf und Damien seufzte. „Ich habe es schon versucht, aber irgendwie bekomme ich keinen Kontakt. Ich spüre nur vage etwas und das reicht nicht aus, um den Radius näher einzugrenzen. Ich könnte auch wahllos auf die Karte tippen, so präzise ist mein Gefühl.” Er sah sie kurz an und genehmigte sich wieder einen Schluck. Was Clementine nicht wusste, war, dass die Verbindung zwischen ihnen nur noch schwach war. Er konnte sie vorher zwar nicht ganz so präzise orten, spürte sie aber deutlich und nun war sie wie eine Kerze, deren Wachs fast aufgebraucht war. Die Flamme war am Sterben. Sky musste irgendetwas getan haben, um die Verbindung wieder zu schwächen, und das machte ihn wütend. Dieser Mistkerl war ihm immer einen Schritt voraus. Wenigstens lebte Kestrel noch und das war die Hauptsache. Sky würde sich schon irgendwann offenbaren und dann war er fällig. Clementine seufzte und verabschiedete sich dann. Sie musste noch mit Marcus klären, wie sie weiterhin vorgehen würden, und so verließ sie das Zimmer und machte sich auf den Weg in den Keller, der nicht nur als Trainingsraum fungierte, sondern, eine Etage tiefer, eine Art Kommandozentrale besaß. Diverse Computer, Waffen und riesige Bildschirme befanden sich auf einer Größe von einer mittelgroßen Wohnung. Luthor saß vor einem Monitor und durchsuchte alle Bilder und Videos von Überwachungskameras, während er nebenbei das Netz durchforstete, um wenigstens eine kleine Spur zu finden. Irgendwann musste Sky Spuren hinterlassen. Marcus stand nachdenklich vor einer großen Tafel und betrachtete die Stadtkarte. Alle Bereiche, die sie durchsucht hatten, waren rot umrandet. Nur der östliche Teil der Stadt war noch unbefleckt. Das Reichenviertel. Dort war es schwieriger, alles zu durchsuchen, selbst für Clementine, die sich wie ein Ninja in jedem Haus bewegen konnte, ohne auch nur einen Alarm auszulösen. Leider waren diese Gebäude dort aber überaus gut gesichert, weshalb sie etwas Zeit gebraucht hatten, um sich eine Strategie auszudenken. Der beste Plan war, dass Luthor sich in den Zentralcomputer des nächsten Elektrizitätswerkes hacken würde, um die Stromzufuhr zu kappen. Allerdings würde er ihnen dadurch nicht sonderlich viel Zeit verschaffen können, weshalb sie in großer Zahl durch diesen Teil mussten und das würde auffallen. So hatten sie beschlossen ein paar Menschen einzubinden, die für sie einen Teil der Arbeit am Tage erledigen würde. Diese würden sich als Mitarbeiter der Sicherheitsfirma ausgeben und mit einem Auftrag, die Alarmanlagen auf den neusten Stand zu bringen, einschmuggeln und eben diese für einen gewissen Zeitraum außer Gefecht setzen. Dieses Unterfangen hatte eine Menge Zeit verschlungen. Sie mussten die Anrufe der Hausbesitzer abfangen, die sich bei der Sicherheitsfirma erkundigen wollten, gefälschte Identitäten einspeisen und die Menschen darin unterrichten, wie sie die Anlagen zu manipulieren hatten. Morgen würde hoffentlich alles glatt laufen. Clementine lehnte sich an Marcus und seufzte tief. „Es geht ihm immer schlechter und ich glaube, er verliert die Hoffnung.” Marcus nickte nur und legte einen Arm um seine Frau. „Wir arbeiten alle mit Hochdruck an der Sache, aber so langsam verliere ich auch die Hoffnung. Wenn sie nicht in diesem Teil ist, weiß ich auch nicht weiter. Luthor hat bisher keinen einzigen Anhaltspunkt gefunden und wir tappen im Dunkeln”, gab er zu, löste sich von ihr und ließ sich in einen Bürostuhl sinken. Sie seufzte und sah wieder auf die Karte. Sie mussten Kestrel einfach finden. Es würde kein Weg daran vorbeiführen, ansonsten würde Damien sie alle einen Kopf kürzer machen. „Hey Leute! Kommt mal her, ich glaube, ich hab hier was”, rief Luthor und schon standen Marcus und Clementine neben ihm, sahen auf die Monitore und erkannten, was er meinte. „Ein gewisser Miikka Järvinen hat das Präsidentenapartment im Hilton gebucht und das schon seit Ende September. Wer wohnt denn so lange in einem Apartment, das einen Haufen Geld kostet und das in Madison?”, fragte Luthor und sah in nachdenkliche Gesichter. „Warte mal. Das klingt irgendwie nach Europa, finnisch oder so. War Skys Vater nicht Finne?”, gab Clementine fragend an und nun machte sich Spannung breit. Luthor tippte in Schallgeschwindigkeit auf der Tastatur herum und suchte nach alten Dokumenten aus der Zeit, als Marie Julie noch gelebt hatte. Sie hatten mittlerweile alles digitalisiert, um schneller darauf zugreifen zu können, falls es nötig war. Verschiedene Fenster öffneten und schlossen sich, während Luthor verschiedene Suchwörter eingab, um möglichst viele Informationen zu bekommen. „Da steht es. Oh Gott ... es ist derselbe Name.” Sie sahen sich alle aus großen Augen an. „Sie muss dort sein. In diesem Apartment. Wir müssen die Sache morgen komplett anders planen. Wir müssen in dieses Hotel und alles durchsuchen, natürlich mit dem Hauptaugenmerk auf diesem Apartment. Wir brauchen Leute auf dem Dach und in der Luft, im Keller und an den Ausgängen. Wir blasen die andere Sache ab. Ich denke, wir haben endlich den entscheidenden Hinweis. Wir sollten Ash auch mitnehmen. Im Nahkampf ist er unschlagbar und wer weiß, was uns dort erwartet.” Sie hätte vor Freude platzen können, war dennoch konzentriert. Sie mussten jetzt mit den Vorbereitungen beginnen und jeder ging an seinen Platz, telefonierte und tippte auf seinem Computer herum. Clementine war sich sicher, dass sie Kestrel morgen finden würden und der Spuk endlich ein Ende haben würde.


  „Okay, noch mal. Ich habe was gespürt, konzentrier dich und hau mich um”, wies mich Maria an und ich atmete tief durch. Meine Fähigkeiten hatten sich verbessert, doch leider konnte ich bisher nur Gegenstände perfekt manipulieren und bewegen. Bei Maria bewegte sich da leider gar nichts und das war nicht gut. Wir übten schon seit Wochen und so langsam beschlich mich der Gedanke, dass ich organische Dinge nicht bewegen konnte. Jedoch war mir schleierhaft, wie ich es damals geschafft hatte, Taya mit bloßer Gedankenkraft gegen die Tür zu drücken. Vielleicht waren meine Kräfte nun im Gegensatz zu damals begrenzt und doch musste ich es weiter probieren. Ich konzentrierte mich auf Maria und ihren Körper, versuchte, sie dumme Kunststückchen machen zu lassen, aber es tat sich nichts. Ich gab auf und ließ mich seufzend aufs Bett fallen. „Es klappt nicht.” Maria setzte sich neben mich und sah mich traurig an. „Was machen wir denn nun? Du hattest doch alles darauf aufgebaut, oder nicht?” Ich nickte. Ja, mein Plan war gewesen, meine Kräfte so weit auszubauen, dass ich auch Vampire oder Menschen bewegen und manipulieren konnte. Wenn das nächste Mal der Butler mit dem Blut reinkam, würde ich diesen dazu benutzen, den Schrank vor der Tür hereinzulocken, um auch ihn außer Gefecht zu setzen. Gemeinsam würden Maria und ich das Zimmer verlassen und fliehen. Ich hatte ihr genau gesagt, wo sie hinmusste, falls ich es nicht schaffen würde. Mittlerweile war mein Gefühl fast zur Vorahnung geworden. Ich würde es nicht mit Maria gemeinsam schaffen, hier auszubrechen. Allerdings machte mir die Tatsache, dass ich keine Wesen beeinflussen konnte, einen Strich durch die Rechnung und ich musste mir etwas Neues überlegen. Vielleicht konnte ich die Typen ja mit herumfliegendem Mobiliar außer Gefecht setzen oder sogar töten. Genug Möbel hatten wir ja. Da hörten wir die Entriegelung unserer Tür und der Typ kam herein, stellte sein Tablett ab und ging wieder. Er sah uns nie an und sein Blick wirkte immer so merkwürdig leer. Vermutlich hatte man ihn manipuliert und der Typ arbeitete tatsächlich in diesem Hotel. Ich hatte Hunger und so rutschte ich vom Bett und legte meine Hand auf Marias Schulter. „Bleib ruhig sitzen. Ich mach schon.” Somit stand ich auf und lief auf den Tisch zu, füllte zwei Gläser und ging zu Maria zurück. Ich ließ mich neben ihr sinken und hielt ihr das Glas mit Blut hin. Ich nahm einen großen Schluck meines Blutes und sah irritiert zu Maria. Normalerweise riss sie mir das Glas förmlich aus der Hand und nun saß sie nur da und starrte darauf. „Ähm Kes ... ich kann mich nicht bewegen. Mach was!” Sie schluckte schwer und ich legte den Kopf schief. Ich stellte die Gläser beiseite und wunderte mich, wie das passiert war. War ich das gewesen? Das war wohl die logische Konsequenz, denn niemand war sonst hier gewesen und ich hatte sie kurz zuvor berührt. Ich hob die Hand und legte sie an dieselbe Stelle wie zuvor. „Beweg dich?”, gab ich mehr fragend als wirklich bestätigend von mir und nahm die Hand herunter. Die Spannung in Maria verschwand rapide und sie sackte etwas zusammen, ehe sie aufsprang und alle Glieder schüttelte. „Warum zur Hölle hast du das gemacht? Findest du das witzig?”, keifte sie mich an, aber ich verstand nicht. „Häh? Warum? Ich wusste nicht mal, dass ich etwas gemacht habe und ein wenig witzig ist es schon”, gab ich schmunzelnd zu, ehe ich ihr das Glas hinhielt. Sie riss es mir aus der Hand, darauf bedacht, mich nicht zu berühren, und stürzte das Blut hinunter. „Mach das nie wieder. Das fühlt sich ganz schrecklich an, als ob man unter Wasser ist und keine Luft mehr hat, aber atmen möchte. Ekelhaft.” Sie schüttelte sich und ging zum Tisch, um sich ein weiteres Glas einzuschenken. Gerade wollte sie ansetzen zu trinken, da stand ich hinter ihr, berührte sie am Arm und sprach meinen Befehl dieses Mal gedanklich aus. Das war ein Bild für die Götter. Die wunderhübsche Maria stand da, in der Hand ihr Glas, das gerade die Lippen berührte und sie knurrte nur leise. Ich musste lachen. „Das ist nicht witzig!”, nuschelte sie gegen den Rand ihres Glases und ich erlöste sie mit einer Berührung. „Ich kann es doch. Nur anders, als gedacht habe. Das ist doch wunderbar!”, strahlte ich und Maria motzte nur leise vor sich hin. Als ich näher an sie heran trat, wich sie allerdings erschrocken zurück. „Hast du etwa Angst vor mir? Hallo? Maria, ich bin es. Ich will nur was testen”, sprach ich behutsam auf sie ein, aber sie schien mir nicht zu vertrauen, und versuchte, mir aus dem Weg zu gehen. Leider war der Raum begrenzt und so kam sie nicht weit. Ich packte sie an der Hand und sie wehrte sich wie ein zappelnder Fisch an der Angel. „Maria! Schau doch!” Ich hielt ihre Hand hoch und sie zappelte noch immer, bis ihr ein Licht aufging. „Ich kann mich ja noch bewegen”, stellte sie entgeistert fest und ich gestand mir ein, dass sie wirklich das typische Klischee einer Blondine war. Ich ließ sie los und setzte mich aufs Sofa. Sie folgte mir strahlend und ich konnte nur seufzen. Gut, ich besaß diese Kraft also, aber es würde schwer werden, den Butler anzufassen, weil Mr. Schrank von draußen immer sehr gut aufpasste, aber vielleicht würde das ja gar nicht zum Problem werden. Vielleicht konnte ich so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und beide dazu bringen, einfach im Raum stumm stehen zu bleiben und zu warten. Ob ich sie auch verstummen lassen konnte? „Sag mal, Maria, wie war das noch mal in deiner ersten Nacht mit Sky?”, fragte ich sie und wusste, dass sie gleich wieder schwärmerisch anfangen würde, mir alles bis ins kleinste Detail zu erzählen. Ich kannte diese Geschichte bereits auswendig und wenn ich träumen würde, hätte ich seitdem nur noch Albträume. Sie blubberte vor sich hin und ich berührte sie beiläufig mit einem Finger, befahl ihr stumm zu werden und augenblicklich wich ihre zu helle aufgeregte Stimme einer wunderbaren Stille. Ich sah sie grinsend an, bis sie bemerkte, dass sie sich gar nicht mehr hörte. Sie war bemüht zu schreien, aber kein Ton kam über ihre Lippen. Sie sah mich böse an und ich hob nur unschuldig die Arme. Sie schupste mich über die halbe Couch und motzte mich stumm voll. Ich machte mir einen Spaß daraus, so zu tun, als ob ich sie nicht verstünde. Gut, ich verstand sie auch nicht, aber es machte sie nur noch wütender, bis ich beschloss, sie zu erlösen. Ich berührte sie kurz und ein Schwall voller Beleidigungen und Gemotze brach über mich herein. „Halt die Klappe. Es war nur ein Test, also beschwer dich nicht. Ich hatte dir gesagt, dass ich deine Hilfe brauche”, warf ich unschuldig ein und sie strafte mich mit einem tödlichen Blick. „Du verarschst mich nur noch”, gab sie eingeschnappt von sich und ich seufzte tief. „Nein, aber wenn du hier raus willst, dann musst du halt mal solche Tests über dich ergehen lassen.” Ich erhob mich und genehmigte mir noch ein Glas mit Blut, ehe sich die Tür erneut öffnete. Sky stand im Raum und mir war ganz spontan kotzübel. Maria wusste zwar, dass Sky sie nur ausgenutzt hatte, aber dennoch war sie ihm irgendwie verfallen oder zumindest seinem Aussehen. „Na Ladies? Wie geht es euch denn heute?”, fragte er strahlend und ich ignorierte die Frage, um mein Blut austrinken zu können. Maria war aufgesprungen und hatte sich an Sky geschmiegt, der das kaum wahrnahm. Jedoch, als er auf mich zukam, schien sie ihm doch ein Klotz am Bein zu sein und mit einem leisen „Sitz!“ setzte sich meine Freundin auf die Couch und schaute verdutzt aus der Wäsche. Sie konnte einem wirklich leid tun. Sky kam nun vor mir zum Stehen und sah mich aus gierigen Augen an. Ich konnte nur angeekelt die Braue heben und wandte mich ab, wurde allerdings zurückgehalten. „Es ist fast alles vorbereitet für unsere Liebesnacht, meine Hübsche. Schon bald wird es so weit sein. Freust du dich schon?”, hauchte er mir ins Ohr und ich knurrte nur. „Nicht sonderlich. Ich stehe nicht so darauf, vergewaltigt zu werden.” Sky lachte laut und ließ mich los. „Vergewaltigung? Oh nein, mein Liebe. Du wirst dich nach mir verzehren, wenn es so weit ist, und dich freiwillig von mir nehmen lassen.” Ich ließ mich neben Maria nieder und lachte leise. „Aber natürlich. Der Mond wird mich dazu zwingen. Ist klar, Sky”, spottete ich über ihn und hatte schneller seine Hand an der Kehle, als ich gucken konnte. „Du verspottest mich? Du wirst schon sehen, was der Blutmond mit dir macht, und dann werde ich derjenige sein, der über dich lacht.” Er zog mich zu sich heran und küsste mich energisch, ehe er mich frei gab und zur Tür ging. Jetzt war mir wirklich schlecht. „Ich wünsche euch noch einen schönen Abend. Wir sehen uns bald wieder”, zwinkerte er mir zu und verschloss die Tür hinter sich. So ein Machoschwein. Maria konnte sich wieder rühren und schnaufte verärgert. Sie hatte sich wirklich gar nicht verändert. Ich hatte eigentlich gedacht, dass sich mit der Wandlung in einen Vampir einfach alles an einem Menschen änderte, aber Maria war noch genauso blond wie früher als Mensch. Irgendetwas war bei ihr definitiv falsch gelaufen. „Langsam kriege ich doch einen Hass auf diesen Kerl. Er ist immer so gemein und hat nur Augen für dich. Ich war echt nur eine billige Nutte für ihn”, seufzte sie schwer und ich lächelte schwach. „Es ist besser, wenn du das auch endlich begreifst. Er ist nicht nett, sondern ein Psychopath und er hat dich nur ausgenutzt. Du solltest endlich damit abschließen”, riet ich ihr und sie nickte leicht. Ich erhob mich und schlenderte zum Fenster und sah hinaus. Der Winterdienst drehte stündlich seine Runden und bestimmt war der Unterricht in den Schulen schon ausgefallen wegen des starken Schneefalles. Es war bestimmt wundervoll draußen. Ich liebte die kalte reine Luft im Winter. Sie war so erfrischend und man konnte einfach den Kopf freikriegen. Hier konnten wir nicht mal die Fenster öffnen, weil das in Hochhäusern nun mal so war. Die Besitzer hatten Angst vor den ganzen Selbstmordgefährdeten, die sich aus dem 30. Stock werfen könnten. Deshalb gab es nur die Klimaanlage, aber die brachte nicht diese Art von frischer Luft. Seufzend blickte ich hinaus und fragte mich, ob sie mich überhaupt noch suchten. Gut, man bekam von hier oben nichts mit, aber wenn sie doch in Madison suchten, hätte sie ihre Suche schon längst hierherführen müssen und ich war noch immer hier, was entweder bedeutete, dass sie noch nicht hier gewesen waren oder sie nicht mehr suchten.

  Die nächste Nacht begann wie jede andere auch. Maria und ich streunten im Zimmer umher, tranken Blut, unterhielten uns kurz oder hingen unseren Gedanken nach. So langsam hatten wir beide die Nase voneinander voll, was wahrlich nicht ungewöhnlich war, wenn man bedachte, dass wir seit Wochen in einem Hotelzimmer zu zweit gefangen waren. Ich seufzte tief, ehe ich aufhorchte. Draußen flog ein Hubschrauber in unsere Richtung. Ich sprang auf und rannte zum Fenster. Ich kannte mich nicht mit Hubschraubern aus, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie endlich kamen, um uns zu retten. Allerdings konnte ich nichts erkennen und ich wusste auch nicht, ob der schwarze Hubschrauber hier auf dem Dach gelandet war. Die Tür wurde entriegelt und Sky kam herein. Ihm schien etwas gewaltig auf die Nerven zu gehen und das schürte meine Hoffnung. Sie waren es. Bisher war er nie genervt zu uns gekommen. Endlich würden sie uns befreien. Doch Sky war nicht allein. Eine kleine ältere Frau folgte ihm in den Raum und schloss die Tür hinter sich. Sie murmelte etwas vor sich hin, ging zum Tisch und stellte eine kleine Schale darauf ab, ehe sie ein Streichholz entzündete und es hineinwarf. Eine blaue Flamme stach aus der dunklen Schale heraus und dann beendete sie ihr Murmeln, nickte Sky zu und packte die Schale wieder fort. Wer war sie und was hatte sie da soeben getan? War sie etwa eine Hexe? „Ja, das ist sie”, gab Sky nur kurz von sich, ließ sich auf einen der Sessel sinken und die alte Frau tat es ihm gleich. Ich stand noch immer und horchte. Es war nicht wirklich etwas zu hören aber ich spürte etwas in meiner Brust. War es Hoffnung? Nein. Es war etwas Kraftvolleres. War Damien etwa hier? Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen. Als ob der Herr sich persönlich die Hände schmutzig machen würde, wenn man doch Angestellte hatte. „Was ist hier los?” Ich fixierte Sky und er zuckte nur mit den Schultern. „Ich würde sagen, wir bekommen Besuch”, lächelte er und blieb ganz ruhig in seinem Sessel sitzen, auch wenn die Schwingungen, die von ihm ausgingen, mir etwas anderes vermittelten. Sie kamen also tatsächlich, aber warum ließ Sky das so kalt? Sie würden ihn entweder direkt umbringen oder mitnehmen, damit Damien das erledigen konnte. Das Gefühl in meiner Brust wurde immer stärker und ich fasste mir ans Herz. Nun konnte ich ganz leise Schritte wahrnehmen sowie Türen die geöffnet und dann wieder geschlossen wurden. Dann war es so weit, die Tür wurde entriegelt und ich traute meinen Augen nicht. Ash war hier. Er stand im Raum und ich rannte auf ihn zu, nur um durch ihn durch zu gleiten wie ein Geist. „Was? Was zur Hölle?” Ich starrte abwechselnd Sky und die Hexe an, die beide diabolisch lachten. Ich sah wieder zu Ash, versuchte ihn zu berühren doch jeder Versuch misslang, jedes Wort blieb ungehört. Er war stehen geblieben und sah sich um. Er sah gut aus in seiner Kampfuniform, bewaffnet mit einem Katana und Schusswaffen. Ich stand direkt vor ihm und versuchte, sein Gesicht zu berühren. Verzweifelte Tränen liefen mir über die Wangen und ich hauchte seinen Namen, bis er aufhorchte. Hatte er etwas gehört? Er sah sich verwirrt um lief dann einfach durch mich durch und sah sich weiter um. Als dann noch Clementine im Raum stand, wurde ich fast wahnsinnig. Auch sie versuchte ich zu berühren und jeder Versuch war zum Scheitern verurteilt. „Hier ist niemand”, hörte ich sie sagen und Ash nickte leicht. „Ash, bitte, hör mich doch. Ich bin hier!”, schrie ich ihm direkt ins Ohr und er horchte wieder auf. „Was hast du, Ash?”, fragte Clementine den Vampir und er schüttelte nur den Kopf. „Mir war so, als hätte ich etwas gehört, aber hier ist nichts. Lass uns weitersuchen. Sie muss hier irgendwo sein”, gab er konzentriert von sich und als er in der Tür stand, blickte er ein letztes Mal prüfend in den Raum, ehe er die Tür schloss und damit auch meine einzige Chance auf die Freiheit. Ich ließ den Kopf hängen, bevor ich zu Boden sank und bitterlich anfing zu weinen. Maria rutschte zu mir und nahm mich in den Arm. „Hach ja. Wie dramatisch. Der Herzkönig kommt hereingeschneit und seine Herzdame kann sich nicht bemerkbar machen. So nah und doch gleichzeitig so fern. Das wäre wirklich guter Stoff für einen Film oder eine Soap. Meinst du nicht?” Sky lachte fies und erhob sich. Ich funkelte ihn aus nassen Augen an. „Was hast du getan?”, zischte ich und musste mich zurückhalten nicht meine Kräfte einzusetzen. „Nur ein kleiner Zauber meiner guten Freundin hier. Für jeden Vampir und Menschen wirken diese Räume leer, als ob niemand in ihnen lebt. In dieser kleinen Räucherschale liegt das Geheimnis. Einmal entzündet verbirgt es uns unter einem Deckmantel oder in einer anderen Dimension, wie man es auch immer nennen möchte. Auf jeden Fall sind wir für niemanden sichtbar, fühlbar oder können gerochen werden. Es ist die ideale Tarnung und fast hatte ich geglaubt, dass dein kleiner Ash dich bemerkt. Du warst wirklich so traurig, dass er dich nicht wahrnimmt, dass tatsächlich etwas durchgesickert ist, aber leider nicht genug. Für ihn war es mehr wie eine leichte Brise, die durch ein undichtes Fenster hereinweht. Mehr nicht. Sie sind schon fast weg, wie tragisch. In den nächsten Tagen werde ich dich zu deiner Sicherheit in ein neues Versteck bringen, unser neues Zuhause. Ich kann es leider nicht noch einmal riskieren, dass sie dich fast finden. Also, meine Hübschen, ich geh dann mal. War wirklich amüsant. Wir sehen uns die Tage.” Damit verließ Sky mit der alten Hexe das Zimmer und schloss ab. Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Sie waren hier und keiner hatte einen Gedanken daran verschwendet vielleicht auch mit einer Hexe herzukommen oder Ähnliches. Da möchte man doch meinen, dass diese alten Vampire alle Ahnung von ihrer Gesellschaft haben und dann so was. Ich konnte nur noch weinen und nach einer halben Stunde hatte ich mich so weit beruhigt, dass ich mich auf die Couch setzte und nachdenklich wurde. „Wir müssen in den nächsten Tagen unseren Plan durchziehen, sonst haben wir dazu keine Gelegenheit mehr. Wir werden es folgendermaßen machen. Morgen, wenn der Butler reinkommt, wirst du auf ihn zugehen und versuchen, ihn festzuhalten und zu beißen, aber nur versuchen! Er ist manipuliert, aber du bist ein Vampir und stärker. Der Aufpasser wird reinkommen, um dich von ihm wegzujagen. Ich warte hinter der Tür und überrasche ihn von hinten, zwinge ihn dann dazu stumm zu werden und sich hinzulegen. Mit dem Butler machen wir dasselbe und dann müssen wir schnell sein. Du weißt noch, was ich dir erzählt habe, wo das Haus liegt?”, erklärte ich meinen Plan und sie nickte. „Ja, ich weiß es noch, aber du wirst es auch schaffen, da bin ich sicher”, lächelte sie mir aufmunternd zu, aber ich glaubte nicht daran. Ich konnte nicht uns beide hier rausschaffen. Dafür waren da draußen einfach zu viele Wächter. Morgen bei Sonnenuntergang würde es losgehen und ich hoffte nur, dass es klappen würde, ansonsten hatten wir wirklich ein ernsthaftes Problem.


  Zwanzig


  Ich erwachte kurz nach Sonnenuntergang und war hellwach. Wenn die Sonne mich nicht dazu genötigt hätte, wäre ich gar nicht erst schlafen gegangen. Maria schlief noch neben mir, während ich mich erhob, meine Glieder streckte und die Anspannung in mir aufkeimte. Es musste alles nach Plan verlaufen. Wenn hier alle einen Plan hatten, konnte ich auch einen aushecken und durchführen. Da ich sowieso davon ausging, dass nur Maria fliehen konnte, hoffte ich, dass sie es bis zu Damiens Anwesen schaffte. Denn bei dieser Hürde würde ich ihr nicht behilflich sein können. Seufzend blickte ich zu ihr herunter, ehe ich mich leicht zu ihr beugte und sie aufweckte. Sie murrte müde und öffnete ein Auge, sah mich an, ehe sie be schloss aufzustehen. Sie rieb sich die Augen und seufzte. Ich ging zum Fenster und sah erneut hinaus. Es hatte wohl mal einen Tag nicht geschneit und die Straßen waren soweit frei, auch wenn sich der Schnee nun an den Bürgersteigen türmte und diese von der Straße, wie eine Mauer, trennte. „Maria, ich möchte dich um etwas bitten. Wenn wir das gleich durchziehen, dann achte nicht auf mich. Renn einfach so schnell, wie du kannst, und ich versuche, dir den Rücken freizuhalten, bis du draußen bist. Dann musst du es alleine schaffen. Schau nicht zurück! Renn um dein Leben, egal ob Menschen in der Nähe sind oder nicht. Sie bemerken dich vermutlich nicht einmal. Kannst du mir ver sprechen zu gehen, egal was passiert?” Ich drehte mich nicht um, sah nur nach draußen, konnte sie aber durch das Glas des Fensters beobachten. Sie sah mich groß an und wirkte nun wie ein kleines Kind, das nicht wusste, wie es ohne seine Mutter zurechtkommen sollte. Sie nickte und ich war erleichtert. Ich wandte mich vom Fenster ab und lief auf sie zu, während ich den Verschluss meiner Kette öffnete und ihr diese in die Hand legte. „Gib das bitte Ash, wenn du ihn siehst und lass dich nicht abwimmeln. Drück es ihm einfach in die Hand, ob er will oder nicht, ok?” Ich betrachtete die Kette, die ich von Damien geschenkt bekam und hatte mich entschlossen, sie Ash zu geben. Ich hatte die Hoffnung, dass die Kette die Wirkung des Zaubers rückgängig machen würde und er sich erinnern könnte, denn Sky hatte recht gehabt. Ash kam total verändert rüber. Er sprach von mir wie von einem gestohlenen Auto und nicht von einer Person, die ihm etwas bedeutete. Ich wusste zwar nicht, was es mir letztendlich bringen würde, dass er sich erinnerte, aber ich wollte es dennoch probieren. Maria lächelte traurig und steckte sich die Kette die Hosentasche ihrer Jeans. „Es wird schon alles gut”, lächelte sie mir zu und rieb mir über den Arm, während ich nur halbherzig nickte. Sie machte sich selbst etwas vor und hatte Angst. Ich konnte ihre Gedanken hören und sie beunruhigten mich ein wenig. Ich hoffte wirklich, dass sie meiner Bitte nachkommen und mich zurücklassen würde, wenn es sein musste. Sie war hin und her gerissen, vertraute sich selbst nicht und so langsam beschlich mich der Gedanke, dass ihr Selbst bewusstsein schon immer gespielt gewesen war. Sie überspielte ihre Unsicherheit und tat so, als könne ihr nichts etwas anhaben, aber in ihrem Innersten war sie einsam und es leid, von Männern nur als Vergnügungspark benutzt zu werden. Ich konnte sie verstehen und vielleicht würde sie irgendwann einen netten Vampir finden, der sie so nahm, wie sie wirklich war und nicht die Person, die sie vorgab zu sein. Ich wurde allerdings jäh aus meinen Gedanken gerissen, als ich Schritte vernahm. Es war soweit. Maria sah mich groß an und ich nickte leicht lächelnd. Ich postierte mich hinter der Tür und sie stellte sich an die Seite, sodass man sie von der Tür aus noch nicht sah. Mein ganzer Körper war angespannt und ich war nervös. Die Tür öffnete sich und der Mensch kam hinein, lief zum Tisch, um sein Tablett abzustellen, aber da tauchte Maria schon auf und hielt ihn fest. Der Mann zappelte ein wenig bei dem Versuch, sich umzudrehen und das Zimmer zu verlassen. Sie hielt ihn mit Leichtigkeit fest und versuchte nun an seinen Hals zu kommen und ließ es so aussehen, als ob sie heute mal von ihm trinken wollen würde. Da wurde der bullige Aufpasser vor der Tür aufmerksam. „Hey! Schluss damit!”, herrschte er sie an und betrat den Raum schnellen Schrittes und mir fiel zum ersten Mal auf, dass auch dieser Typ ein Mensch war. Wie lächerlich. Maria ließ sich nicht ablenken und als er sie fast erreicht hatte, schnellte ich zu ihm, packte ihn am Genick und zwang ihn in die Knie. Ich verbot ihm, Laute von sich zu geben und uns zu folgen. Den zappelnden Butler berührte ich im Vorbeigehen und auch er blieb ruhig stehen. Ich winkte Maria zu mir und spähte um die Ecke in den Gang. Ich konnte nieman den sehen und beschloss, dass wir gehen sollten. Allerdings hatte ich null Ahnung, wo wir lang mussten. Wir schlichen uns in den Gang hinaus bis zur nächsten Abzweigung. Ich konnte den Fahrstuhl entdecken sowie die Tür des Treppenhauses. Dort standen zwei Schränke von Männern und sie waren bewaffnet. Normale Waffen würden an mir allerdings nichts ausrichten, aber es konnte auch gut sein, dass sie Silber geladen hatten und das würde definitiv weh tun. Ich lehnte mich an die Wand und hob eine Hand mit zwei Fingern. Sie nickte und mir kam eine Idee. Der Gang war zu lang und die Gefahr zu groß, dass sie mich abschossen, bevor ich ankam, also mussten wir sie herlocken. Ich zog Maria zu mir. „Wir machen das so. Du wirst an dem Gang vorbeilaufen und den Jungs ein bisschen hübsche Augen machen, sodass sie herkommen und du gehst dann einfach weiter, bleibst aber an der Ecke stehen. Ich übernehme die dann”, befahl ich ihr und sie schluckte. Sie straffte ihre Schultern und lief um die Ecke und schauspielerte wie ein Weltmeister. „Hallo, Jungs? Könnt ihr mir helfen? Ich glaube, ich habe mich verlaufen?”, kicherte sie und winkte den Männern zu, die irritiert aufsahen und sich dann zügig den Gang hinunterbewegten. Maria ging ein paar Schritte weiter und somit aus deren Sichtweite, sodass sie anfingen zu rennen. Sie war zwei Schritte von der Kante entfernt stehen geblieben und wartete nur auf meinen Einsatz. Ich schloss die Augen, spitzte meine Ohren und als sie kurz vor der Ecke waren, schnellte ich heraus, streckte meine Arme seitlich aus und die bulligen Männer drehten ein paar Saltos bis sie auf den Boden krachten. Ich legte meine Hände auf die am Boden liegenden Männer und befahl ihnen, stumm liegen zu bleiben, ehe ich Marias Hand packte und sie mit mir zog. Wir rannten um die Ecke und da sahen wir zwei Män ner patrouillieren, die uns natürlich sofort entdeckten. Ich stieß Maria durch die Tür und hörte, wie sie ein paar Schüsse auf den Türrahmen abgaben und sich in Bewegung setzten. „LAUF!”, befahl ich ihr und wir schnellten die Treppen hinunter. Wir hatten 30 Stockwerke hinter uns zu bringen und auch wenn wir überaus schnell waren, waren wir nicht schnell genug. Ich hörte wie Türen aufgestoßen wurden und Stiefel durchs Treppenhaus polterten. Wir erreichten den 15. Stock, als die Tür aufging und einer der Typen herausstürmte und seine Waffe zog. Ich sprang auf ihn zu und haute ihn um. Eine kleine Berührung und er blieb liegen, bevor ich weiterrannte. Maria hatte auf mich gehört und war schon zwei Stockwerke weiter als ich. Ich beeilte mich, sie wieder einzuholen, ohne auf die Nase zu fallen und als wir das fünften Stockwerk erreichten packte ich sie an der Hand und hielt sie fest. „Wir springen!”, keuchte ich und deutete auf den Spalt zwischen den Treppenabsätzen. Er war breit genug, dass wir dazwischenpassten. Sie sah mich erst ängstlich an, folgte mir dann aber auf das Geländer und sprang kurze Zeit nach mir ab. Die fünf Stockwerke hatten wir nun schneller hinter uns gebracht, als wir sie zu Fuß hätten bewältigen können. Wir kamen mit einem lauten Knall unten an und der teure Marmorboden zersplitterte unter unseren Füßen. Maria war etwas ins Trudeln gekommen, weshalb ich ihre Hand packte und ihr das Gleichgewicht zurückgab. Ich riss die massive Eisentür auf, die vor uns lag und das Treppenhaus mit der Tiefgarage verband. Ich sah mich kurz nach dem Ausgang um und er war zum Greifen nah, wäre da nicht der Wärter gewesen, der ebenfalls zu dem Sicherheitsdienst gehörte. Er stürmte aus dem kleinen Überwachungsraum, zog seine Waffe und zielte auf Maria, die vor mir zum Stehen gekommen war, als sie ihn entdeckte. Ich rea gierte instinktiv und stieß sie vom Fleck, sodass sie der Schuss verfehlte. Maria war auf den Betonboden gefallen, rappelte sich aber schnell wieder auf und rannte, auch wenn sie eigentlich hatte bleiben wollen. Sie erfüllte mir meine Bitte, denn ich konnte sie nicht mehr begleiten. Ich brach noch auf der Stelle zusammen, fiel auf die Knie und ein Schmerz, den ich noch nie empfunden hatte, rotierte durch meinen Bauch und ließ mich Höllenqualen durchleiden. Ich ließ mich zur Seite fallen, vor Schmerz schreiend und sah nur noch einen blonden Schweif, der aus der Tiefgarage verschwand und war froh, dass sie es geschafft hatte. Ich krümmte mich vor Schmerzen, als sich das Silber immer weiter in mein Fleisch fraß und meine Heilung verhinderte. Ich hörte, wie der Sicherheitsmann neben mir stand und die Waffe auf mich richtete, bereit noch einmal zu schießen, sollte ich versuchen zu fliehen. Durch meinen Schmerz vernahm ich Schritte, die neben mir zum Stehen kamen. Ich wurde hoch gehoben und keuchte schmerzverzerrt ehe ich sah, dass Sky mich in den Armen hielt. Ich wollte mich wehren, aber der Schmerz war einfach zu groß und so ließ ich es zu. Sein Blick verriet mir, dass er ziemlich wütend war. Ich würde diesen Fluchtversuch noch bereuen, aber wenigstens war Maria jetzt frei und hoffentlich schon über alle Berge. „David, folg ihr und mach sie kalt. Ich habe keine Verwendung mehr für sie”, gab er nur knapp von sich und David grinste genüsslich, ehe er fort war. Ich sandte Stoßgebete gen Himmel, dass Marias Vorsprung schon groß genug war, damit David sie nicht mehr einholen konnte. Sky brachte mich zu einem Auto, dessen Türen geöffnet waren und legte mich auf die geräumige Sitzfläche. Noch immer wandte ich mich vor Schmerzen, als die Tür geschlossen wurde und Sky vor mir Platz nahm. Es schien eine Limousine oder etwas Ähnliches zu sein und dann fuhren wir auch schon los. „Nicht schlecht. Ich muss wirklich sagen, du hast das wirklich gut durchdacht. Du hattest anscheinend zu viel Zeit, an deinen Kräften zu schrauben, aber keine Sorge, das ist nun vorbei. Deine kleine Freundin wird nicht weit kommen. David ist sehr schnell, schneller als die meisten und er wird sie einfangen und dann war dein kleines Unterfangen umsonst. Na ja ... ich werde dich mal von der Kugel befreien, bevor du mir noch verblutest”, sprach er ziemlich ruhig, fast zu ruhig und bevor er mich berührte setzte er seine Kräfte ein und hielt mich still. Er war nicht dumm, denn ich hätte ihn, trotz der Schmerzen, noch manipulieren können. Er zog sich einen Einweghandschuh an und bohrte seine Finger in meine Wunde, sodass ich mir die Seele aus dem Leib schrie. Diese Situation bereitete ihm sichtlich Freude, während er mir zusätzliche Schmerzen bereitete, indem er die Kugel immer wieder verschob, bis er sie schlussendlich aus meinem Bauch holte. „Fiese kleine Dinger, nicht?”, gab er grinsend von sich, ließ das Fenster herunter und schmiss die zerbeulte Silberkugel aus dem Fenster. Dann fesselte er mir erneut die Hände auf den Rücken, damit ich ihn nicht berühren konnte und sah sich meine Wunde an, die bereits heilte. „Ich habe eine gute Nachricht. Du wirst wieder gesund.” Er lachte schallend und ich knurrte ihn nur an, ließ mich dann aber einfach auf die Polster sinken und verschnaufte. Ich hatte keine Kraft mehr, mich gegen ihn aufzulehnen, und ich brauchte dringend Blut, aber irgendetwas sagte mir, dass ich so schnell keines bekommen würde.


  Maria rannte wie der Wind. Sie hatte Kestrel nicht zurücklassen wollen, aber es ging nicht anders. Sie hatte ihre Bitte erfüllen wollen und rannte nun durch die Stadt. Kestrel hatte sie vor dem Schuss des Wachmannes geschützt und als sie den Duft von frischem Blut wahrnahm, wusste sie, dass Kestrel die Kugel abbekommen hatte. Sie wusste, dass man sie mit Sicherheit schon verfolgte und versuchte, den schnellsten Weg durch dieses Schneechaos zu finden. Bisher hatte sie noch kein Mensch bemerkt, denn es waren auch kaum Leute auf der Straße. Sie waren regelrecht eingeschneit und bei den Minustemperaturen würden die Menschen zu Hause in ihren warmen Wohnungen bleiben. Langsam, aber sicher erreichte sie den Stadtrand. Von hier aus sollte es angeblich nicht mehr weit sein, nur noch durch den Wald und dann wäre man schon da, hatte Kestrel ihr erzählt und so tauchte Maria in die Dunkelheit des Waldes ein. Sie musste aufpassen, nicht gegen einen Baum zu prallen, und sprang wie ein Reh durch das Unterholz, bis sie endlich Licht sah, das sich zwischen den Bäumen hindurchdrängte. Als ein Messer wirbelnd an ihr vorbeizischte und im Baum vor ihr stecken blieb, wusste Maria, dass ihr Verfolger sie eingeholt hatte. Maria musste es nur noch bis zu dem Gebäude schaffen, aber dieser Wald war wirklich tückisch. „Maria.” Sie hörte die Stimme von David klar und deutlich in ihrem Kopf und wurde leicht panisch. Er würde sie töten, das war ihr bewusst und doch konnte sie nicht schneller rennen, als sie es bereits tat. Ihre Kräfte waren am Ende und als sie auf einer vereisten Stelle ins Trudeln kam, stellte sich ihre menschliche Geschwindigkeit ein und David kam hinter ihr zum Stehen. Erschöpft hielt sich Maria an einen Baum fest, bis sie sich umdrehte und den Vampir vor sich ansah. Er grinste schadenfroh, als er einen langen silbernen Dolch aus seiner Jacke löste und ihn gekonnt in der Hand rotieren ließ. Sie hatte es nicht geschafft. So kurz vor dem Ziel hatte er sie erwischt und Kestrel würde nichts davon erfahren. Sie krallte sich in den Baumstamm und presste die Lippen aufeinander. „So, meine Hübsche. Genug mit Fangenspielen. Es wird Zeit, dass dich der endgültige Tod ereilt. Es ist wirklich eine Schande, dass ich dich töten muss. Wir hatten wirklich eine nette Zeit, aber was soll ich machen? Befehl ist Befehl”, sprach er gelangweilt, ließ das schwache Mondlicht in seinem Dolch spiegeln, ehe er auf Maria zustürzte. Maria kniff die Augen zusammen und entschuldigte sich gedanklich bei Kestrel, bis sie ein Klirren vernahm, gefolgt von einem Poltern. Irritiert öffnete sie die Augen und entdeckte eine kleine Frau in einer Kampfuniform und roten Haaren. Der Dolch steckte in dem Baumstamm direkt neben ihr und Maria sackte das Herz in die Hose. Die Frau hatte David an der Kehle gepackt und einen guten halben Meter in die Luft gehoben. Sie fauchte ihn an, ehe sie etwas vor sich hin murmelte. Plötzlich standen zwei weitere Gestalten neben ihr, davon einer sehr bullig und der andere eher schlank. Hatte sie überhaupt einer bemerkt? Der Bullige holte aus und verpasste David einen so harten Schlag, dass Schnee vom Baum rieselte. David sackte zusammen und der ArnieVerschnitt fesselte seine Hände mit einer silbernen Kette, ehe er ihn über die Schulter schmiss und davonging. Er hatte sie nicht einmal angesehen und während sie ihm nachsah, gesellten sich die zwei anderen Gestalten zu ihr. Sie spürte etwas Spitzes an ihrem Hals und schluckte schwer. Langsam drehte sie das Gesicht nach vorne und sah, dass es Ash war, der ihr ein Schwert an die Kehle hielt und sie argwöhnisch musterte. Maria hob ergeben die Hände und sah die beiden ängstlich an. „Was tust du hier und was wollte David von dir?”, fragte Clementine und blickte die blonde Frau scharf an. Sie schien verängstigt und doch konnte sie sich nicht darauf verlassen, auch wenn David sie anscheinend hatte vernichten wollen. „Ähm ... ähm ... ich bin geflohen. Ich sollte zu dem Haus da und eine Nachricht überbringen sowie ...”, sie stoppte und fasste in ihre Hosentasche, wobei Ash ihr das Katana noch enger an die Kehle hielt. Maria holte die Kette heraus und hielt sie in die Luft. „... das hier. Ich soll sie einem gewissen Ash geben. Also dir”, erklärte sie und der Kerl vor ihr betrachtete sie fragend. Clementine legte die Hand auf den Griff des Katanas und ließ es sinken. „Ja, ich bin Ash”, hörte sie ihn sagen und verkniff sich ein Lächeln. Ja, er passte wirklich zu Kes. „Welche Nachricht sollst du überbringen?”, hakte Clementine nach und ging einen Schritt auf Maria zu. „Kes ist im Hilton gefangen. Ihr müsst ihr helfen. Ihr wart schon mal da, ich habe euch beide im Zimmer gesehen, aber da konntet ihr uns nicht sehen, weil so eine komische alte Hexe irgendeinen Hokuspokus abgezogen hat. Bitte helft ihr. Sie hat mir geholfen zu fliehen und wurde verletzt”, flehte Maria die beiden an, während Clementine sie groß ansah. Maria sah auf die Kette in ihrer Hand und übergab sie Ash. Dieser betrachtete das silberne Stück fragend, als ob er nicht wüsste, was er damit anfangen sollte, ehe er sie erst einmal in seiner Hosentasche verstaute. Er würde sich später damit beschäftigen. „Komm mit”, wies Clementine sie an und sie gingen gemeinsam zum Anwesen. Maria staunte nicht schlecht, als sie sah, wo Kestrel also lebte. Das war wirklich ein Palast und dieser Ash war wirklich ein Schnuckelchen, auch wenn er gerade nicht sonderlich nett auftrat. Sie betraten das Haus und Maria kam nicht mehr aus dem Staunen heraus. Edle Einrichtung, überall Marmor und dieses Gefühl, nicht passend gekleidet zu sein, trieb ihr die Anspannung in die Glieder, während sie ein fach nur Clementine folgte, bis sie eine Tür erreichten. Die Vampirin klopfte und trat ein, gefolgt von Maria und Ash. Damien saß an seinem Tisch und grübelte ehe er aufsah. Seine Augen wurden groß, als er Maria ausmachte. War sie nicht tot? „Damien. Kestrel ist in dem Hotel, in dem wir waren. Sky hat die Unterstützung einer Hexe und deswegen konnten wir sie nicht finden. Wir haben diese Frau hier im Wald gefunden und haben ihr ein kleines Paket namens David abgenommen, der sie gerade erledigen wollte.” Clementine nickte zu Maria und Damien sprang auf, ging um den Tisch herum auf Maria zu. „Na hallo..”, flüsterte Maria vor sich. Damien war definitiv ihr Typ. „Wie geht es ihr? Bist du sicher, dass sie da ist?”, löcherte er Maria mit Fragen und sie nickte. „Also, als ich sie verließ, war sie gerade angeschossen worden, ansonsten ging es ihr soweit gut und ja, sie ist dort”, erklärte Maria und fand sich in der nächsten Sekunde gegen die Wand gepresst wieder. Wow, sie hatte noch nicht einmal Sky so ausrasten sehen. „Sie wurde angeschossen und du bist abgehauen?”, knurrte er sie an und Maria nickte nur. „Kestrel wollte, dass ich fliehe und mich nicht um sie kümmere. Wenigstens eine von uns sollte es um jeden Preis schaffen und sie hat mich gerettet vor dieser Kugel. Ich glaube, sie wusste, dass nur ich es bis nach draußen schaffen würde”, keuchte Maria und Damien ließ sie seufzend los. „Dann los! Was steht ihr hier noch so dumm rum? Sammelt die Truppen und nichts wie hin. Kontaktiert die Stroke-Hexen und nehmt eine von ihnen mit. Hoffen wir, dass es noch nicht zu spät ist”, befahl er allen und strich sich über das Gesicht. Ash und Clementine setzten sich in Bewegung und verließen das Zimmer, um sich bereit zu machen.


  Maria stand wie angewurzelt an der Wand und beobachtete Damien. Das war also der zukünftige König, von dem ihr Kestrel erzählt hatte, der sich mit ihr verbunden hatte, sie manipulierte und hier wohnen ließ. Maria wusste wirklich nicht, was so schlimm daran gewesen war. Damien sah verdammt gut aus und war genau ihre Kragenweite, sein Geschmack in Sachen Einrichtung und Kleidung gefiel ihr sehr, aber sie würde keine Chance bei ihm haben, denn er wollte ja Kestrel. Ihr fiel auf, dass irgendwie jeder nur an Kestrel interessiert war und zum ersten Mal in ihrem Leben wusste sie, wie es sich anfühlte unbeliebt zu sein. „Was weißt du noch?” Damien setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch und sah Maria aus blauen Augen an. Er hob die Hand und deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Maria lief langsam darauf zu und setzte sich, kam sich aber vor, als ob sie dem Rektor Rede und Antwort stehen müsste, weil sie auf der Schultoilette geraucht hatte. „Na ja, nicht viel, nur das, was Kes mir erzählt hat. Sky will sich mit ihr verbinden und sie schwängern. Total eklig. Er will sie vor der Wintersonnenwende irgendwo hinbringen, aber wohin weiß ich nicht. Außerdem hat sie ihre Kräfte ausgebildet. Sie kann Dinge mit ihren Gedanken bewegen und einen Menschen oder Vampir mit einer Berührung ihren Willen aufzwingen, zum Beispiel hat sie die Wachmänner dazu gebracht, einfach stehen zu bleiben und stumm zu werden. Das ist schon ziemlich cool. Ach ja und dass Sky ihr irgendein Gesöff von dieser Hexe gegeben hat, um eure Verbindung wieder abzuschwächen, weil du sie wohl irgendwie manipuliert hast”, erzählte Maria drauf los und Damien knurrte. Sie sah ihn an und entdeckte die gleichen roten Augen wie bei Sky. Sie hatte keine Lust, schon wieder gewürgt zu werden, weshalb sie mit ihrem Stuhl etwas zurückrutschte. Der letzte Punkt gefiel ihm wohl nicht so wirklich, aber er hatte es nicht besser verdient. Immerhin manipulierte man keine Frau, damit sie einen liebt.


  Damien sagte nichts, aber Sky war so gut wie tot. Deshalb hatte er Kestrel nicht mehr spüren können. Dieser Mistkerl wusste wirklich alles, auch wenn ihm schleierhaft war, woher. Taya konnte es nicht gewusst haben, also musste es noch einen Informanten geben, allerdings wusste er nicht, wen. Alle um ihn herum schienen Intrigen gegen ihn zu schmieden und das war nicht gut. Er versuchte, sich zu beruhigen, denn er konnte nun nichts mehr an dieser Tatsache ändern. Allerdings würde er eine plausible Ausrede brauchen, um Kestrel zu überzeugen, dass er nie böse Absichten gehabt hatte, aber so, wie er sie einschätzte, würde sie es ihm so oder so nicht glauben. Hoffentlich würden sie Kestrel finden und Skys Plan damit vereiteln können, denn er durfte nicht siegen.


  Ash und Clementine rannten zur Kommandozentrale, wo Luthor und Marcus gerade resigniert darüber diskutierten, ob sich die Suche überhaupt noch lohnte, als beide den Raum erreichten. „Sie ist im Hotel. Luthor, treib eine der Stroke Hexen auf und schick sie zum Hotel. Wir brauchen noch mal Unterstützung. Welche der Truppen ist noch in der Nähe vom Hotel?”, fragte Clementine an Marcus gewandt, der nun seine Füße vom Schreibtisch schwang, wie wild in seinen Unterlagen wühlte und nach der Information suchte. „Nummer 10 ist noch in der Nähe. Ich fordere sie an. Sie sollen sich dort postieren und auf uns warten. Niemand wird das Gebäude betreten oder verlassen, aber woher wisst ihr das?” Marcus sah beide fragend an, während Clementine ihm erklärte, dass Maria fliehen konnte und Kestrel zurücklassen musste. Ash war nicht wirklich ansprechbar und hatte die Unterhaltung schon längst ausgeblendet. Er hatte die silberne Kette aus seiner Hosentasche geholt und betrachtete das gute Stück. Ein bekannter Geruch stieg ihm in die Nase und vernebelte ihm die Sinne. Sein uraltes unbenutztes Herz gab einen Schlag von sich, der ihn keuchen ließ, und die ausgesandten Wellen rollten durch seinen Körper. Er fasste sich mit einer Hand an die Brust, wo sein Herz geschlagen hatte, und mit der anderen an den Kopf, um ihn daran zu hindern, jede Sekunde zu zerbersten. Die Wellen hämmerten gegen die Blockade, ließen sie erbeben und langsam zerbrechen. Als er ächzende Geräusche von sich gab, wurden auch die anderen auf ihn aufmerksam und Clementine stellte sich besorgt vor ihn, versuchte, auf ihn einzureden, aber er schien nichts von alledem mitzubekommen. Die künstliche Barriere bröckelte immer weiter. Immer wieder fielen große Steine in den Abgrund und legten etwas frei trotz der Schmerzen, die ihm dieses Unterfangen bereitete. Was geschah gerade mit ihm? Es fühlte sich an, als ob er erneut starb und wieder auferstand. Wieder schlug sein Herz einen einzigen Schlag, dieses Mal aber kräftiger, und als die Wellen seinen Kopf erreichten, explodierte die Barriere und es riss Ash von den Füßen. Noch immer hielt er die Kette in der Hand und während er auf dem Rücken lag und sich der Schmerz langsam auflöste, rauschten die Erinnerungen über ihn hinweg. Wie ein vorgespulter Film rasten die Bilder und Gefühle an ihm vorbei und erfüllten seine Brust mit Schmerz und Wut. Als er die Augen wieder öffnete, sah er in drei besorgte Gesichter, die so weit über ihm waren. Irritiert sah er sich um und bemerkte, dass er auf dem Rücken lag. Langsam richtete Ash sich auf und entdeckte die Kette in seiner Hand und strich andächtig darüber. Kestrel. Wie hatte er all das nur vergessen können? Doch dann fiel ihm wieder der Abend mit Damien ein, an dem sie zusammen gesessen und geplaudert hatten, ehe alles schwarz wurde. Er hatte Damien gestanden, etwas für Kestrel zu empfinden, das er noch nie zuvor gefühlt hatte. Er hatte ihm erzählt, dass er glaubte, dass sie die Richtige für ihn sei und er sich nicht mit Kathy verbinden würde. Danach hatte er sich genau mit Kathy verlobt und sogar an sie gebunden. Er fühlte sich widerlich und mies. Kathy wurde in diese Intrige hineingezogen, obwohl sie nichts dafür konnte. Wut kochte in ihm hoch und so rappelte sich Ash auf und klopfte sich den Staub von den Sachen, ehe er sich die Kette um den Hals hängte und unter sein Oberteil schob. „Ist alles okay, Ash? Was ist los?”, erkundigte sich Clementine und legte eine Hand auf seinen Arm. „Es könnte nicht besser sein. Ihr solltet euch um Kestrel kümmern anstatt um mich. Los! Es geht mir gut. Wir müssen los und sie retten. Ich komme gleich wieder, wir treffen uns draußen.” Für die anderen sprach der Vampir in Rätseln und doch ließen sie ihn gewähren, sahen ihm aber verwirrt hinterher. Luthor setzte sich wieder an seinen Computer und erreichte eine der Stroke Hexen und bestellte sie zum Hotel, umriss kurz die Fakten, damit sie Bescheid wusste. „Also. Miranda ist bereit, uns zu helfen, und ist schon auf dem Weg zum Hotel”, klärte er die anderen auf, die sich sogleich auf den Weg nach draußen machten, während Ash bei Damiens Zimmer ankam, nicht anklopfte, sondern die Tür fast eintrat. Mit schnellen Schritten erreichte er seinen eigentlichen besten Freund, ignorierte die Tatsache, dass Maria noch immer bei ihm saß, und packte ihn am Kragen. „Mir fällt kein Wort ein, das dich beschreiben könnte. Du widerst mich an. Ich erinnere mich wieder an alles und wenn ich zurück bin, werden wir uns ernsthaft unterhalten! Außerdem wirst du das mit Kathy klären! Ich kann einfach nicht glauben, dass ich dir je vertrauen konnte”, knurrte Ash und sah Resignation in Damiens Augen. Dieser hatte nichts dazu zu sagen und so ließ Ash von ihm ab, verschwand so schnell, wie er gekommen war, und schlug die Tür hinter sich zu. Draußen traf er auf Marcus und Clementine, ehe sie sich auf den Weg zum Hotel machten. Sie erreichten die Truppen außerhalb des Hotels zur gleichen Zeit wie Miranda und fuhren mit dem Aufzug in den 30. Stock, während bewaffnete Männer durch das Treppenhaus stapften. Oben angekommen, drückte Ash sich aus dem Fahrstuhl und stieß auf die Wachmänner, die sich schon bereitmachten, auf ihn zu schießen. Ash griff an seinen Rücken und zog zwei 9mmWaffen aus ihren Halftern und feuerte. Die Männer fielen tot zu Boden und zwei weitere kamen um die Ecke gebogen, sie schossen auf Ash und die anderen, weshalb er hinter einer Ecke in Deckung ging und darauf wartete, dass der Kugelhagel ein Ende hatte. Erst dann kam er aus seiner Deckung und platzierte eine Kugel in jeden Kopf der Männer. Das Blut besudelte die cremeweißen Wände des Ganges und auch ihr Gestank verpestete fast die ganze Luft, aber er konnte Kestrel dennoch deutlich riechen. Miranda war inzwischen dabei, den Zauber aufzuheben und folgte Ash, der noch einem weiteren Wachmann mit bloßen Händen das Genick brach und wegwarf wie ein benutztes Taschentuch. Die Tür zum Apartment war offen und als er es betrat, wehte ihm der Geruch von Kestrel in die Nase. Sofort kribbelte es in seinem Bauch und er durchsuchte das Zimmer, fand aber nichts. Sie war hier gewesen, alles hatte ihren Duft angenommen, aber dieses blonde Weib hatte doch erzählt, dass sie versucht hatten zu fliehen, also konnte sie schlecht hier sein. Da vernahm er eine Stimme in seinem Ohr und drückte auf den kleinen Knopf darin. „Wir haben in der Tiefgarage Blut gefunden. Es passt vom Duft zu der Gesuchten”, hörte man einen der Männer sagen und Ash stürmte aus dem Zimmer und rannte dabei fast Miranda um. „Sucht hier oben weiter. Vielleicht könnt ihr noch irgendetwas finden, das uns weiterhilft.” Ash sparte sich allerdings die Zeit mit dem Aufzug nach unten zu fahren und nahm die Treppe. Auch hier roch alles nach ihr. Ihr Weg war wohl derselbe gewesen. Als er unten ankam, bemerkte er die zerstörten Marmorplatten und sah kurz nach oben. Sie waren wohl gesprungen, was ihn leicht lächeln ließ, da Kestrel doch eine Menge von ihm gelernt hatte. Er lief durch die geöffnete schwere Eisentür und schloss sich den Männern an, die um die Blutpfütze herumstanden. Ash sah auf das Blut hinab, kniete sich mit einem Bein neben dieses und steckte einen Finger in die dunkelrote Flüssigkeit, die schon dabei war zu trocknen. Er leckte sich das Blut vom Finger und seufzte tief. Es war ihr Blut und sie war tatsächlich verletzt, denn er konnte einen Hauch von Silber ausmachen. Suchend sah er sich um und konnte kein weiteres Blut entdecken, nur Reifenspuren, die aus der Tiefgarage führten und sich im Schneechaos verloren. Sie kamen zu spät. Kestrel war schon weggeschafft worden und er schnaufte wütend, trat mit voller Wucht gegen eine der Luxuskarossen, die in der Tiefgarage standen, und hinterließ eine große Beule, worauf die Alarmanlage ansprang und heulend durch die Garage schallte. Er zog seine Waffe, feuerte auf den Motorblock und auf die Armaturen, bis die schrille Sirene stumm wurde. Ash rieb sich über die Augen und drehte sich dann zu seinen irritierten Männern um. „Geht hoch. Sammelt alles ein, was uns vielleicht einen Aufschluss darüber gibt, wo er sie hingebracht haben könnte. Nehmt am besten einfach alles mit”, wies er die bulligen Männer an und sie setzten sich nickend in Bewegung. Nun stand er allein in der Tiefgarage, folgte ihrem Geruch bis zur Ausfahrt der kleinen Tiefgarage und trat hinaus in den Schnee. Es knarzte unter seinen Stiefeln und er sah seufzend zum schwarzen Himmel, der voller Wolken hing. „Halte durch. Wir werden dich holen kommen. Ich werde kommen”, schwirrten seine Gedanken durch die Luft, ehe er eine Bewegung aus dem Augenwinkel vernahm. Er sah zu der Stelle, an der gerade eine Gestalt in der Gasse neben dem Hotel verschwand, zog sein Katana und folgte ihr vorsichtig. Er konnte nichts sehen, hielt sich trotzdem bereit, das japanische Schwert in seiner Hand zu benutzen, wenn es nötig sein sollte. Es war totenstill, nur der Schnee unter seinen Stiefeln erfüllte die Luft mit Geräuschen, während er durch die lange Gasse an Mülltonnen und Gerümpel vorbeischlich. Als er das Ende erreicht hatte, sah er sich noch mal um und steckte sein Katana weg. Wahrscheinlich hatte er sich die Bewegung nur eingebildet oder es war Schnee gewesen, der vom Dach gefallen war. Gerade wollte er sich umdrehen, da spürte er einen stechenden Schmerz im Nacken. Irritiert keuchte Ash auf, griff sich in den Nacken und zog sich ein hohles Geschoss aus der Haut. Er erkannte ein leeres Röhrchen, das in einer dicken Nadelspitze mündete und fragte sich, was wohl darin gewesen war. „Was zur Hölle?” Langsam verschwamm alles vor seinen Augen und er kam ins Wanken. Als er sich wankend umdrehte, konnte er eine dunkle Person sehen, die sich aus den Schatten löste, ehe er ohnmächtig zusammensackte und im Schnee liegen blieb. Die Person trat an Ash heran und durchsuchte seine Taschen. Er zog ihm den Stöpsel aus dem Ohr und warf diesen in den Schnee, ehe das Handy und die Waffen folgten. Erst dann packte er Ash am Arm, zog ihn nach oben und warf sich den wehrlosen Vampir über die Schulter. Als der bullige Wachmann die Gasse verließ lief er die Straße hinauf bis um die Ecke, ehe er die Tür eines stehenden Wagens öffnete und Ash hineinlegte. Dann stieg er selbst auf der Fahrerseite ein und entfernte sich vom Ort des Geschehens. Er zog sich ein Handy aus der Hosentasche und drückte eine Kurzwahl, ehe der Anruf angenommen wurde. „Hallo Boss, hier ist Ritch. Es ist alles glattgegangen. Ich habe diesen Vogel und bin auf dem Weg”, sprach der Mann in sein Handy und legte dann auf, sah kurz auf die Rückbank, wo der ohnmächtige Ash noch eine ganze Weile schlafen würde, bis sie am Ziel waren.


  Einundzwanzig


  Die Zeit verging nur langsam, während ich noch immer auf dem Polster des Autos lag und mich immer mieser fühlte. Meine Wunde hatte sich wieder geschlossen, aber sie hatte mir einiges abverlangt und ich benötigte dringend eine ordentliche Blutration. Ich sah im Liegen aus dem Fenster, konnte aber nicht erkennen, wo wir waren oder hinfuhren. Der Wagen wurde allerdings langsamer und der Weg unebener, weshalb das Auto etwas wackelte, bis es schließlich zum Stehen kam. Ich sah Sky an, der lächelnd aus dem Fenster sah, die Tür öffnete und ausstieg. Die kühle Winterluft wurde in das Innere des Wagens gespült und tröstete mich ein wenig, ehe ich Sky an der geöffneten Tür ausmachte. „Willst du nicht auch aussteigen?”, fragte er ganz unschuldig und ich knurrte nur, versuchte, mich aufzuraffen, und kroch langsam zur Tür. Ich hatte kaum noch die Kraft, mich aufzurichten, weshalb Sky meinen Arm packte und mich aus dem Auto und auf meine Füße zog. Er schlug die Tür zu und hielt mich aufrecht, da meine Beine mich kaum tragen wollten. Verdammt, ich fühlte mich ihm so ausgeliefert. „Sieh. Das wird dein neues Zuhause. Hübsch, nicht wahr?” Er sah zu dem alten Herrenhaus und mein Blick folgte seinem. Es war tatsächlich ein hübsches Haus, ziemlich groß, aber nicht ganz so groß wie das Anwesen von Damien. Dennoch hatte es den Stil von den Herrenhäusern aus den Südstaaten mit zwei Stockwerken, einer großen Veranda und Säulen, die den riesigen Balkon entlang des zweiten Stocks trugen. Es war weiß gestrichen und wirkte renoviert oder saniert. Es brannte Licht im Inneren und Sky setzte sich in Bewegung, wohingegen ich eher vor mich hin stolperte. Kurzerhand stoppte er, nahm mich auf die Arme und trug mich zum Haus. Ich hasste es, ihm so nahe zu sein, aber gerade war ich einfach nur dankbar dafür, nicht selbst laufen zu müssen. Wir stiegen die wenigen Stufen hinauf bis zur Veranda, ehe uns die Tür geöffnet wurde und ich eine kleine ältere Dame ausmachte, die einen Arbeitskittel trug. Sie schien wohl hier zu arbeiten und den Haushalt zu schmeißen. Eine sehr undankbare Aufgabe angesichts ihres Alters, aber sie würde schon wissen, was sie tat. „Willkommen zurück, Meister”, verneigte sie sich und mir wurde übel. Hatte sie ihn wirklich Meister genannt? Wie peinlich. Sky hatte anscheinend tiefe Minderwertigkeitskomplexe. Der Boden war aus klassischen mittelbraunen Holzdielen gefer tigt, die Wände waren in weiß und cremeweiß gestrichen. Es standen hier und da eine Kommode oder ein kleiner Tisch herum, die man auch wirklich so in den Filmen der Südstaaten sah. Er war wohl ein Fan. Es passte zum Haus und ließ es tatsächlich gemütlich wirken. Die meisten Türen waren geschlossen und ich konnte nicht viel sehen, ehe wir eine hölzerne Treppe hinauf stiegen, dessen Holzgeländer kunstvoll mit Schnitzereien verse hen war. Oben angekommen konnte ich den großen Kronleuch ter ausmachen, der den Flur erhellte und er erinnerte mich wieder an das Fest auf Damiens Gelände und kurz zog es in meiner Herzregion, als ich an den Moment auf dem Balkon zurückdachte. Wir liefen den Gang entlang, bis Sky vor einer Tür stehen blieb, diese öffnete und mit mir eintrat. Mit dem Rücken drückte er auf den Lichtschalter und gab den Blick auf ein Schlafzimmer preis. Die Wände waren dunkelrot gestrichen worden und hatten Bordüren mit goldenen Schnörkeln als Abschluss. An der Decke befand sich weißer Stuck, der wirklich schön aussah. Sky brachte mich zum Bett und legte mich darauf ab. Seufzend drehte ich mich auf die Seite und hoffte einfach darauf, dass er mir endlich etwas zu trinken geben würde, bevor ich noch verdurstete oder verhungerte, je nachdem, wie man es betrachtete. „Keine Sorge, meine Liebe, du bekommst gleich etwas zu trinken”, schnurrte er zu mir herüber und am liebsten hätte ich mich übergeben. Diese Anzüglichkeit in seiner Stimme brachte mir Übelkeit. Ich hörte wie die Tür aufging und jemand den Raum betrat, aber ich konnte ihn oder sie nicht sehen, weil ich mich dafür hätte umdrehen müssen und dazu war ich definitiv zu schwach. Die Tür wurde wieder geschlossen und ich hörte Glas klirren und der Duft von Blut stieg mir in die Nase. Sky tauchte vor mir auf und hielt mir das Glas hin. Ich versuchte, danach zu greifen, aber es gelang mir nicht. Gott, jetzt reiß dich mal zusammen und nimm das verdammte Glas. Ich versuchte es erneut und musste aufgeben. Sky grinste nur fies und ich seufzte. Er kniete sich neben das Bett, hob meinen Kopf an und legte mir das Glas an die Lippen, um es langsam zu kippen, damit das Blut in meinen Mund floss. Mit der anderen Hand legte er mir dicke Handschellen an und ich grummelte kurz. Jedoch war ich abgelenkt von diesem süßen Geschmack, der endlich meine Kehle benetzte und mich wieder stärkte. Ich trank das Glas gierig aus und ließ den Kopf sinken. „Noch mehr?”, fragte Sky nach und ich nickte nur, ehe ich auf meine Handschellen sah, einen Finger danach ausstreckte und zischte. Der Teil um meine Handgelenke bestand aus irgendeinem Metall aber der darüber liegende Teil bestand aus Silber, sodass ich nicht daran rumfummeln konnte. Na toll. Sky kam wieder zu mir und fütterte mich wieder. Als er erneut nachschenken ging richtete ich mich langsam auf und fühlte mich schon viel besser. Ich nahm ihm das Glas aus der Hand und bemerkte, dass er Lederhandschuhe trug. Wann hatte er diese angezogen? Ich wusste es nicht, aber es war schlau. So konnte ich ihn nicht direkt berühren und meine Kraft hatte keine Wirkung. Ich stürzte das Glas hinunter und seufzte erleichtert. Ich rutschte vom Bett und schenkte mir selbst nach, natürlich unter den wachsamen Augen meines Entführers und Peinigers. Ich trank die komplette Karaffe aus und fühlte mich endlich gesättigt und stark. „Und, geht es dir nun besser?”, fragte Sky nach und ich sah ihn scharf an. „Sieht wohl ganz so aus, nachdem du mich fast verhungern hast lassen. Es wäre mir allerdings besser gegangen, wenn dieser Penner nicht auf mich geschossen hätte”, fauchte ich und sah ihn aus funkelnden Augen an. Er lachte nur und bedachte mich mit einem ermahnenden Geräusch. So eine Frechheit. „Na ja, ein wenig Strafe musste schon sein, außerdem, wenn du nicht abgehauen wärst, hätte man auch nicht auf dich geschossen. Du siehst also, egal wie du es drehst und wendest, du bist selbst an deiner Situation Schuld.” Er kam auf mich zu und blieb mit einem kleinen Abstand vor mir stehen. Am liebsten hätte ich ihm meine Hände ins Gesicht gehalten, aber vermutlich hätte er sie abgewehrt, bevor ich etwas hätte ausrichten können. „In dem Schrank dort ist frische Kleidung für dich. Du musst dich wirklich schmuddelig fühlen in deinen Klamotten, vor allem jetzt, wo sie voller Blut sind. Das hier wird erst einmal dein Zimmer sein und versuch erst gar nicht auszubrechen. Vor den Fenstern sind Gitter aus Silber, die fest in den Mauern verankert sind, und die Tür ist extra so gesichert, dass ich sofort benachrichtigt werde, wenn du sie von innen aus öffnen würdest, ohne meine Genehmigung. Das Badezimmer ist dort hinten und ich lasse dir noch etwas Blut bringen, damit sich meine kleine Rebellin auch wohlfühlt.” Sky schmunzelte frech und strich mit dem Zeigefinger über meine Wange, worauf ich mein Gesicht abwandte. „Wie gütig du doch bist.” Mein Sarkasmus sprang ihn förmlich an und doch grinste er nur. „Warte nur ab. Schon bald bist du Mein und das freiwillig. Ich lasse dich jetzt allein. Auf mich wartet noch Arbeit, aber wir sehen uns bald wieder. Versprochen”, hauchte er mir zu und ich knurrte erneut. „Oh, ich kann es kaum erwarten”, gab ich gespielt fröhlich von mir und lächelte falsch. Sky nickte nur und ging zur Tür, öffnete sie und verließ das Zimmer, ehe er es verriegelte. Ich stand nun wie Falschgeld im Raum, noch immer gefesselt und grummelte. „Und wie bekomme ich diese verdammten Fesseln ab, du Vollidiot?”, schrie ich gegen die Tür und mit einem Klicken fielen die Handschellen zu Boden. Das war interessant. Ich betrachtete sie genauer und entdeckte einen elektronischen Schließmechanismus. Okay, so war er also sichergegangen, dass er mir die Dinger nicht abnehmen musste, wenn er noch hier war. Clever. Ich kickte die Teile gegen die Wand und rieb mir die Handgelenke. Ich sah mich nun genauer um. Das Zimmer war recht groß, aber hatte doch eher Normalgröße für ein Schlafzimmer. Ein großer Kleiderschrank stand neben der Tür, das Bett diesem diagonal gesehen gegenüber. Es gab noch einen Schreibtisch mit Stuhl, ein Nachttisch und einen bodenlangen Spiegel neben dem Schreibtisch. Außerdem entdeckte ich eine Couch auf der anderen Seite neben der Tür. Ein kleiner Tisch stand davor und ich fand einige Frauenzeitschriften darauf. Da hatte er Tante Emma wohl losgeschickt, um ein paar Magazine für die Gefangene zu besorgen. Wie nett. Tatsächlich war das Zimmer ungewöhnlich neumodisch eingerichtet und das passte nicht so ganz zum Rest des Hauses, wobei ich ja noch gar nichts gesehen hatte. Das Bett war eines dieser modernen Boxspring betten in schwarz. Die Bettwäsche war aus dunkelro tem Edel satin, unter dem man nicht wegrutschte, versteckt unter einer schwarzen kuscheligen Tagesdecke, auf der noch rote und graue Zierkissen lagen, die das Kopfkissen schützten. Der Kleider schrank war ebenfalls schwarz und hatte Schwebetüren, deren Griffe aber eher dunkelgrau waren. Die Couch war dunkelgrau meliert, mit schwarzen Kissen bestückt und wirkte ausziehbar. Der Couchtisch war natürlich aus Glas auf einem schwarzen Holzgestell. Der Schreibtisch bestand aus schwarz lackiertem Stahl mit einer Arbeitsfläche aus Sicherheitsglas. Darauf lagen ein paar Bücher, ein Buch mit Ledereinband und diverse Stifte. Sollte ich nun Tagebuch führen? Lächerlich. Das hatte ich schon früher nicht durchgehalten. Es hingen diverse abstrakte, aber hübsche Gemälde an den Wänden, die farblich gut zum Raum passten. Nun ja, ich musste zugeben, dass auch Sky anscheinend Geschmack hatte. Ich beschloss, mir das Badezimmer anzu schauen, lief am Schreibtisch vorbei zur Tür und öffnete sie. Ich schaltete das Licht ein und betrat ein eher romantisches Bade zimmer. Eine normale abgerundete frei stehende Wanne, ein tiefes Waschbecken mit einem Spiegelschrank aus warmem Holz und der unnützen Toilette. Natürlich gab es in einer Nische auch noch eine kleine Dusche, die nicht ebenerdig war, aber die Umgebung durch Glasscheiben vor Feuchtigkeit schützte. Das Badezimmer war relativ normal und es gefiel mir sogar. Auch hier gab es ein großes Fenster und ich erkannte die Gitter davor. Wirklich nett. Man kam sich ja gar nicht vor wie im Gefängnis. Ich lief auf einen weißen Schrank mit warmen Holzfronten zu, öffnete ihn und entdeckte Handtücher in diversen Größen. Natürlich in rot. Ich verließ das Badezimmer wieder und machte mich daran zu erkunden, was so alles im Kleiderschrank auf mich wartete. Ich schob die erste Tür zur Seite und fand diverse Regalböden vor. Sie waren allerdings nicht enorm gefüllt. Ich fand ein paar unspektakuläre T-Shirts, flauschige Pullover, Jeans, Leggings und Röcke. Ich hob eine Braue und schob diese Seite wieder zu, um die mittlere Tür zu öffnen. Dort versteckten sich Jacken in diversen Formen: Kapuzenjacken, Mäntel, Cardigans und sogar ein Cape. Klar, ich spielte gerne Schneewittchen. Auf der Ablage fand ich einen schwarzen Bademantel und eine weitere Kuscheldecke. Ich schob auch diese Tür wieder zu und öffnete die Letzte. Nun kamen wir bei den Kleidern an. Es waren einige und manche davon gefielen mir tatsächlich, aber ich würde keines davon tragen, auch wenn sie mir vermutlich stünden. Ich seufzte und widmete mich wieder dem ersten Abteil, kramte ein schwarzes T-Shirt heraus, nahm eine der schwarzen Leggings und ging dann zum mittleren Teil über, wo ich mir einfach einen roten längeren Cardigan nahm und mich dann auf die Suche nach Unterwäsche begab. Ich steuerte die Kommode an, zog eine Schublade auf und betrachtete die Höschen. Wenigstens war es Unterwäsche, die ich trug. Ich zog eins davon heraus und suchte weiter nach einem BH und einem Paar Socken. In den anderen Schubladen wurde ich fündig und ging dann ins Badezimmer, verschloss die Tür aber hinter mir. Ich legte alle Sachen auf der Toilette ab, ging zur Dusche und stellte das warme Wasser an. Es standen sogar Shampoo und Duschgel auf dem Rand der Dusche. Langsam zog ich mich aus und warf die Sachen auf den Boden. Ich betrachtete meinen Bauch und suchte nach dem Einschussloch. Es war nicht mehr da. Meine Haut erweckte nicht den Anschein, dass irgendetwas mit ihr passiert war. Seufzend öffnete ich die Glastür der Duschkabine und gönnte mir die erste richtige Dusche seit Wochen. Ich kam mir wirklich ekelhaft vor, ich hatte mich zwar gewaschen, aber das konnte keine Dusche ersetzen. Ich genoss das warme Wasser auf meinem Körper und blieb erst einmal so stehen, ehe ich nach dem Shampoo griff und meine langen Haare einschäumte. Daraufhin spülte ich mir die Haare aus und griff zum Duschgel. Ich seifte mich ein und spülte den Dreck von meinem Körper, wiederholte diesen Vorgang noch zwei weitere Male, bis ich mich wieder annähernd wohl in meiner Haut fühlte. Noch ein wenig blieb ich unter dem heißen Strahl stehen, wusch mir das Gesicht, bevor ich das Wasser abstellte, mir das Wasser aus den Haaren drückte und vom Körper wischte. Dann erst öffnete ich die Kabine, trat auf den weichen Vorleger und öffnete den Schrank, um eines der großen Handtücher herauszunehmen und mich daran einzuwickeln. Ich nahm mir ein weiteres Handtuch und wickelte meine Haare darin ein, ehe ich eine kleinere Variante dafür nutzte, meine Füße abzutrocknen. Ich hatte keine Lust auf den Fließen auszurutschen. Ich öffnete das Fenster und ließ frische kalte Luft hineinströmen und sah hinaus. Ich sah nur eine weiße Fläche und Bäume, die mir nicht bekannt vorkamen. Wo zur Hölle waren wir? Ich ging zurück zum Spiegelschrank, wischte über die Spiegel und betrachtete mein Spiegelbild. Ich sah wieder wie ich selbst aus, zwar noch etwas angeschlagen, aber schon besser. Ich trocknete mich ab und schlüpfte in die Kleidung, lief zurück zum Waschbecken und öffnete die Tür des Spiegelschranks auf der Suche nach einer Zahnbürste und Zahnpasta. Ich würde fündig. Die Zahnbürste musste ich zwar aus dieser umständlichen Verpackung lösen, aber ich konnte mir endlich wieder die Zähne putzen, was ich auch sogleich ausgie big tat. Daraufhin löste ich das Handtuch von meinem Kopf, drückte meine Haare etwas trockener und kämmte sie mit der Bürste durch, die ich ebenfalls im Spiegelschrank fand. Ich kämmte sie zurück und ließ sie einfach offen, ehe ich das Bad verließ und vorher das Fenster schloss. Zurück im Zimmer entdeckte ich eine neue Karaffe voller Blut und seufzte. Das erinnerte mich irgendwie an Damien. Ob Maria es geschafft hatte? Ich wusste es nicht, aber ich glaubte daran. Ich füllte mir von Weitem ein Glas mit Blut und ließ es zu mir schweben, während ich mich auf die Couch sinken ließ und die Zeitschriften durchsah. Die ein oder andere würde man schon lesen können. Was blieb mir auch für eine Wahl? Die Freizeitaktivitäten waren genauso begrenzt wie im Hotel und jede Zeitschrift war irgendwann ausgelesen, aber ich war sicher, hier schon bald raus zukommen. Es musste einfach so sein.


  Clementine erreichte die Tiefgarage und sah sich um. Wo war Ash nur geblieben? Er hatte nicht auf ihre Rufe durch den Knopf im Ohr reagiert und so langsam beschlich sie ein ungutes Gefühl. Sie lief unruhig umher, entdeckte die ordentliche Beule sowie die Einschusslöcher in einem teuren Wagen. Er war ausgerastet, aber weshalb? Hatte das etwas mit diesem komischen Vorfall von vorhin zu tun? Etwas war mit ihm passiert und danach hatte er schon fast panisch gewirkt, als sie Kestrel suchten. War da doch mehr zwischen den beiden? Natürlich hatten sie alle mitbekommen, wie sich Ash und Kestrel angesehen hatten und eine kurze Zeit lang hatte sich ein feiner Bindungsgeruch um beide gebildet, aber weder Kestrel noch Ash waren zu dem Zeitpunkt frei gewesen. Kestrel hatte sich kurz darauf an Damien gebunden und Ash an Kathlyn. Irgendetwas lief hier ganz gehörig schief. Sie suchte weiter und lief die Auffahrt nach oben, wo sie im Schnee stehen blieb. Clementine konnte nichts Ungewöhnliches entdecken außer ein paar Fußspuren, die sich von der Garage entfernten. Interessiert folgte sie ihnen zu einer dunklen Gasse. Sie ließ eine Hand am Griff ihrer Waffe ruhen und betrat die Gasse, bis sie die Waffen und das Knopffunkgerät im Schnee fand. Sie legte einen Finger an ihr eigenes Funkgerät und rief alle in die Tiefgarage. Sie sammelte die Waffen ein und entdeckte das Geschoss mit einer Nadelspitze. Irritiert hob sie die Hülse auf und ging zurück. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Mittlerweile waren die Männer und Marcus unten angekommen, sahen Clementine fragend an, bis diese ihnen das Katana von Ash zeigte. „Er ist weg. Kein Wunder, dass er nicht reagiert hat. Irgendjemand hat ihn in einer Gasse nebenan überwältigt und verschleppt. Ich frage mich langsam wirklich, ob wir unfähig sind”, seufzte Clementine. Marcus nahm ihr das Schwert ab. „Aber wie könnte irgendjemand Ash überwältigen? Niemand kann das”, gab Marcus ungläubig von sich und entdeckte das Projektil, nahm es Clementine aus der Hand und untersuchte es. „Ich kenne diese Art von Munition. Sie ist ziemlich neu und teuer. Man kann sie mit allem Möglichen füllen, um einen Gegner zu töten oder außer Gefecht zu setzen. Wenn die Spitze die Haut durchstößt, wird der Inhalt herausgedrückt und es passiert, was der Gegner beabsichtigt hat”, erklärte der stämmige Vampir und ließ das Projektil in seiner Brusttasche verschwinden. „Irgendjemand wusste, dass wir kommen würden. Allerdings stellt sich die Frage, was dieser jemand davon hat. Was will er von Ash oder war es vielleicht nur Zufall und dem Angreifer war das Opfer egal?” Clementine schüttelte den Kopf und ging zu dem Haus des Sicherheitsmanns. Die Videoüberwachung war noch aktiv gewesen und vielleicht konnten sie ja etwas erkennen. Marcus folgte ihr, sah zu, wie sie auf der Tastatur herumtippte und dann das Video vom heutigen Abend abspielte. Sie stockte. Die Flucht von Kestrel und Maria war auch aufgezeichnet worden. Man sah wie Kestrel in die Richtung des Häuschens sah und Maria wegstieß. Dann war die blonde Vampirin verschwunden und Kestrel brach zusammen, blieb am Boden liegen und der Wachmann zielte weiterhin auf sie. Dann konnte man Sky und David ausmachen. Sky sagte etwas zu ihm und dieser war in der nächsten Sekunde verschwunden. Kestrel wurde von Sky auf die Arme gehoben und aus dem Bild gebracht. Sie sahen noch, wie eine schwarze Limousine die Tiefgarage verließ, allerdings ohne das Kennzeichen preiszugeben. Clementine musste nur ein wenig vorspulen, ehe sie zusah, wie Ash den Ort des Geschehens erreichte und das Auto zertrümmerte. Auch er musste etwas zu den Truppen gesagt haben, denn sie zogen sich zurück. Die Kamera zeigte nur Ashs Rücken und wie er langsam auf die Ausfahrt zusteuerte. Das Bild zeigte nur noch seine Beine und doch konnte man erkennen, dass er sein Katana gezogen hatte und in Richtung der Gasse verschwand. Danach hatte die Kamera nur noch sie selbst aufgezeichnet. Clementine stoppte das Video und seufzte tief. „Er hat dort wohl irgendetwas entdeckt und wollte dem nachgehen. Allerdings sollten wir dieses Video nicht Damien zeigen. Er würde vermutlich ausrasten, wenn er sieht, wie Kestrel verletzt zu Boden fällt und den Boden vollblutet. Haben die Soldaten soweit alles eingepackt?”, erkundigte sich die Rothaarige und Marcus nickte, ehe er um sie herumging und die Bänder der Überwachungskameras einsammelte. Sie würden diese von Luthor auswerten lassen, wenn sie zurück waren. Er zog Clementine mit einer Hand an seine Brust und strich ihr behutsam über den Rücken. „Wir sind nicht unfähig. Irgendwer hat das alles nur zu gut geplant. Keiner kann so etwas voraussehen. Wir müssen nur zusehen, dass wir jetzt zwei Vampire finden und David wird uns sicher dabei behilflich sein. Ich überlasse dir gerne auch das Verhör. Ich vermute mal, dass Sky auch Ash hat entführen lassen. Diese Blonde hat von einer Menge Wachmännern gesprochen, aber nur wenige haben wir gefunden und erledigt, also liegt es nahe, dass sie abgezogen sind und sich vielleicht nur ein oder zwei Männer postiert haben, um eine weitere Person zu entführen. Mach dir keine Gedanken. Allerdings muss Damien das erfahren. Er wird uns zwar einen Kopf kürzer machen, aber Ash war eigentlich in der Lage, sich selbst zu schützen”, gab er beruhigend von sich und Clementine nickte leicht, ehe sie sich löste und ihm die Bänder aus der Hand nahm. „Du hast recht. Lass uns an die Arbeit gehen. Es ist noch viel zu tun.”

  David saß in einem kleinen Raum auf einem Edelstahlstuhl, der wirklich ungemütlich war, jedoch störte ihn die Tatsache mehr, dass er mit Silberketten an diesen gefesselt war und sie ihm schmerzlich ins Fleisch schnitten. Er kam sich vor, wie in einem dieser Kriminalfilme, wo der Verdächtige in einem kleinen Verhörsaal saß und durch eine Spiegelscheibe beobachtet wurde. Er wusste, dass jemand dahinterstand, konnte die Person aber nicht sehen. Es war schon ein wenig leichtsinnig gewesen, Maria bis auf das Grundstück zu folgen, aber wären diese Idioten nicht dazugekommen, hätte er seinen Auftrag erledigen und verschwinden können. So langsam war er es leid, immer den Kopf für Sky hinhalten zu müssen, während dieser gerade in seinem hübschen Anwesen saß und einen Scheiß auf ihn gab. Grummelnd blickte er zur Glasscheibe. „Wollt ihr mich hier drin verrotten lassen, ihr Maden?”, keifte er und ließ den Kopf in den Nacken fallen, als er keine Antwort bekam. Wunderbar. Dann hörte er ein Schloss und die Tür wurde geöffnet. Eine ziemlich verrückt aussehende Vampirin betrat den Raum, während sie einen kleinen Wagen vor sich herschob. Er konnte Blut ausmachen, aber auch diverse Folterinstrumente. Wo waren sie hier? Im Mittelalter? Beim FBI? Er beobachtete die Frau, die nun die Tür wieder verschloss und sich umdrehte. Ihr Blick hätte töten können und doch hatte er das Gefühl, dass sie dazu nicht in der Lage war, wobei er angesichts der Situation doch schon etwas panisch wurde. Immerhin konnte er sich nicht wehren und wenn sie ihn hätte töten wollen, würde ihr das gelingen, egal ob sie jünger oder älter war als er. Sie blieb vor ihm stehen und betrachtete ihn nur. Ihr Blick suchte seinen und sie schien überrascht. Gut, es überraschte ihn auch ein wenig, dass sie eine ähnliche Augenfarbe hatten, aber das war es auch schon. „Wie heißt du?”, fragte er einfach ungeniert nach und riss sie damit wohl aus ihren Gedanken. Sie lächelte nur schwach, drehte sich um und lief zu dem Wagen, ehe sie Gummihandschuhe überzog und mit einer Art silbernem langen Stachel zurückkam. „Mein Name spielt für dich keine Rolle, Dawid!”, sprach sie messerscharf. „David bitte”, gab er nur zurück und schrie sofort auf. Sie hatte ihm doch tatsächlich dieses Teil in den Arm gerammt und es brannte wie Feuer. Nur langsam zog sie dieses Instrument aus seinem Arm und er keuchte auf. „Schluss mit dem Scheiß, ich weiß, wie du heißt. Ich weiß alles über dich und nun wirst du mir ein paar Fragen beantworten, ansonsten mache ich Hackfleisch aus dir.” Ihr Lächeln war leicht boshaft und doch musste er leise lachen. „Das ist aber nicht nett. Du weißt alles über mich, ich aber nichts über dich und dann soll ich auch noch Fragen beantworten.” David grinste sie an und als sie das Instrument wieder in seinen Arm bohren wollte, stoppte er sie. „Ist ja gut, ist ja gut. Was willst du wissen?” Er sah sie aus grünen Augen an und wartete mit einem selbstgefälligen Grinsen. „Geht doch. Na ja, wie wäre es mit dem Aufenthaltsort von Sky und Kestrel?” Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ließ das silberne Instru ment in ihrer Hand kreisen, ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden tippend. David grinste. „Darüber weiß ich nichts.” Samy seufzte tief und betrachtete den länglichen schmalen Pfahl aus Silber. Irgendwie erinnerte er sie an die Teile, die Blade immer in seinen Filmen nach den Vampiren schmiss, nur dass ihrer länger war. Gerade wirkte sie noch abwesend, da hatte sie David schon den Pfahl in den Unterarm gerammt, drückte ihn bohrend hinein und ignorierte das schmerzliche Keuchen, ehe sie ihn herauszog. „Hör zu. Das Spiel ist ganz einfach. Du sagst mir, was ich wissen will, und ich tu dir nicht mehr weh. Vielleicht wirst du sogar begnadigt und nur verbannt, anstatt hingerichtet zu werden wegen Hochverrats. Wir wissen alle, dass du genau über Skys Aktionen Bescheid weißt und ihm zur Hand gehst. Also mach dich nicht dümmer, als du bist. Wie gesagt, es ist deine Entscheidung, aber glaub mir, ich bin noch sanft. Wenn der Rest zurückkommt, hat dein Lotterleben hier ein Ende und ich kann für nichts garantieren”, sprach sie leicht gelangweilt und sah von der blutigen Spitze des Pfahls direkt in Davids Augen. Er funkelte sie an und schien zu überlegen. Sie wussten mehr über ihn, als ihm lieb war, und doch wollte er Sky nicht verraten. Er hoffte darauf, dass sein bester Freund ihn aus dieser Lage befreien würde, wenn er sein Ziel erreicht hatte. „Verrate mir deinen Namen und vielleicht gebe ich dir ein paar Antworten.” Er ließ sich murrend zurücksinken, bemüht seine Arme und Beine nicht zu bewegen, um das Silber nicht noch tiefer in sein Fleisch zu treiben. Der Schmerz quälte ihn zur Genüge, aber es war kein Vergleich zu dem Schmerz, den er in seiner menschlichen Jugend hatte ertragen müssen, weshalb ihn die Ketten relativ kalt ließen. Nur dieser verdammte Pfahl nervte ihn und jede neue Wunde ließ seinen Körper umso mehr arbeiten, ließ ihn schwächer werden und die Idee dahinter war ihm schon längst klargeworden. Schwäche deinen Feind so sehr, dass er dir alles für ein bisschen Blut sagt. Das Spiel würde nur nicht funktionieren. Er sah wieder die Vampirin an und wartete. Sie schien zu überlegen und ließ den Blick kurz zum Spiegel wandern, als ob sie auf Anweisungen warten würde. Es war also jemand dahinter. „Gut. Mein Name ist Samy. Jetzt erzähl mir, was ich wissen will! Wo hält sich Sky mit Kestrel versteckt? Wo ist Taya? Wie sieht der Plan aus?”, löcherte sie ihn mit Fragen und straffte ihre Schultern. „Samy. Schön dich kennen zu lernen. Eine Abkürzung für Samantha?”, hakte er nach und sie nickte seufzend. „Also Frage eins kann ich dir leider nicht beantworten. Frage zwei wird knifflig. Sie hat durch die Auslieferung von Kestrel die Schuld ihrer Familie reingewaschen und Sky hat sie freigelassen. Sie hat dann das Hotel verlassen und wart nicht mehr gesehen. Wo sie ist? Keine Ahnung. Vermutlich weit weg. Ich persönlich fand es zwar waghalsig, sie gehen zu lassen, aber selbst wenn ihr sie finden würdet, sie hätte keine Ahnung, wo sich Sky aufhält. Sie hat nur die Fäden im Hintergrund gesponnen. Alles war von vorne bis hinten geplant – Sky ist bei Kestrel auf der Arbeit aufgetaucht, hat ihr schöne Augen gemacht und sie eingeladen. Sie brachte ihre Freundin mit, ich musste also auch mit. Dann hat er sich ihr offenbart und fliehen lassen. Er gab Taya ein Zeichen und sie gab Damien den Tipp, damit dieser sie viel zu früh wandelt, weil sie sonst verreckt wäre. Dann war es nur eine Frage der Zeit, bis sich die richtige Gelegenheit geboten hat und er hat Taya beauftragt, sie zu ihm zu bringen. Ich war die ganze Zeit über in der Nähe. Taya hat mit einem blutigen Taschentuch den Hunger von Kestrel geweckt, damit sie in der Stadt eine Gefahr für alle wird. Sie hat das gar nicht realisiert und da du und dieser komische Kauz dabei wart, war das gar kein Problem euch sozusagen auszuschalten. Ach ja, der Tipp mit New York war natürlich falsch. Wir wollten nur diese beiden Kampfmaschinen aus dem Weg haben, da sie Kestrel niemals alleine gelassen hätten und weder gegen den Schrank noch gegen diese kleine Kröte komme ich an. Leider. Ja, und so ist sie dann im Hotel gelandet. Ganz einfache Kiste”, sprach er gelangweilt und sah in die verwirrten Augen von Samy. Es ließ ihn schmunzeln. Ihr entgleister Gesichtsausdruck gefiel ihm, denn sie hatte wohl schon geahnt, dass es darauf hinauslief, aber, dass sie doch selbst vom Feind als so unfähig angesehen wurde, schien sie wirklich zu treffen. Irgendwo tat sie ihm leid. Sie schien ja ein ganz interessantes Wesen zu sein aber was den Schutz anderer anbelangte, setzte man bei ihr definitiv aufs falsche Pferd. Sie schluckte schwer und versuchte, sich wieder zu sammeln. „Die letzte Frage hast du ausgelassen. Wie sieht der Plan aus?”, fragte sie ungeduldig nach und er konnte eine Spur Zorn heraushören. Er grinste und musterte sie ein wenig. „Der Plan? Frag doch einfach Damien, wie der Plan aussieht. Immerhin hat er ja dasselbe wie Sky geplant”, gab er breit grinsend von sich und sah zu der Spiegelscheibe. Er war sich sicher, dass sich Damien dahinter versteckte wie ein feiger Hund. „Was meinst du damit?”, hakte sie nach und legte ihm den Pfahl an die Wange, damit er sich wieder ihr zuwandte. Er zischte und sah sie an. „Wie das gemeint ist? So, wie ich es gesagt habe. Man merkt, dass die beiden verwandt sind. Derselbe durchtriebene Geist. Ich empfinde es als äußerst amüsant, dass zwei Brüder um eine Frau kämpfen, die so viel mehr ist, als jeder von euch weiß”, er lachte schallend und schüttelte dann leicht den Kopf. Sie waren alle wirklich so was von naiv. Samy schien nun gar nichts mehr zu verstehen und blickte zum Spiegel. Er folgte ihrem Blick und hatte das Gefühl, dass sie gleich gehen würde, um nicht zu viel zu erfahren. Sie ließ den Pfahl in ihrer Hand hin und her rollen und schüttelte den Kopf. „Ich will mehr wissen”, sie wandte sich vom Spiegel ab und sah David stur an. „Puh. Du bist ganz schön anstrengend. Du solltest vielleicht lieber auf deinen Meister hören und aufhören zu fragen. Am Ende erfährst du noch Dinge, die dir nicht gefal len.” Sie hielt ihm die Spitze des Pfahls an die sich schlie ßende Wunde und sah ihn aus fordernden Augen an. Diese Vampirin machte ihn neugierig, weshalb er sich entschied, ihr doch noch ein paar Details zu verraten. „Na ja, zum Plan erzähle ich dir lieber nicht so viel, bevor der Meister dich noch aus dem Verkehr zieht und das wäre wirklich schade.” Samy rümpfte die Nase und hob eine Braue. Als ob Damien sie einfach auslöschen würde, wenn sie zu viel erfuhr. „Zu fürsorglich. Erzähl!”, befahl sie ihm und blieb weiterhin vor ihm stehen. „Also, es dürfte dich vermutlich interessieren, dass Sky sich rächen möchte. Der Thron ist ihm nicht so wichtig wie seine persönliche Rache an der königlichen Familie. Natürlich ist es nett, König zu sein und die Macht zu haben, aber er möchte die ganze Familie auslöschen. Es versteht sich von selbst, dass er die Hinrichtung mit Folter beginnen und dem Tod enden lassen würde. Natürlich vor versammelter Mannschaft. Der Grund für seine Rache ist eigentlich eher traurig. Sein Vater hat sich ungefähr ein Jahr, nachdem Marie hingerichtet worden war, umgebracht. Er konnte nicht ohne seine Gefährtin leben und war nicht imstande, sich um ihr gemeinsames Kind zu kümmern. Da kommt dann Taya ins Spiel. Sie war für ihn ein leichtes Ziel. Ihre Familie war schuld daran, dass die Affäre ans Licht gekommen war, und somit auch am Tod von Marie beteiligt. Sky lud ihr die Schuld auf die Schultern und ließ sie für ihn die Drecksarbeit machen. Im Gegenzug ließ er ihre Familie am Leben. Also tat sie es und verkaufte ihre beste Freundin. Dramatisch. Man sollte ein Buch darüber schreiben und die Geschichte verfilmen. Natürlich hat Kestrel etwas mit dieser Familie zu tun. Sie ist ein Teil davon aber mehr verrate ich nicht. Der Schlüssel liegt in ihrem Blut und zur Wintersonnen wende wird sie sich entweder Sky oder Damien hingeben, wobei die Chance, dass Damien zum Stich kommt, wohl eher geringerer Natur ist. Der zweite Schlüssel ist nämlich der Blutmond, der genau auf diesen Tag fällt. Eine Mondfinsternis wird ihr Blut in Wallungen bringen und sie dazu zwingen, mit einem Verwandten in die Kiste zu hüpfen, ob sie möchte oder nicht. Tada. Interessant, nicht?” Samy war sprachlos. Sie starrte ungläubig zwischen David und dem Spiegel hin und her. Was sie David natürlich nicht verraten würde war, dass nicht Damien hinter der Scheibe saß, sondern Luthor, der alles mitschnitt und Nachforschungen anstellte, um schneller an die Informationen zu kommen. Er ließ ihr Anweisungen via Telepathie zukommen und doch schien es ganz förderlich zu sein, dass er glaubte, dass sich Damien hinter dem Spiegel verbarg. „Was hat der Blutmond damit zu tun? Ich habe noch nie etwas darüber gehört außer den Gerüchten wie Kinder zwischen Nichtverwandten entstehen, aber davon gibt es nur sehr wenige und die halten sich bedeckt”, hakte sie nach und lief zum Wagen. Sie wischte den Pfahl ab und legte ihn beiseite ehe sie die Handschuhe abstreifte und zurückkehrte. „Uh, du legst das Werkzeug weg? Vielleicht die falsche Entscheidung, aber was soll’s. Er hat alles damit zu tun. Wenn nichtverwandte Vampire an diesem Tag Sex miteinander haben, zeugen sie auf jeden Fall ein Kind, denn die Magie der Mondfinsternis erlaubt es ihnen. Wie das alles genau funktioniert, weiß ich nicht. Ich bin kein Geschichtsprofessor, Physiker oder gar eine Hexe. Auf jeden Fall ist diese Nacht mächtig, aber sie wirkt sich auch auf verwandte Personen aus. Die weiblichen Vampire verlieren mehr oder weniger die Kontrolle über sich. Sie bieten sich dem nächsten Vampir an, mit dem sie verwandt sind und zeugen ein Kind. Der Mond macht sie eben total kirre und das ist der Plan hinter Skys und Damiens Handeln. Beide wollen die Krone und ein Kind zeugen. Da es in der Familie von beiden keine weiteren Frauen gibt, bleibt nur noch Kestrel, und wie du vermutlich weißt, ist es das Gesetz, das beide dazu treibt. Nur ein vermähltes Paar der königlichen Blutlinie, die während eines Blutmondes ein Kind zeugen, dürfen an die Macht treten. Ziemlich bescheuertes Gesetz, aber immerhin bleibt einem dann genug Zeit und auf der Welt gibt es immer wieder Mondfinsternisse, von daher ist die Möglichkeit doch häufiger gegeben und glaube mir, es gibt genug Vampirkinder, die nicht aus einer inzestuösen Partnerschaft kommen. Die meisten Vampire haben sich von diesem verstaubten Gesetz abgewandt, dass keine Verbindungen zwischen zwei Blutlinien entstehen dürfen und machen schon lange ihre eigenen Regeln. Du siehst also, dieser Tag ist besonders wichtig und ich würde meine Fänge darauf verwetten, dass Damien schon ganz außer sich ist vor Wut.” David räusperte sich kurz und war schon ganz durstig vom vielen Reden. Nun hatte er aber sein Soll für heute erfüllt. Samy starrte ihn an und knabberte an ihrer Unterlippe. „Das ist unglaublich”, murmelte sie vor sich und begann auf und ab zu laufen. David beobachtete sie und sah dann zum Blut auf dem Wagen. „Wäre es jetzt nicht an der Zeit, dem Gefangenen mal eine Ration Blut anzubieten?” Samy sah ihn verwirrt an und blickte zum Wagen. Sollte sie ihm etwas geben? Ein bisschen Blut konnte wohl nicht schaden. Immerhin sollte er noch nicht das Zeitliche segnen, bevor die anderen da waren. Sie stiefelte zum Wagen und goss etwas Blut in ein kurzes Glas, lief zurück und hielt es David an die Lippen. „Mach mich los, dann kann ich alleine trinken.” Samy grinste. „Netter Versuch! Und jetzt trink.” Er öffnete die Lippen und schluckte das wohl schmeckende Blut, während er sie die ganze Zeit über ansah. Als er das Glas geleert hatte, sehnte er sich nach noch mehr Blut, aber Samy ging nur zum Wagen zurück, um das Glas darauf abzustellen. Er grummelte vor sich hin und ließ das Blut in seinem Organismus arbeiten. Sie gab ihm wirklich nur so viel er brauchte, um nicht zu hungern. „Warum hilfst du Sky eigentlich? Gut, er hat dich gewandelt, aber es interessiert mich trotzdem.” Samy lehnte sich gegen die Tür und betrachtete David. Dieser verzog das Gesicht. Mit dieser Frage hatte er nicht wirklich gerechnet. „Weil er mich geschaffen hat”, gab er kurz von sich und betrachtete seine blutigen Handgelenke, um nicht durchsickern zu lassen, dass ihm das Thema unangenehm war. Jedoch hätte er wissen müssen, dass sie nicht locker ließ. „Bullshit. Erzähl mir nicht so einen Mist. Was steckt wirklich dahinter?”, hakte sie nach, stieß sich von der Tür ab und nahm sich einen Stuhl, der in der Ecke stand, um sich vor ihn zu setzen. Er knurrte leise und sackte ein wenig auf dem Stuhl zusammen, ließ den Kopf hängen und seufzte tief. „Ich komme aus Russland, zumindest das, was heute als Russland bezeichnet wird, genauer gesagt wurde ich in St. Petersburg geboren oder in dem Dorf, das einmal eine große Stadt werden sollte. Ich war das Kind einer Bäuerin und eines Säufers. Ich war der Jüngste und musste immer alles erledigen. Meine Geschwister waren wesentlich älter und lebten zum Teil nicht mehr zu Hause. Wir lebten in einer kleiner Holzhütte am Rand des Dorfes. Mein Vater arbeitete eigentlich als Holzarbeiter, aber wegen seiner Sauferei hatte er seine Anstellung verloren. Zu Hause schlug er meine Mutter und mich. Als meine Schwester fortlief, ließ er seine ganze Wut an mir aus, schlug immer wieder mit einem Ledergürtel auf mich ein, bis ich blutete. Ich schleppte mich nach draußen in unsere Scheune und versteckte mich. Ich war gerade 16 geworden, als ich eines Tages von der Arbeit bei einem Viehwirt wiederkam und meine Mutter tot in der Küche vorfand. Sie lag in ihrem eigenen Blut und an ihrem Kopf sah ich eine große Wunde. Ich suchte nach meinem Vater, der im elterlichen Schlafzimmer saß und weinte. Allerdings weinte er nicht um den Verlust seiner Liebe, sondern darum, dass ihn jetzt niemand mehr mit Essen und frischer Kleidung versorgen würde. Er hatte seine Tat nicht einmal verstanden und sah auch nicht auf, als ich ihn anschrie. Ich lief zur Küche und holte mir den verrußten Schürhaken vom Kamin. Ich hatte vor, meinen Vater umzubringen und als ich vor ihm stand, schon ausgeholt hatte, hielt mich jemand zurück. Es war Sky, der wohl vom Blut meiner Mutter angelockt worden war. Er nahm mir die Waffe aus der Hand. Er sagte mir, dass es mir nicht helfen würde, meinen Vater umzubringen. Er würde irgendwann erkennen, was er getan hatte, und würde sich selbst dafür richten oder mit seiner Schande weiterleben.” Er stockte und sah zur Seite. Es fühlte sich noch wie gestern an, als er mit dem Schürhaken vor seinem stinkenden fetten Vater stand und bereit war, einen Mord zu begehen. „Und was passierte dann?” Samy sah ihn aus großen Augen an und hatte den Kopf auf ihre Arme gelegt, da sie verkehrt auf dem Stuhl saß. „Sky nahm mich mit, beziehungsweise er bot es mir an, mit ihm zu kommen. Ich stimmte zu. Sky sprach zwar meine Sprache, aber mit Akzent und so fragte ich mich wo er herkam. Wir verließen bei Nacht das Dorf und liefen zu der Grenze des Landes. So weit im Norden war ich zu der Zeit noch nie gewesen und zum ersten Mal konnte ich das Meer sehen, wenn auch nur schwach, aber das Geräusch und der Geruch reichten mir fürs Erste. Sky erklärte mir, dass er, aufgrund einer seltenen Krankheit nur in der Nacht reisen könne und ich glaubte ihm. Wir reisten nur nachts und ließen uns dann schließlich im heutigen Finnland nieder. Dort hatte er eine kleine Blockhütte. Tagsüber verließ ich die Hütte, um Feuerholz und Essen zu besorgen, nachts war Sky unterwegs. Zwei Jahre zogen ins Land und ich entwickelte mich immer mehr zum Mann und an diesem Abend offenbarte mir Sky seine wahre Natur. Natürlich hatte ich Angst, aber seine Argumente verführten mich. Er bot mir die Unsterblichkeit und erklärte mir, dass mir niemand zu irgendeinem Zeitpunkt weh tun könnte. Ich stimmte erneut zu und ließ mich in dieser Nacht von ihm wandeln. Seitdem bin ich bei ihm geblieben. Er hat mich aus der Gosse geholt und wir waren froh über die Gesellschaft des anderen, während die Jahrhunderte an uns vorbeizogen. Wir kamen viel rum und irgendwann erzählte er mir von seinem Plan. Ich empfand ihn als gerecht und versprach ihm meine Hilfe, auch wenn mein Freund sich langsam immer mehr verändert hatte und ich ihn kaum wiedererkannte. Aber ich habe es versprochen, deshalb helfe ich ihm.” Samy hob den Kopf und lehnte sich zurück. „Das ist traurig. Wirklich, aber ich glaube, jeder hat sein Päckchen zu tragen. Allerdings erklärt es mir nicht wirklich, warum du für so einen widerlichen Typen arbeitest. Er hat dich aus der Gosse geholt und dir das ewige Leben geschenkt, ja, aber das heißt nicht, dass man für immer zusammen sein oder alles gut finden muss, was der Erschaffer so von sich gibt. Ich sollte meinem Erschaffer immer Babys als Nahrung bringen, weil sie wohl besonders reines Blut haben. Ich weigerte mich und da hat er mich verlassen. Es war aber besser so. Was ich damit meine ist, dass du ja schon erkannt hast, dass Sky irgendwie eine Meise hat und trotzdem hältst du zu ihm, obwohl du das nicht musst. Du könntest uns helfen und vielleicht würdest du tatsächlich begnadigt werden. Ich finde es nicht gerecht, wenn ein anderer den Kopf für etwas hinhält, das er gar nicht verbockt, sondern einfach nur aus falscher Freundschaft getan hat.” Sie stand auf und stellte den Stuhl beiseite. David tat ihr wirklich leid. Er wirkte gerade nicht mehr so großkotzig und gemein wie noch vor einer halben Stunde. Eigentlich war auch er nur eine arme Sau, gefangen im Strudel der Intrigen eines psychopathischen Vampirs, der einfach aus falschen Motiven handelte.


  David sah sie aus fragenden Augen an und etwas in ihm begann zu rotieren. Hatte sie vielleicht doch recht? Immer hatte er sich für Sky eingesetzt und das Gefühl gehabt, das Geschenk des Lebens und des darauffolgenden untoten Lebens abarbeiten zu müssen. Allerdings hing er an seinem Freund, egal ob Sky sein Erschaffer war oder nicht. David war dankbar für alles, was er durch Sky erleben durfte und doch fühlte er sich wie angekettet. Zu keinem Zeitpunkt hatte er etwas ohne Skys Anweisung getan, er war nie alleine gewesen und auch wenn er für diesen Zustand dankbar war, hatte es auch Zeiten gegeben, in denen er seine eigenen Entscheidungen treffen und Erfahrungen hatte machen wollen. Er blickte wieder zu Samy und überlegte. Sollte er ihr den Aufenthaltsort von Sky verraten? Natürlich wusste er ihn, immerhin hatte er selbst diverse Häuser besichtigt, um das richtige zu finden, und er hatte es gefunden. Es war nicht allzu weit entfernt, vielleicht eine Stunde mit Auto und doch sträubte sich etwas in ihm. Jahrhundertelang hatte er Sky gehorcht, vertraut und war nie enttäuscht worden. Doch mittlerweile war er sich nicht mehr so sicher, dass Sky ihn dieses Mal nicht enttäuschen würde, dafür stand der große Tag zu nah vor der Tür.


  Samy drehte sich um und blickte ihm direkt ins Gesicht. Sie bemerkte seinen nachdenklichen Gesichtsausdruck und unterdrückte ein Lächeln. Vielleicht hatte sie ja doch etwas in ihm berührt. Sie hatte ihn nicht angelogen, als sie ihm ihr Mitleid bekundete, aber es war nun mal so, wie es war. Jeder von ihnen hatte seine Geschichte, dazu lebten sie zu lange, um keine mit sich rumzutragen. Jedoch lag es an einem selbst, für welchen Weg man sich entschied. Sie hatte sich vor langer Zeit gegen ihren Erzeuger gewandt und war von da an auf sich allein gestellt gewesen und im Nachhinein war sie dankbar für diese Erfahrung. „Überleg es dir. Allerdings würde ich nicht zu lange warten”, lächelte sie leicht und verließ dann den Raum. David sah ihr nach und seufzte tief. Er hatte sich entschieden. Er würde Sky noch zwei Tage geben. Wenn er bis dahin nichts unternommen hatte, um ihn zu retten, würde er ihnen sagen, wo sie Sky und Kestrel finden konnten. Allerdings musste er selbst so lange durchhalten, um zu sehen, ob sein Freund ein wahrer Freund oder einfach nur ein verdammter Psychopath war. Wenn Letzteres zutreffen würde, war ihm so oder so egal, was mit ihm geschah. David hatte nie ohne Sky gelebt und er war sich nicht mal sicher, ob er das überhaupt konnte. Jedoch war er sich darüber im Klaren, dass er es nie erfahren würde, denn tief in seinem Inneren wusste er, dass Sky nicht kommen würde, er den Aufenthaltsort preisgeben und danach, wenn sie gerettet war, hingerichtet werden würde und doch gab er die Hoffnung nicht auf, dass sein bester Freund ihn noch holen kommen würde.


  



  
    Zweiundzwanzig



    Ich erwachte am nächsten Abend und seufzte müde. Ich sah mich in dem modernen Zimmer um, ehe ich die Beine aus dem Bett schwang und ins Badezimmer lief. Welcher Tag war heute eigentlich? Ich putzte mir die Zähne und suchte danach mein Zimmer nach einem Kalender oder einer Uhr mit Datum ab. Ich fand tatsächlich den Wecker und stockte. Es war bereits der 19. Dezember und keine zwei Tage später würde die Wintersonnenwende stattfinden. Langsam lief meine Zeit ab und ich wusste nicht, was mich an diesem Tag erwarten würde. Wieso holten mich Damien und Co. nicht einfach hier raus? Wobei ich ja nicht mal selbst wusste, wo ich war. Ich ging zu meinem anderen Fenster und sah hinaus. Der Mond stand hoch am Himmel und war fast vollständig gefüllt. Noch nie zuvor hatte ich so viel Angst vor einem Vollmond gehabt. Ich sah in die Ferne und der Mond spiegelte sich auf einer Eisfläche. Ich hob eine Braue und versuchte, Genaueres zu erkennen. Das war doch ein See, wenn ich mich nicht täuschte. Toll, das brachte mich auch nicht weiter. Es gab dutzende Seen im Umkreis von Madison und unzählige allein in Wisconsin. Wir waren aber nicht so lange gefahren, obwohl ich mich da auch täuschen konnte, weil mein Zustand wirklich kritisch gewesen war. Nein, ich war mir sicher, dass wir vielleicht maximal eine Stunde gefahren waren. Dennoch hatte ich keine Ahnung, in welche Richtung unsere Fahrt gegangen war und das Haus kam mir auch nicht bekannt vor. Wenn ich am Tag nach draußen schauen könnte, würde ich vermutlich sehr schnell herausbekommen, wo wir waren, aber diesen Luxus hatte ich in jener Nacht verloren. Selbst wenn ich herausbekam, wo wir waren, hatte ich keine Möglichkeit, irgendjemandem davon zu berichten. Es war wirklich zum Mäuse melken. Ich hörte, wie die Tür entriegelt wurde, drehte mich um und entdeckte Sky. Na toll. Der hatte mir gerade noch gefehlt. „Na, ausgeschlafen?”, lächelte er und kam auf mich zu. Scheint wohl so, du Penner. „Jap”, gab ich kurz von mir und wandte mich wieder dem Fenster zu. Er kam neben mir zum Stehen und ich seufzte tief. „Was willst du?” Er sah mich unschuldig an. „Ich dachte mir, ich leiste dir mal etwas Gesellschaft.” Danke, ich verzichte. Ich ging wortlos an ihm vorbei zur Couch und ließ mich darauf nieder, nahm mir eine Zeitschrift und begann, darin zu blättern. „Wie unhöflich. Sag bloß, du legst auf meine Gesellschaft keinen Wert?” Sky legte sich eine Hand theatralisch auf seine Brust und wirkte unglaublich verletzt. „Nett ausgedrückt? Ja. Ich lege auf nichts Wert, an dem du beteiligt bist und ja, ich weiß in zwei Tagen werde ich dir willig zu Füßen liegen und dich anflehen, mit mir zusammen zu sein bla bla bla. Du langweilst mich.” Ich hatte nicht mal aufgesehen, sondern lieber in der Zeitschrift geblättert. Ich konnte Skys Wut riechen und es stellte mich zufrieden, bis er mir die Zeitung aus der Hand riss und mir viel zu nah kam. „Ey, ich wollte das gerade lesen.” Er knurrte. Spaßbremse. Sky packte mich am Hals und ich keuchte leicht unter dem Druck auf, den er ausübte. „Hör mir mal zu! Du bist ein Nichts und wenn ich dich nicht für meine Zwecke brauchen würde, hätte ich dich schon längst umgebracht. Es würde mir Freude bereiten, dich flehend am Boden liegen zu sehen, an deinem eigenen Blut erstickend und um Gnade bettelnd, aber leider kann ich dich nicht töten. Also sei gefälligst ein wenig dankbarer für diesen Umstand und verkneif dir diese respektlose Scheiße”, presste er zwischen seinen Zähnen hervor und zum zweiten Mal in meinem Leben bekam ich Angst vor ihm. Er war vermutlich in der Lage, mir meinen Kopf so leicht von den Schultern zu reißen, wie er es schaffte, ein Streichholz mit dem Daumen zu enthaupten. Allerdings änderte das nicht das Geringste daran, was ich von ihm hielt, und wie ich mich verhielt. Er ließ von mir ab und ich rieb mir über den Hals. „Ich freue mich wirklich auf den Tag, an dem du deinen letzten unnötigen Atemzug tust und glaube mir, ich werde tanzen vor Glück über diesen Umstand. Wenn du etwas von mir willst dann sei gefälligst ein bisschen respektvoller zu mir und tu nicht so, als ob ich dich vergöttern würde”, keifte ich zurück und Sky seufzte nur tief. Er ging zur Tür, öffnete sie und schien etwas hereinzuholen. Als er die Tür schloss, entdeckte ich das Tablet. Er tippte darauf herum, während er auf mich zukam, um die Couch herumlief und mir dann das Tablet über den Kopf hinweg reichte. Was ich sah, ließ mein Hirn aussetzen. Ich sah Ash, wie er mit Ketten an einer Steinmauer gefesselt war. Es wirkte, als ob er in einem Keller saß und er hatte Schmerzen, vermutlich weil die Ketten aus Silber waren und doch war er bemüht, sich zu befreien. Ich hielt mir die Hand vor den Mund und spürte Tränen über meine Wangen rollen. Dann spürte ich Skys Atem an meinem Ohr und schluckte. „Ja, da ist dein kleiner Ash. Gefangen im Keller und so wütend. Ich glaube wir sind uns jetzt einig über unseren Status, nicht wahr?”, hauchte er mir diabolisch grinsend ins Ohr und nahm mir das Tablet aus der Hand, ehe er sich aufrichtete, um zur Tür zu gehen. „Ich denke du weißt, was passiert, wenn du nicht das tust, was ich von dir verlange, aber ich erwähne es trotzdem noch mal für dich. Wenn du dich widersetzt oder glaubst, mich mit deinen mickrigen Kräften angreifen zu müssen, werde ich ihn vor deinen Augen töten und glaube nicht, dass ich es langsam tun werde. Nein. Ich werde es so lange hinauszögern, bis ihr mich beide anfleht, endlich Gnade walten zu lassen. Erst dann werde ich ihn erlösen. Haben wir uns also jetzt verstanden?” Jedes Wort von Sky war wie eine angriffslustige Kobra, die zubiss und ihr Gift in meinem Körper verteilte. Meine Tränen versiegten nicht und so nickte ich nur. „Wie bitte? Ich habe dich wohl nicht richtig verstanden?”, verspottete er mich und ich sah auf. „Ja. Ich habe verstanden. Bitte tu ihm nicht weh. Er hat nichts mit alledem hier zu tun.” Wie erbärmlich ich doch war, aber was sollte ich tun? Ash einfach sterben lassen, nur weil ich mich nicht beugen wollte? Nein. Er war mir zu wichtig, als dass ich sein Leben aufs Spiel setzen würde. „Braves Baby. Och, keine Sorge, dafür sorgt er schon selbst, indem er versucht, sich aus den Ketten zu befreien und nun ruh dich noch etwas aus. Übermorgen ist unser großer Tag. Ich freu mich schon.” Mit diesen Worten verließ er das Zimmer und alles, was ich noch hören konnte, war sein siegessicheres Lachen, das durch die Gänge hallte und mich nur schluchzen ließ.


    Clementine und Marcus betraten die Kommandozentrale und hatten diverse Dinge im Schlepptau, die sie im Hotel sichergestellt hatten. Sie wussten beide noch nicht, wie sie Damien klarmachen sollten, dass nun auch Ash weg war. Als sie Damien bei Luthor entdeckten, stockten beide. Dieser sah erwartungsvoll auf und ging auf beide zu. Er schien etwas zu suchen und blieb stehen, als er es offensichtlich nicht fand. „Wo ist sie?”, hakte er nach und Marcus nahm Clementine die Boxen ab, die sie getragen hatte und ging zur Seite. Clementine war definitiv besser im Reden. „Sie ist nicht hier”, gab Clementine vorsichtig von sich und Damien hob eine Braue. „Sie ist in meinem Zimmer und ruht sich aus, oder?” Clementine seufzte tief. „Nein. Sie war nicht mehr da. Wir haben alles genau durchsucht, Miranda hat jeden Zauber aufgelöst und alles, was noch dort war, waren ein paar Dinge und wenige Wachmänner. Sie war wohl kurz nach dem Fluchtversuch weggebracht worden. Wir haben noch ihr frisches Blut in der Tiefgarage gefunden”, erklärte sie sachlich und leise. Sie bemerkte, wie Damien anfing, vor Wut zu kochen, weshalb sie einen Schritt rückwärts ging. Dieser wandte sich jedoch ab und zertrümmerte lieber einen leerstehenden Schreibtisch. Clementine zuckte und jeder im Raum sah Damien dabei zu, wie er seine Wut loswurde. Als er sich soweit beruhigt hatte, sah er wieder zu Clementine. „Wo ist Ash?” Da lächelte sie leicht panisch und druckste herum. „Wo Ash ist, habe ich gefragt!”, brüllte er die Vampirin an und sie seufzte erneut. „Das ist ... na ja ... ein weiteres Problem. Er ist weg. Also, wir haben seine Sachen in einer Gasse gefunden zusammen mit einem Projektil. Anscheinend war noch irgendwer dort, hat ihn über wältigt und mitgenommen. Er war zu dem Zeitpunkt alleine in der Tiefgarage und als er nicht auf meine Rufe reagiert hat, haben wir ihn gesucht und nur die Spuren gefunden.” Damien stand ganz dicht vor ihr und sie schluckte schwer. Sie hatte Angst jetzt auf der Stelle sterben zu müssen, da trat Marcus an Damien heran und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ey Damien. Sie kann nichts dafür. Ash war in der Lage, sich selbst zu verteidigen. Dieses Projektil hat ihn mit irgendetwas aus den Latschen gehauen. Er hatte keine Chance. Wir müssen die Unterlagen durchsehen und hoffentlich finden wir einen Anhaltspunkt, wo sich dieser Mistkerl versteckt”, sprach Marcus ruhig und Damien löste sich von beiden. So langsam zerbrach wirklich alles. Er hatte das Gefühl, dass hier keiner wirklich kompetent war. Alle ließen sich an der Nase herumführen und entführen. Das war wirklich nicht zu glauben. „Quetscht diese Made aus. Ich will wissen, wo sie sind, ansonsten erlebt ihr bald, was es heißt, wenn ich wirklich sauer werde”, zischte Damien und verschwand. Marcus schloss seine Freundin in die Arme und rieb ihr fürsorglich über den Rücken. „Er wird sich wieder beruhigen. Komm wir müssen arbeiten. Das wird dich ablenken.” Sie nickte, ging zum Tisch, um sich die Box mit den Bändern zu nehmen und sie zu Luthor zu bringen. „Hier. Schau die bitte durch und sag Bescheid, wenn du irgendetwas findest, das uns weiterhelfen könnte. Ich geh jetzt zu dieser Pestbeule und hole mir die Informationen.” Clementine stapfte davon und erreichte den Verhörraum. Sie konnte Stimmen ausmachen und öffnete die Tür mit ihrer Schlüsselkarte. Im Inneren fand sie Samy und David fröhlich miteinander plau dernd. Es ließ sie fast an die Decke gehen. „Was geht hier vor?”, fragte sie nach und betrat den Raum. Samy zuckte mit den Schultern. „Ich verhöre ihn. Mehr nicht.” Clementine lachte und zog Samy auf die Beine, nur um sie dann mit nach draußen zu schleppen. Sie schloss die Tür und als sie wieder zu Samy sah, kochte sie vor Wut. „Was zur Hölle treibst du da drinnen? Du verhörst ihn? Für mich sah das mehr nach einem Kaffeekränzchen aus. Soll ich euch vielleicht noch ein Stück Kuchen besorgen? Wird es dann gemütlicher? Du spinnst doch und abgesehen davon, hast du hier nichts zu suchen. Ich übernehme das jetzt”, fauchte Clementine und öffnete die Tür. „Tiny warte! Ich muss dir was Wichtiges über Damien erzählen”, versuchte Samy die Vampirin aufzuhalten, doch diese schlug ihr die Tür vor der Nase zu und sperrte sie aus. Samy ging zur Tür nebenan und blickte durch den Spiegel nach innen, um die Szene mit ansehen zu können. Clementine trat an David heran und dieser sah erschrocken zu ihr. Das war wohl die Kavallerie. „Wo ist das Versteck?” Clementines Stimme war hart und unnach giebig. Sie würde ihn zur Not foltern, um die Information aus ihm herauszuquetschen, Hauptsache sie bekam ihre Antwort. David blieb stumm, sah die Vampirin nur an. Die Zeit war noch nicht abgelaufen und so würde er nichts preisge ben. „Hast du das Sprechen verlernt? Ich hab dich was gefragt!” Nun fauchte sie und dennoch blieb David ganz ruhig und lehnte sich zurück. „Gut. Wie du willst.” Clementine ging zum Wagen, zog sich Handschuhe an und nahm sich gleich mehrere der silbernen Pfähle. Noch immer regte sich nichts auf Davids Gesicht, aber das würde sie gleich ändern. Samy drehte derweil hinter der Scheibe fast durch. Sie suchte den Knopf für die Sprechanlage und als sie ihn fand, versuchte sie, mit ihren Worten Clementine von ihrem Vorhaben abzuhalten. „Hör auf! Er wird dir nichts sagen, bevor der morgige Tag zu Ende ist”, schrie sie in das Mikro und Clementine sah zum Spiegel. „Na aber sicher doch. Wach auf! Ich prügel die Information zur Not aus ihm heraus. Du wirst schon sehen”, sprach sie in den Raum und positionierte sich vor David. Sie hielt die Pfähle in den Händen und versenkte einen nach dem anderen in Davids Körper. Je zwei steckten in seinen Ober schenkeln so wie in seinen Armen. Er schrie vor Schmerz und ließ den Kopf hängen. „Hör auf, Clementine! Du wirst ihn ja umbringen! Damien ist ein Heuchler und hat uns alle verarscht!” Clementi ne horchte auf. Sie ließ die Hand mit dem letzten Pfahl sinken und sah interessiert, aber verwirrt zur Scheibe. „Was meinst du damit?” Sie ging zum Spiegel und stellte sich davor. Samy betätigte einen weiteren Knopf und der Spiegel wurde durch sichtig wie leicht verdunkeltes Glas. „Damien hat genau dasselbe vor wie Sky. Kestrel gehört wohl irgendwie zu ihrer Blutlinie, was bedeutet, dass einer von beiden sich an der Wintersonnenwende mit ihr vereinigen wird, um König zu werden. Es wird eine Mond finsternis geben und sie wird sich einem der beiden hingeben, um ein Kind zu empfan gen. Sowohl Sky als auch Damien wollen den Thron für sich, wobei Sky sich einfach nur an allen rächen will wegen seinem Vater. Dass Kestrel in dieser Nacht schwer verletzt und dann gewandelt wurde, war von Anfang an geplant, und zwar von Sky, aber es kam Damien gelegen. Er hat sie und Ash manipuliert, damit sie sich voneinander abwenden. Du musst mir glauben. Es ist wahr und ergibt nun auch einen Sinn. Er hat Beiden und uns irgendwas gegeben. Ich kann mich wieder an alles erinnern. Hast du wirklich vergessen, wie Ash und Kestrel miteinander umgegan gen sind? Sie waren verliebt, haben sich sogar gebun den, als wir im Club waren. An dem Abend, als Kestrel ver schwand, hab ich Ash im Wohnzimmer getroffen und auf einmal hatte er ganz starke Schmerzen und ist dann zusam mengebro chen. Mein Ver such, in ihn hineinzuschauen, war erfolglos. Ich wurde einfach abge schmet tert, also habe ich ihn zu Damien gebracht und gelauscht. Er hat ihm etwas von Blutmangel erzählt und danach ging es ihm wieder super gut. Als ich ihn dann noch mal angefasst habe, um in seinen Kopf zu sehen, habe ich mir fast die Hand verbrannt, weil mich etwas abgewehrt hat. Damien hat uns alle belogen, damit wir ihm bedingungslos folgen. Selbst die Verlobung war eine Lüge. Du musst gegen das ankämpfen, was er uns verabreicht hat! David wird uns sagen, wo sie sind, wenn Sky bis morgen nichts unternommen hat, um ihn hier rauszuholen. Er hat mir versichert, dass dann immer noch genug Zeit bliebe, um sie zu finden.” Samy war wirklich außer sich vor Sorge und ihr Bauch begann zu krampfen, als sie David mit schmerzver zerrtem Gesicht auf dem Stuhl sitzen saß. Clementine sah sie nur fragend an. Alles drehte sich in ihrem Kopf, ehe ein stechender Schmerz ihn durchfuhr und sie kurz zusammensa cken ließ. Clementine hielt sich den Kopf und kämpfte mit etwas, das sie nicht verstand, bis die Szenen, von denen Samy ge sprochen hatte, wieder auftauchten. Sie keuchte und sah dann auf, blickte zwischen Samy und David hin und her. Diese Made hatte die Wahrheit erzählt. „Ich glaube dir, ich erinnere mich wieder. Es ist unglaublich. Kurz vor unserer Abfahrt ist etwas Merkwürdiges mit Ash passiert. Maria hatte Ash die Kette von Kestrel ausgehändigt und anscheinend hat er sie kurz vor unserem Aufbruch rausgeholt und auf einmal hat er sich den Kopf festgehalten, bis er zu Boden fiel. Danach hat er total verändert gewirkt und auch bei unserer Suche nach ihr war er schon fast hysterisch und hektisch. Jetzt verstehe ich auch, warum das so war”, erklärte sie knapp und ging auf David zu. Sie sah noch mal zu Samy, die sie flehend ansah und seufzte tief. Mit schnellen Händen befreite sie David von den Pfählen. Dieser stöhnte nur schmerzerfüllt auf. „Ich hoffe, du hast ihr Vertrauen verdient. Wenn du sie verarscht hast, mache ich dich fertig”, zischte sie ihm zu, zog sich zurück und warf im vorbeigehen die Pfähle auf den Wagen, ehe sie die Tür entriegelte und Samy davor stehen sah. Clementine musterte die Vampirin und schüttelte den Kopf. „Das wird nicht gut gehen. Das weißt du selbst. Töte diese Knospe in deinem Herzen lieber direkt, bevor sie sich weiter entwickelt und dich dann mit in den Abgrund reißt.” Clementine legte ihr die Hand auf die Schultern und schob sich dann an ihr vorbei. Sie brauchte dringend einen Drink. Samy wusste nicht so recht, wovon ihre Freundin da sprach und dennoch betrat sie den Raum und schloss die Tür hinter sich. Sie ging zum Wagen, füllte Blut in ein Glas und trat an David heran. Er hatte sich zurückgelehnt und hob langsam den Kopf. Diese Vampirin war wirklich ungenießbar, wenn sie sauer wurde. Die Pfähle hatten ihn geschwächt und seine Wunden bluteten noch immer.. Samy hielt ihm das Glas an die Lippen und er trank es mit gierigen Zügen aus. Sie füllte noch zwei weitere Gläser und verabreichte sie dem Gefangenen. „Danke”, hauchte er leise und ein ehrliches Lächeln huschte über sein Gesicht. Samy schluckte und sah verlegen zur Seite. „Kein Problem. Du sollst hier ja nicht verbluten.” David schüttelte den Kopf. „Das meine ich nicht, also auch, aber nicht in erster Linie. Du hast diese Rothaarige davon abgehalten mich umzubringen. Sie hatte es vor. Ich konnte ihre Gedanken förmlich schmecken. Deshalb danke aber mich würde interessieren warum du das getan hast?”, erklärte er sich und schwang sich die Haare aus dem Gesicht. Samy hatte währenddessen das Glas zurückgestellt und David die ganze Zeit den Rücken zugewandt. Sie knabberte an ihrer Unterlippe und wusste selbst nicht so recht, warum sie Clementine zurückgehal ten hatte. Natürlich, sie wollte ihr die Wahrheit sagen, aber etwas in ihr wollte nicht, dass sie David tötete. Ihr fielen wieder die Worte von Clementine ein, die in ihrem Kopf nachhallten. Jetzt verstand sie. Nein, das war nicht möglich. Er war ein Mann und keine Frau. Schon seit 100 Jahren war kein Mann mehr in die Nähe ihres Herzens gekommen und jetzt sollte ausgerechnet ihr Feind sich hineingeschlichen haben? Unmöglich. Niemals. Sie schob die Gedanken von sich und drehte sich um. „Ich will einfach sehen, ob du dein Wort hältst und doch vielleicht gar nicht so schlecht bist, wie wir dachten. Gute Vampire können wir immer gebrauchen”, gab sie trocken von sich und verfluchte sich für ihr schlechtes Schauspiel, abgesehen davon, dass sie gerade ein Déjà-vu durchlebte. Bei Clemen tine und Marcus war es genauso abgelaufen. Sollte sich die Geschichte wirklich wie derholen? „Verstehe.” David lächelte sachte und nickte nur leicht, als ob er eine andere Antwort erwartet hatte. Sein Lächeln schoss ihr direkt ins Herz und hätte sie rot anlaufen können, sie wäre jetzt eine Tomate mit lila gefärbtem Haar. Samy verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Tür, während sie versuchte, ihn unauffällig zu mustern. Abgesehen davon, dass David ziemlich abgehetzt aussah, war er doch ziemlich attraktiv für einen Mann. Sein Haar trug er wirklich sehr modisch, sein Kopf war rundherum sehr kurz rasiert und nur das Haupthaar hatte er länger gelassen. Der Schnitt erinnerte sie an die Solda ten aus der Army, nur dass diese die längeren Partien nicht so lang trugen. Außerdem hatte er die längeren Strähnen in einem kalten Blondton überfärbt und es bildete einen schönen Kontrast zu den dunkelblonden Stoppeln. David war definitiv nicht der Typ Mann, den man in einem Holzfällerhemd in den Wald schickte, mit einer Axt bewaffnet und ihm auftrug, ganz männlich Bäume zu fällen. Nein. David war mehr der Typ sexy Model oder viel leicht Fußballer. Er war sportlich, aber dennoch recht schlank. Sein Kleidungsstil hätte zwar für ihren Geschmack noch etwas wilder sein können, aber ihr Geschmack spielte ja hier überhaupt keine Rolle. David hob den Kopf und sah in ihre Augen, weshalb Samy direkt wegsah und er nur grinsen konnte. „Es muss dir nicht peinlich sein. Ich habe nichts dagegen, beobachtet zu werden. Ich stehe ja sowieso unter Beobachtung.” David ließ den Kopf in den Nacken fallen und wünschte sich, seine Glieder einmal richtig ausstrecken zu können. Die ganze Zeit in dersel ben Position zu sitzen, war wirklich unangenehm. Samy sah wieder zu ihm, stieß sich von der Tür ab und lief auf David zu. Dieser hob den Kopf und sah sie fragend an. Samy hob die Hand und legte sie David auf die Wange. Er musste etwas schmunzeln und dann wurde ihm ganz komisch. Samy hatte die Augen geschlossen und drang in seinen Kopf ein. Sie sah alles, begon nen bei seiner Geburt bis zu dem jetzigen Zeitpunkt. Sie las seine Gedanken und Gefühle ehe sie von ihm abließ und schluckte. David schüttelte kurz den Kopf und blinzelte Samy an. „Was war das?” Sie seufzte tief. „Das war meine Gabe. Ich kann jedem in den Kopf schauen, wenn ich ihn berühre. Das habe ich soeben getan. Es tut mir leid.” David verstand, was sie ihm versuchte mitzuteilen. Sie hatte in ihn hineingesehen und sich die Informationen beschafft, die sie brauch te. Das war alles, nicht mehr und nicht weniger. Er verengte die Augen und knurrte. „Du erschleichst dir mein Vertrauen mit netten Worten, lässt mich in dem Glauben, dass ich mein Leben noch ändern kann und gibst mir das Gefühl, dass ich doch gar nicht so übel bin, nur um mich dann heimtückisch auszuspionieren? Du bist wirklich genauso hinterlistig wie Sky. Du hättest das schon viel früher tun können, da wäre dein hinterhältiges Spiel nicht notwendig gewesen.” Diese Worte trafen sie mitten ins Herz und doch schüttelte sie den Kopf. „Nein! So ist das nicht. Das hast du falsch verstanden, aber ich brauche diese Information, um Kestrel zu retten und dich. Ich hätte es schon viel früher machen können, aber ich habe da etwas in dir gesehen und ich wollte erst ergründen, was das ist”, erklärte sie aufgebracht und David hob eine Braue. „Sieh mir in die Augen und sag mir das noch einmal”, forderte er und sie kam etwas näher, setzte an, etwas zu sagen, da verstummte sie. David hatte ihr nun seine Gabe aufgezwungen. Sie bestand daraus, dass er sein Opfer in eine Art Hypnose versetzte, gefügig machte und diesem gedankliche oder direkt ausgesprochene Befehle erteilte. „Nimm mir die Silberketten von den Händen”, befahl er ihr und Samy ging mit leerem Blick auf ihn zu, schloss ihre Hand um das Ende der Silberkette und riss sie von Davids Händen, wobei das Silber sich immer weiter in ihre Handflächen ätzte, ehe sie losließ. „Bleib so stehen”, befahl er aufs Neue und übernahm seine Beine selbst, ehe er aufstand. Das erste Mal seit Stunden konnte er sich endlich strecken und es fühlte sich wunderbar an. Er ging an Samy vorbei zu der Karaffe mit Blut und gönnte sich einige Schlucke, damit seine Wunden heilen konnten. Dann sah er zu der Vampirin und seufzte. Gefühle waren wirklich ätzend, aber noch ätzender war sein Gewissen. Er ging zurück und erlöste sie aus ihrer Hypnose. Samy blinzelte, ehe sie schockiert zurückwich. „Du ... du ... du hast mich hypnotisiert. Ich wollte das nicht. Wenn du abhaust, werden sie dich umbringen”, stammelte Samy und quietschte erschrocken auf, als sie gegen die Tür lief. David lief geschmeidig wie ein Löwe auf sie zu und stemmte beide Arme gegen die Tür, sodass sie zwischen der Tür und ihm gefangen war. „Ja, habe ich. Wir sind nun quitt und keine Sorge. Ich habe nicht vor zu fliehen, ich wollte mich einfach mal wieder ordentlich bewegen”, gab er zu und blickte in ihr ängstliches Gesicht. Er löste eine Hand von der Tür und legte sie unter ihr Kinn, um es anzuheben. Samy war mindestens drei Köpfe kleiner als er und wirkte extrem zerbrechlich, während sie so zittrig vor ihm stand. „Du brauchst keine Angst vor mir zu haben”, sprach er behutsam und Samy schien sich da nicht so sicher zu sein. Andererseits hatte sie ihn eben betrogen und nicht andersrum. Er hatte ihr die ganze Zeit über die Wahrheit gesagt, sie aus der Manipulation durch Damien befreit und so beschloss sie ihm auch jetzt zu glauben. „Also, vertraust du mir?”, hakte er nach und beugte sich langsam zu ihr herab. Samy nickte und gab einen bejahenden Laut von sich, während sie abwechselnd Davids Augen und seine Lippen betrachtete. Als er ihre Lippen miteinander verband, seufzte Samy tief und gab sich diesem Kuss hin. Mehrere Feuerwerke explodierten in ihrem Körper und während sie den Kuss erwiderte, hatte David sie an sich gezogen und beide Arme um sie gelegt. David löste seine Lippen von Samys und sah ihr in die leuchtend grünen Augen. „Es tut mir leid...”, hauchte er gegen ihre Lippen und als er sie erneut in einen Kuss verwickelte, sackte Samy in seinen Armen zusammen. David hielt sie fest, während er sie auf seine Arme hob und sich mit ihr in eine Ecke setzte. Er ließ sie auf seinem Schoß sitzen, den Kopf an seine Schulter gelehnt und ließ seinen eigenen gegen die Wand sinken. Er hatte sie betäubt, damit sie nicht zu den anderen ging und ihnen zu früh vom Aufenthaltsort erzählte. David hielt an sei nem Versprechen fest und sobald die morgige Nacht fast vorüber war, würde er ihnen alles erzählen, keine Minute früher oder später. Er war sich sicher, dass Samy stink sauer sein würde, wenn sie erwachte, aber irgendwie hatte sie es verdient. Er öffnete die Augen und sein Blick fiel auf die lila gefärbten Haare. Ihre Na tur haarfarbe war braun, wie er durch den Ansatz erkennen konnte und doch gefiel ihm das Lila besser. Es ließ sie sehr speziell wirken und das war sie in der Tat. Er würde ihr bei Gelegenheit vorschlagen, ihre Haare rot zu färben, weil ihre tiefgrünen Augen dazu wirklich wunderbar wirken würden. David seufzte und strich sich über die Lippen. Warum hatte er sie nur geküsst? Als es geschah, hatte irgendetwas in seiner Seele angefangen zu lodern und nun hatte es sich zu einem Buschfeuer ausgebreitet, das er nicht verstand und noch weniger löschen konnte. Er musste sich eingestehen, dass er Samy mochte und das mehr, als ihm lieb war, auch wenn er nicht wusste, warum und als sein Herz einen müden Schlag tat, ihn erschrocken keuchen ließ, wusste er, dass es um ihn geschehen war.


    Ich hatte mich auf der Couch zusammengerollt und weinte noch immer wie ein Schlosshund. Das Bild von Ash ging mir nicht aus dem Kopf, wie er gefesselt in einem schmuddeligen Keller saß und das nur wegen mir. Sky wusste genau, was er tat und womit er mich hatte erpressen können. Wenn er Damien dort hängen gehabt hätte, wäre es mir zwar nicht völlig egal gewesen, aber meine Reaktion wäre vermutlich anders ausgefallen. Natürlich hätte es mich schockiert, aber mehr auch nicht. Nach allem, was Damien mir angetan hatte, wusste ich nicht, wie ich noch zu ihm stand. Natürlich waren wir gebunden und doch fühlte es sich nicht mehr wirklich so an. Es war mehr Last als Freude. Die Nacht zog langsam vorüber und ich wurde zunehmend ruhiger. Ich richtete mich wieder auf und wischte mir über mein nasses Gesicht. Ich hatte Hunger, weshalb ich aufstand und mir einige Gläser Blut genehmigte, ehe ich mich auszog und ins Bett legte. Noch immer spürte ich diese schwer Last auf meiner Brust und alle Tränen dieser Welt hätten sie nicht davonspülen können. Während ich mich unter der Decke verkroch, hörte ich, wie die elektrischen Fensterläden herunterfuhren und mein Zimmer in Dunkelheit hüllten. Ich schaltete das Licht ab und fiel nur wenige Momente später in einen tiefen Schlaf. Mein großer Tag kam immer näher und trotzdem gab ich die Hoffnung nicht auf, dass noch jemand kommen würde, um mich zu retten.

  


  Dreiundzwanzig


  



  Samy erwachte langsam aus ihrem erzwungenen Schlaf und kuschelte sich murrend an ihre weiche Unterlage, ehe sie schlagartig die Augen öffnete. Sie war noch immer im Verhörraum und als sie sich leicht aufrichtete, entdeckte sie David, auf dessen Schoß sie saß und wohl auch geschlafen hatte. Er schlief noch immer und wirkte dabei so unschuldig. Sie überlegte, was gestern Nacht passiert war, und schluckte schwer. David hatte sie dazu gebracht, ihm die Ketten abzunehmen und dann geküsst und als er sie ein zweites Mal geküsst hatte, hörte ihre Erinnerung auf. Hatte er sie etwa k.o. geküsst? War das möglich? Sie wusste nicht, ob David noch andere Fähigkeiten außer der Hypnose besaß und doch würde sie es herausfinden. Vorsichtig erhob sie sich von seinem Schoß und betrachtete ihn noch einmal. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, schüttelte dann den Kopf und verließ den Raum. Sie versiegelte ihn und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer. Sie hatte in ihren Sachen geschlafen und fühlte sich eklig. In ihrem Zimmer angekommen, befreite sie ihren Körper erst einmal von den Sachen und stieg dann unter die heiße Dusche. Seufzend ließ sie das heiße Wasser über ihren Körper laufen und fühlte sich direkt besser, bis auf die Tatsache, dass jedes Mal, wenn sie ihre Augen schloss, das Bild von David vor ihren Augen erschien, als er so dicht vor ihr stand und kurz davor war, sie zu küssen. Sie schüttelte sich und rieb sich über ihr Gesicht. Schnell wusch sie sich und stieg dann aus der Nasszelle, wickelte sich in einen Bademantel und ihre Haare in ein dunkles Handtuch. Im Zimmer angekommen machte sie einen Satz zur Seite. „Gott, hast du mich erschreckt”, keuchte sie und sah Clementine an, die auf ihrem Bett saß. Samy atmete tief durch und lief zu ihrem Kleiderschrank, um sich frische Sachen herauszusuchen. „Du warst den ganzen Tag bei ihm.” Die Worte krochen brennend ihre Wirbelsäule hinauf und Samy erstarrte. „Ich habe euch durch die Scheibe beobachtet, weil ich mir so etwas schon gedacht habe. Wieso lässt du dich auf ihn ein oder noch besser, wieso auf einen Mann und dann gleich David?”, hakte Clementine nach und sah die Vampirin eindringlich an. Samy seufzte tief und wühlte weiter in ihren Sachen. Ihre Gedanken rasten. Was sollte sie nur darauf erwidern? „Ja, ich war dort, aber nicht freiwillig und es ist nicht die Rede von einlassen und so”, sprach sie ruhig und doch wusste sie, dass es gelogen war. Sie zog eine schwarze Jeans, ein Shirt mit Spitzenkragen und einem sehr dünnen zerschlissenen langen Cardigan aus dem Schrank, ehe sie sich umdrehte und in Clementines Gesicht sah, die sie wissend musterte. Unschuldig ging Samy ins Badezimmer, nahm auf dem Weg noch Unterwäsche mit und zog sich um. Als sie mit gekämmten Haaren wieder zurück ins Zimmer kam, saß Clementine noch immer da und langsam machte es sie nervös. „Samy, du lügst mich an. Ich habe euch nicht nur beim Schlafen gesehen, sondern auch bei dem, was davor passiert ist. Du kannst dankbar sein, dass ich dich nicht rausgeholt habe, nachdem er dich ausgeschaltet hat. Wie erklärst du mir das?” Samy lief umher und suchte ihre Stiefel mit dem höheren Absatz und ignorierte die Frage, bis Clementine sich ihr in den Weg stellte und sie auffordernd ansah. Samy ergab sich. „Es gibt da nichts zu erklären. Was willst du denn von mir hören? Ja, er hat mich geküsst und mehr war da nicht. Lässt du mich nun in Ruhe?” Doch nach Clementines Blick zu urteilen, war das Gespräch noch nicht beendet. „Du hast den Kuss erwidert und dich nicht gewehrt. Ich habe dich davor gewarnt, etwas für ihn zu empfinden. Ich habe dir geraten, das sofort zu unterbinden, und du hast nicht auf mich gehört. Was findest du nur an ihm? Er ist unser Feind”, rückte ihr Clementine den Kopf zurecht, doch diese schüttelte nur den Kopf. „Na und? Dann habe ich den Kuss halt erwidert, und? Was ist schon dabei und nur so nebenbei, er ist nicht unser Feind. Er ist nur ein weiterer Vampir mit einer traurigen Geschichte. Er ist ganz anders, aber du stempelst ihn direkt für seine Fehler ab, als ob du nie welche gemacht hättest. Außerdem, wie du schon sagtest, du hast nicht eingegriffen. Wie erklärst du mir diesen Umstand?”, keifte Samy und drängte sich an der Vampirin vorbei, um sich schminken zu gehen. „Natürlich ist er unser Feind. Ich bin nicht unfehlbar, aber so etwas habe ich mir nie geleistet. Ich verstehe dich einfach nicht und ich habe nichts unternommen, weil ....” Clementine schüttelte den Kopf und lehnte sich in den Türrahmen. Sie konnte ihr nicht erklären, warum sie nichts unternommen hatte. Samy war gerade dabei, ihr typisches schwarzes Augen-make-up aufzutragen und sah durch den Spiegel zu Clementine. „Du verstehst mich nicht? Marcus war ja damals kein schwerer Fall, nicht wahr? Er war ja auch Everybody’s Darling und so ein guter Schwiegersohn. Mach mir keine Vorwürfe für Dinge, die du schon längst getan hast. Aber davon abgesehen, lass mich raten, du vertraust ihm doch irgendwie und hast mich deshalb nicht aus den Klauen des Feindes gerettet und ich lasse die Tatsache mal außer Acht, dass sich gerade eure Geschichte wiederholt.” Clementine schnaufte nur. Samy hatte recht gehabt, immerhin war Marcus wirklich ein Härtefall gewesen und doch hatte sie ihn zu einem besseren Vampir gemacht, ihn immer verteidigt. Seufzend gab sie auf. „Gut, gut. Du hast recht, aber damit sagst du mir, dass du dich doch in David verschossen hast.” Samy drehte sich ruckartig zu ihr um. „Nein, hab ich nicht ... also na ja vielleicht, aber nein. Er ist ein Mann. Pfui”, stammelte sie und wandte sich wieder ihrem Spiegelbild zu, als Clementine an sie herantrat. „Doch hast du. Viel zu schnell, wie immer, aber wenn er dein Herz erobert hat und du auch in seinem bist, kannst du ihn vielleicht auch zu einem besseren Wesen machen, so wie ich es bei Marcus getan habe. Allerdings wird die nächste Hürde Damien sein, beziehungsweise Davids Strafe für seinen Verrat. Ich hoffe für dich, dass es gut ausgehen wird. Wie auch immer, ich muss dann mal wieder. Wir sehen uns später.” Clementine gab der Vampirin einen Kuss auf die Wange und verließ das Zimmer. Samy stand etwas verdattert da und sah sich in die Augen. Hatte sie sich wirklich Hals über Kopf verliebt? Vielleicht. Sie konnte nicht abstreiten, dass da Gefühle für David waren und doch wusste sie nicht, ob sie sich darauf einlassen sollte oder nicht. Es war nicht von der Hand zu weisen, dass David definitiv zu viel von Sky gelernt hatte und, um ihm das auszutreiben, würde einige Arbeit notwendig sein, die sich aber nur lohnte, wenn er auch dazu bereit war. David würde entscheiden, ob sie getrennte Wege gingen oder gemeinsam die Zukunft bestreiten würden. Sie seufzte und grinste sich selbst schief an. Ein Mann und dann noch ein Feind. Sie hatte wirklich ein Händchen für Glücksgriffe.


  Clementines Gedanken drehten sich im Kreis. Irgendwie war alles in diesem Haus so kompliziert geworden, seitdem Kestrel gewandelt und hierhergebracht worden war. Sie wusste nicht, was sie von der Geschichte mit Damien halten sollte. Immerhin kannte sie ihn schon eine halbe Ewigkeit und es fiel ihr schwer zu glauben, dass er zu so etwas imstande war. Eigentlich war Damien doch ein gutherziger Vampir und ein fairer Anführer. Hatte er sie wirklich alle so getäuscht? Sie lief nachdenklich die Stufen zum Kontrollzentrum herab und traf dort auf Marcus und Luthor, die beide damit beschäftigt waren, die Dinge aus dem Hotel auszuwerten. Clementine ging auf ihren Partner zu, zog den Stuhl vor seinem Schreibtisch nach vorne und ließ sich seufzend darauf sinken. Marcus sah auf und legte die Papiere, die er gerade durchlas, zur Seite. „Alles klar bei dir?”, fragte er besorgt nach und bekam nur ein tiefes Seufzen als Antwort. „Hast du diese Ratte fertiggemacht? Du bist ja wohl erst sehr spät ins Bett, weil ich ohne dich eingeschlafen bin und darüber hinaus warst du heute Morgen schon weg, als ich aufgestanden bin.” Clementine sah auf und lächelte müde. „Tut mir leid. Na ja, ich wollte ihn fertigmachen, aber Samy hat mich davon abgehalten. Allerdings, wenn sie es nicht getan hätte, würde David wohl jetzt nicht mehr leben.” Sie rieb sich über die Augen und Marcus hob eine Braue. „Sieh mich nicht so an. Ich war einfach unglaublich sauer, weil wir auch Ash verloren haben. Ich will ja nicht sagen, dass Kestrel mir egal wäre, sie ist echt eine tolle Frau, aber Ash bedeutet mir in der Hinsicht mehr. Allerdings beschäftigt mich mehr das, was Samy mir erzählt hat, um mich abzulenken, und das, was mir wieder klar geworden ist.” Clementine sah Marcus hilfesuchend an und seine Neugier war geweckt. „Wieso? Was hat sie denn erzählt?” Sie sah sich kurz um und nahm Marcus’ Hand, um den Raum zu verlassen. Sie wollte nicht, dass Luthor diese Gerüchte mitbekam und sich das Ganze noch zu einem Problem entwickeln würde. Sie ging mit Marcus eine Etage nach oben in den Trainingsbereich. Marcus ließ sich auf einer Bank nieder während seine Partnerin lieber stehen blieb. „Also. Weißt du, ich habe Samy und David fröhlich plaudernd erwischt. Als mir da die Sicherung durchgebrannt ist, habe ich sie rausgeschmissen und angefangen, diese Ratte ein wenig zu durchlöchern. Samy hat allerdings vom Nebenraum aus zugeschaut und mit mir gesprochen. Sie hat mir erzählt, dass Damien nicht der ist, für den wir ihn halten, und, dass er uns alle manipuliert hat. Angeblich hat er dasselbe Ziel wie Sky und irgendwas hat Kestrel damit zu tun. Sie gehört anscheinend zur Familie und ist wohl mit ihnen verwandt, was an sich schon total lächerlich ist, weil weder der König noch Marie weitere Kinder hatten. Auf jeden Fall muss morgen Nacht einer der beiden mit ihr schlafen und sie schwängern, damit entweder der eine oder der andere das Recht hat, als König zu regieren. Es ist total schwachsinnig, aber irgendwie leuchtet mir da auch einiges ein. Ich meine, er hat uns immer gesagt, dass er keine Frau bräuchte, um König zu sein, und sein Vater eben jetzt noch nicht abtreten will, ohne ihn richtig in die Geschäfte eingeführt zu haben. Allerdings weiß ich noch von den Aufständen damals und wie das Volk nach Klarheit geschrien hat. Vielleicht hat Damiens Vater ja doch ein anderes Gesetz verabschieden müssen und nun muss Damien doch mit einer Frau und einem ungeborenen Kind auftrumpfen, bevor das Volk ihn akzeptiert. Immerhin ist der König seit der Affäre seiner Frau schon sehr verbittert gewesen und vor allem sehr konservativ. Wie auch immer. Damien hat Kestrel auch irgendwie manipuliert, genauso wie Ash. Weißt du noch, was Ash da für eine Nummer abgezogen hat, als er zusammengebrochen ist? Das ist bei Samy auch schon mal passiert, da wurde er sogar ohnmächtig und sie konnte mit anhören, wie Damien ihn manipuliert hat, dass er zu wenig Nahrung zu sich genommen hat, aber diese Symptome passen nicht zusammen. Außerdem hat sie einen mächtigen Stromstoß bekommen, als sie in Ashs Kopf sehen wollte, weil dort eine starke Barriere war. Nach alldem habe ich auf einmal wieder Bilder gesehen, Erinnerungen an Samys Geburtstag, unseren Clubbesuch und auch sonstige Szenen, die zwischen ihnen abgelaufen sind und die einfach weg waren. Erinnerst du dich?” Clementine lief auf und ab und seufzte tief. Marcus schüttelte den Kopf und musste das Gesagte kurz sacken lassen. „Okay. Also das ist wirklich ein Hammer, aber wenn das tatsächlich stimmt, müsste sich das doch rausfinden lassen. Vor allem Gesetze kann man nicht einfach so verbergen.” Er dachte über die andere Sache nach, ehe auch er von tierischen Kopfschmerzen geplagt wurde. Er konnte sich an die Szenen erinnern, aber irgendetwas schien zu fehlen, bis er verschwommene Bilder wahrnahm, die sich immer mehr durch den Nebel der Manipulation kämpften und schlussendlich wie ein vorgespulter Film in seinem Kopf abliefen. Er sah keuchend auf und der Schock war deutlich von seinem Gesicht abzulesen. „Wie ist das nur möglich? Er, Damien ... er hat uns wirklich manipuliert. Erinnerst du dich noch an den Tag der Feier? Unser Blut hat merkwürdig geschmeckt und danach lief alles wie ferngesteuert ab. Ich erinnere mich wieder an die beiden. Sie waren definitiv zusammen, haben sich sogar gebunden, aber wie ist das möglich? Ash hat sich doch an Kathy gebunden und Kestrel an Damien. Gott, das zieht ja Kreise um sich, die man sich kaum vorstellen kann. Ich kann es nicht glauben. Er hat uns wirklich hintergangen und wir haben ihm blind vertraut.” Marcus sah verwundert über seine eigenen Erinnerungen aus. Clementine war stehen geblieben und biss sich auf die Unterlippe. „Richtig. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber ich verwette meinen blassen Hintern darauf, dass Damien Hilfe von den Hexen hatte. Anders hätte er das nie durchbekommen. Oh Mann, die arme Kathy und Ash erst. Kestrel ist die erste Frau seit 150 Jahren, die sein Herz befreit hat und nun so was. Was sollen wir jetzt nun tun? Wir müssen auf jeden Fall Luthor aufklären und dann, ja, wir können Damien aber nicht einfach so damit konfrontieren, oder?” Marcus war aufgestanden und rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ich gebe dir recht. Die Hexen haben da definitiv ihre Finger im Spiel. Vielleicht wollen sie auch ein Stück vom Kuchen haben. Ja, sie tun mir alle leid, aber wir können Damien nicht erzählen, dass wir uns erinnern. Wir müssen das ganz genau durchplanen und wir werden seinen Plan vereiteln. Kestrel hat das wirklich nicht verdient. Wir holen sie da raus und dann können Ash und sie endlich zusammen sein. Aber wo wir gerade vom Teufel sprechen, wo ist Damien eigentlich die ganze Zeit? Verkriecht er sich nur in seinem Zimmer?” Clementine nickte. „Ja. Ich glaube schon und das ist auch besser so. David will erst zum Ende der Nacht preisgeben, wo Sky und Kestrel sind. Wir sollten ihn auf jeden Fall nicht aufscheuchen. Wir klären Luthor auf und dann überlegen wir uns gemeinsam, wie wir Damien und Sky aufhalten können.” Clementine reckte sich zu Marcus auf und küsste ihn kurz, ehe sie mit ihm wieder zurückging. Diese Nacht würde definitiv nicht schnell vergehen.


  Samy hatte länger gebraucht, um sich fertig zu machen, als ihr lieb gewesen war. Irgendwann hatte sie festgestellt, wie sie vor dem Spiegel stand und sich extra aufhübschte. Sie hatte schnaufend ihr Zimmer verlassen, um in der Küche frisches Blut zu besorgen, und ging dann zu Davids Zelle. Sie öffnete mit der Schlüsselkarte die Tür und trat ein. David saß gelangweilt auf dem Stuhl, an den er vorher gefesselt gewesen war, und sah sie groß an. Samy schloss die Tür und stellte das Blut auf dem Wagen ab, deckte dabei gleich die Instrumente ab. Die würden sie wohl nicht mehr brauchen. Gerade wollte sie einen Schritt zurückmachen, da stieß sie gegen etwas oder besser gesagt, jemanden. Sie schluckte schwer und war unfähig, sich zu bewegen. „Schön, dass du wieder da bist”, säuselte David ihr ins Ohr und Samy bekam eine Gänsehaut. Sie schüttelte ihre Paralyse ab und schob sich an ihm vorbei, um ihn ansehen zu können. David lachte leise und betrachtete sie amüsiert. Es gefiel ihm, wie sie auf ihn reagierte, und am liebsten hätte er diese Reaktion den ganzen Tag lang provoziert. Er schenkte sich ein Glas Blut ein und trank es gierig, ehe er zu Samy zurückging. Samy seufzte tief und schenkte David einen bösen Blick, der ihn aber eher amüsierte als ängstigte. Sie drückte ihm den Zeigefeiger auf die Brust und drängte ihn dadurch immer weiter zurück Richtung Wand. „Was hast du gestern mit mir angestellt? Zuerst hast du mich gezwungen, deine Ketten loszumachen, wobei ich mich sogar selbst verbrannt habe und dann küsst du mich einfach so ohne Vorwarnung, bis ich auf einmal in der nächsten Nacht auf deinem Schoß in einer Ecke wach werde. Was hat das zu bedeuten? Ich will eine klare Antwort.” Jetzt, da sie ihn wiedersah, kam diese Wut in ihr hoch über das, was er sich einfach so rausgenommen hatte. Sie hatte David komplett gegen die Wand gedrängt und sah in sein leicht erschrockenes Gesicht, ehe er lächelte. Er sah auf den Finger auf seiner Brust runter und nahm dann ihre Hand in seine, worauf sie ihn nun verdutzt ansah. „Weißt du, die Hypnose ist nicht meine einzige Gabe. Ich habe auch die Fähigkeit, jemandem sein Bewusstsein zu nehmen.” David lächelte und streichelte mit dem Daumen ihren blassen Handrücken. Samy wusste nicht so wirklich etwas damit anzufangen. Sie war total verwirrt und, dass David sie streichelte, machte es definitiv nicht besser. Sie schüttelte leicht den Kopf und versuchte, wieder ernst zu werden. „Und warum hast du das gemacht? Du hättest abhauen können, immerhin hatte ich die Schlüsselkarte ja bei mir. Warum bist du geblieben?”, hakte sie nach und David schmunzelte, sah von ihrer Haut auf und funkelte sie aus seinen tiefgrünen Augen an. „Als ob du das nicht wüsstest, aber gut, da Frauen immer alles bestätigt haben wollen, sag ich es dir. Mir hat unser Kuss gefallen und da habe ich meine Kraft eben durch den Kuss geleitet. Ich bin nicht geflohen weil ich keinen Grund dazu habe, von hier zu verschwinden, abgesehen davon, dass ich vermutlich nicht weit gekommen wäre. Allerdings wollte ich dich bei mir haben ... über Nacht. Da meine Zukunft sehr ungewiss ist, dachte ich, dass es eine gute Idee ist, dich hier zu behalten. Du wärst niemals freiwillig geblieben, also habe ich etwas nachgeholfen. Ist vielleicht nicht die feine englische Art, aber ich bin Russe und wir klären die Dinge etwas impulsiver”, lachte er leise und für einen kurzen Moment hatte er in Samys Augen etwas aufblitzen sehen. Ihre Wut schien zu verrauchen und das bestätigte nur seine Vermutung, dass Samy doch auch mehr für ihn empfand, als sie nach außen hin zugab. Samy schluckte nur schwer und sah nun verlegen zur Seite. Er hatte sie bei sich haben wollen, um sozusagen die letzte Nacht gemeinsam zu verbringen. „Du hättest mich einfach fragen können aber ja, ich wäre vermutlich nicht geblieben”, murmelte sie leise, entzog ihm die Hand und wollte sich gerade etwas von ihm entfernen, da packte er sie erneut an der Hand und zog sie an sich. Erschrocken keuchte Samy auf, als sie sich an Davids Brust wiederfand und seine Arme um ihren Rücken spürte. „Widerstand ist wohl zwecklos, oder?”, brummte sie gegen sein Shirt und ein Vibrieren schoss durch ihre Wange, als er leise lachte. „Richtig.” Sie seufzte und atmete seinen dunklen würzigen Geruch ein, der sie an einen kühlen Herbstabend erinnerte, wenn die Blätter schon bunt auf der Straße lagen und der erste Schnee nicht mehr weit war. Sie mochte seinen Duft und während sie so umschlungen dastanden, hatte sie das Gefühl, dass sein Geruch noch dunkler und intensiver wurde, bis sie stockte. Sie keuchte erschrocken. Hatte ihr Herz eben geschlagen? Nein, das war unmöglich. Der Grund dafür war doch einfach nicht möglich und dieser Geruch machte sie wahnsinnig. Sie löste sich ein wenig und sah auf. „Hör auf damit”, befahl sie ihm nicht wirklich überzeugend und David schmunzelte. „Womit denn? Ich mache doch gar nichts”, entgegnete er und ließ eine Hand über ihren Rücken nach oben in ihren Nacken gleiten. „Natürlich. Du lockst mich an, aber das kannst du dir abschminken. Ich werde mich nicht mit dir verbinden. Du bist ein Mann und na ja ...”, sie stockte und sah beschämt zur Seite. Sie war wirklich erbärmlich. David brachte sie völlig aus der Fassung und das passte ihr so gar nicht, abgesehen von der völlig abgedrehten Tatsache, dass er anschei nend ihr Schicksal war, ihr Seelenverwandter. „Ich bin keine Frau? Hm. Also deinem lieblichen Duft nach zu urteilen, würde ich sagen, dass es dir nichts ausmacht, dass ich ein Mann bin. Denn nicht nur ich locke dich, sondern du auch mich. Es gehören immer zwei dazu.” David hob ihr Kinn an und zwang sie dazu, ihn anzusehen. Nun wirkte er gar nicht mehr so amüsiert, als er sie so ernst ansah. Samy war gefesselt von seinem Blick, aber nicht, weil er sie manipulierte, sondern weil sich seine Smaragde langsam, aber sicher in wunderschöne blassviolette Amethyste verwandelten. Sie war fasziniert davon und doch zog er sie an wie das Licht die Motte. Samy gab auf. Sie würde sich nicht mehr gegen ihre Gefühle für einen Mann, für David, wehren, auch wenn es einfach viel zu früh geschah und vermutlich im Chaos enden würde, aber gerade jetzt empfand sie es als richtig und sie würde sich ihrem Schicksal fügen. David beugte sich zu ihr herunter und verband ihre Lippen zu einem magischen Kuss. Dieses Mal würde er sie nicht ausschalten, denn die Nacht war noch viel zu jung und doch würde er, kurz vor Sonnenaufgang, sein Versprechen halten und den Aufenthaltsort preisgeben. Samy verlor sich in dem zärtlichen, aber fordernden Kuss während auch sie eine Hand in seinen Nacken schob und mit den Fingern über die millimeterkurzen Haare strich und ihm so ein wohliges Schnurren entlockte. Sie spürte, wie Davids freie Hand auf Wanderschaft ging, ihren Rücken und Hintern erkundete, bis sich seine Hand einen Weg unter ihr Oberteil suchte und ihre kühle Haut berührte. Samy erzitterte bei der zarten Berührung und doch musste sie sich aus dem Kuss befreien. „Das geht nicht. Es könnte jederzeit jemand reinkommen oder sogar hinter der Scheibe sitzen. Ich steh nicht so auf PeepShows”, sprach sie leise und räusperte sich kurz. Sie hatte auf jeden Fall Lust gehabt, jetzt weiterzumachen, aber das Risiko, dass sie tatsächlich Zuschauer haben würden, war ihr einfach zu groß. Auch wenn es vielleicht anders gewirkt hatte, aber sie war nicht wirklich exhibitionistisch veranlagt. David schmollte leicht und zog dann seine Hand unter dem Shirt hervor. „Na gut. Es ist tatsächlich nicht so angenehm, nicht zu wissen, ob jemand gerade hinter dem Spiegel Mäuschen spielt oder nicht. Vielleicht solltest du besser für eine Weile verschwinden und später wiederkommen. Ich weiß nicht, ob ich mich beherr schen kann”, flüsterte David ihr ins Ohr und hauchte mehrere kleine Küsse auf ihren Hals, die ihren Körper erbeben ließen, bis sie das Kratzen spitzer Fänge bemerkte und sich von ihm löste. Ihr Körper schrie danach, von ihm gebissen zu werden, aber sie wollte das jetzt nicht. Nicht jetzt und nicht hier. Wenn sie sich an jemanden binden würde, dann sollten vorher die Fronten geklärt sein und das ganze Spektakel nicht in einer Arrestzelle stattfinden. Sie stemmte die Hände gegen seine Brust und ließ den Kopf hängen. „Das ist wohl besser. Ich ... ich komme einfach später wieder, damit du dich beruhigen kannst”, sprach sie mehr zu sich als zu David und brachte dann zwei Schritte zwischen sie. Davids Augen leuchteten sie noch immer violett an und ein Teil von ihr wollte sich ihm hingeben, während der andere Teil sie förmlich anschrie, endlich zu gehen, bevor es zu spät war. David lächelte und strich sich die Haare zurück. „Ist gut. Bis später, holde Maid.” Samy schmunzelte und schüttelte nur den Kopf. „Spinner.” Damit verließ sie den Raum und zog die Tür hinter sich zu. Sie lehnte sich gegen das Metall und seufzte tief. Das wäre beinahe in die Hose gegangen und das im wahrsten Sinne des Wortes. Sie brauchte einen Drink und zwar ganz dringend.


  Die Nacht zog langsam, aber sicher vorüber, während sie alle angestrengt versuchten, die Zeit totzuschlagen. Auch wenn es nicht mehr nötig war, sie durchsuchten die Unterlagen weiterhin, weil sie vermutlich sonst alle durchgedreht wären. David würde ihnen erst kurz vor Sonnenaufgang mitteilen, wo sich Sky versteckt hielt und das Warten brachte sie um. Müde sah Samy zur großen Uhr an der Wand des Kontrollraumes und beschloss, dass es nun Zeit war, zu David zu gehen. Sie erhob sich und streckte ihre müden Glieder. „Es wird Zeit”, sprach sie Clementine und Marcus an, die erst zur Uhr blickten und dann nickend aufstanden. „Luthor halte dich bereit. Du kannst ja mithören.” Clementine deutete auf den Knopf in ihrem Ohr, woraufhin Luthor nur nickte. Zu dritt verließen sie den Raum, liefen den Gang entlang zum Verhörraum, ehe Samy ihre Schlüsselkarte herausholte und die Tür öffnete. David hatte es sich auf dem Folterstuhl gemütlich gemacht und sah etwas erschrocken aus, als er die Anzahl der Vampire im Raum erkannte. Clementine schloss die Tür hinter sich, hielt sich aber im Hintergrund. Samy ging leicht lächelnd auf David zu, der sich nun normal hingesetzt hatte, und ließ sich auf die Armlehne sinken. „Es wird Zeit, dass du uns nun den Aufenthaltsort von Sky offenbarst. In einer halben Stunde wird die Sonne aufgehen und ich glaube nicht, dass er noch kommen wird”, sprach sie behutsam und legte eine Hand auf seine, drückte sie sachte und sah ihn auffordernd an. David hatte es geahnt und doch war da dieses Fünkchen Hoffnung in ihm gewesen, dass sein eigentlich bester Freund ihn nicht vergessen hatte. Seufzend sah er in Samys Augen und nickte. Er war dankbar, dass er es ihnen sagen konnte und Samy ihm das nicht weggenommen hatte. Wenigstens jetzt wollte er einmal im Leben persönlich etwas Gutes tun. „Gut. Ich hab es eh gewusst aber das spielt keine Rolle. Sie sind in Lake Mills. Ich habe dort ein altes Herrenhaus ausgewählt, im Stil der Südstaaten. Es liegt an der westlichen unbewohnteren Seite des Lake Rock. Seid aber vorsichtig. Ich bin mir sicher, dass Sky überall seine Soldaten aufgestellt hat, um das Haus zu schützen. Sie haben spezielle Munition, die einen Vampir sedieren kann. Achtet deshalb darauf, nicht getroffen zu werden, ansonsten verschlaft ihr den Kampf.” Samy fühlte eine Beklommenheit von David ausgehen, die sie sehr traurig machte. Es tat ihm wohl weh, dass sein Erschaffer und Freund ihn nicht holen gekommen war. Clementine und Marcus sahen David an und dann sich selbst. „Alles gehört, Luthor?”, fragte sie, während sie auf den Knopf in ihrem Ohr drückte. „Jup. Ich hab auch schon erste Bilder vom Haus. Ist wirklich sehr abgelegen, aber nicht abgelegen genug. Ich werde dann mal ein paar Routen ausarbeiten und sonstige Sicherheitsanlagen checken.” Clementine nickte und sah dann zu Marcus. „Los. Wir gehen. Wir müssen es Damien sagen. Danke”, sprach sie sachlich und verließ mit ihrem Partner den Raum, damit Samy und David alleine sein konnten. Samy hörte David tief seufzen und strich ihm sein blondes Haar zurück. Eigentlich mochte sie gar keine blonden Haare, weder bei Männern noch bei Frauen, aber es passte zu ihm. David lehnte sich gegen ihre Hand und schlussendlich legte er seinen Kopf auf ihren Beinen ab. Behutsam streichelte sie ihm übers Haar und sagte nichts. Sie konnte spüren, was in ihm vorging, und dies verlangte keine Worte. Sie würde einfach für ihn da sein, solange er es wollte. Damien rollte sich von Maria herunter und lag direkt neben ihr auf dem Bett. Er strich sich durch sein dunkles Haar und verschnaufte kurz. Eigentlich hatte er gar nicht auf Marias Anzüglichkeiten reagieren wollen, aber jetzt, da die Verbindung zu Kestrel ziemlich geschwächt war, schien der Bindungsgeruch nicht mehr allzu stark zu sein und auch seine Lust auf andere Frauen war wieder erwacht. Er hatte die blonde Vampirin eigentlich nur bei sich duschen lassen, weil er noch keine Zeit gefunden hatte, ihr ein eigenes Zimmer zuzuteilen. Gut, natürlich hatte er ihre Gedanken lesen können, die sich ihm förmlich aufgedrängt hatten. Er hatte ihr gefallen und auch sie übte einen gewissen Reiz auf ihn aus. Als Maria dann ganz feucht vom Duschen, nur mit einem Handtuch bekleidet, im Raum gestanden hatte, waren die Pferde mit ihm durchgegangen. Sie hatte ganz genau gewusst, wie sie ihn anlocken konnte und er war darauf eingegangen. Schneller als er darüber nachdenken konnte, hatte er sie vom Handtuch befreit und aufs Bett gedrängt. Seitdem Kestrel weg war, hatte er keinen Sex mehr gehabt und normalerweise war er doch schon ziemlich aktiv, was das anging, weshalb ihm Maria sehr gelegen kam. Sie war willig, sah gut aus und war ebenfalls ein Vampir. Perfekte Kombination. Er hatte nicht viel Zeit verschwendet, sich ziemlich schnell entkleidet und in ihr versenkt. Ihr Stöhnen hatte ihn angetrieben und so nahm er sie in sämtlichen Positionen, bis sie nun ziemlich erschöpft auf dem Bett lagen. Es war befreiend und ablenkend gewesen, mit ihr zu schlafen. Ihren Gedanken nach zu urteilen, hatte sie den Sex sehr genossen und fühlte sich auch nicht schuldig. Umso besser. Damien zog die dünne Decke über seinen Unterleib und schloss entspannt die Augen, bis er Maria neben sich spürte, die sich an ihn kuschelte und den Fingernagel ihres Zeigefingers über seine Brust kreisen ließ. Er öffnete kurz die Augen und sah auf ihren blonden Schopf herab, ehe er die Augen wieder schloss und sich in die Kissen sinken ließ. Sie ließ ihren Finger über seine Brust wandern, gefolgt von seinem Bauch und dann spürte er sie noch eine Etage tiefer. Doch nun war aus ihrem Finger eine ganze Hand geworden, die sein bestes Stück massierte und er öffnete die Augen. Sie schien schon wieder Lust zu haben und wenn sie so weitermachte, wäre er definitiv wieder mit von der Partie. Jedoch löste sie ihre Hand, stieg rittlings auf ihn und küsste sich seinen Körper herunter. Er beobachtete sie mit gierigen Augen und eigentlich wäre er sofort bereit für eine zweite Runde gewesen, aber Maria wollte ihn wohl lieber noch etwas mit ihren vollen Lippen verwöhnen. Auch dagegen hatte er nichts einzuwenden und als er ihren erstaunlich warmen Mund spürte, drückte er sich tiefer in die Kissen und konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Eins musste er ihr lassen, sie wusste, wie man Männer glücklich machte, und so strich er ihr durchs Haar, während er sie erregt bei ihrem Tun beobachtete. Der Sex mit Kestrel war auch gut gewesen, aber Maria spielte in einer anderen Liga. Sie war erfahrener, wusste, was sie wollte, und nahm sich das auch. Das gefiel ihm. Doch nach einer kurzen Zeit ließ er seine Hand in ihren Nacken gleiten und zog sie zu sich nach oben, bevor er mit seiner zweiten Runde fertig war, ehe ihre begonnen hatte. Er zog ihr Gesicht zu sich heran und küsste sie energisch, während sie ihre Hüften positionierte und ihn in sich aufnahm. Maria löste sich von seinen Lippen und begann sich auf ihm zu bewegen, als ob sie noch nie etwas anderes getan hatte. Damien gefiel der Ausblick auf ihre festen, doch recht großen, Brüste und wie sie durch die Bewegung wippten. Sie schien gerne auch mal die Oberhand zu haben und er würde sie ihr lassen. Ihre Bewegungen waren stimmig und sie wusste genau, was sie tat, während er abwechselnd ihre Brüste massierte und ihren Hüften festhielt, um ihr, mit Bewegungen seinerseits, ein wenig einzuheizen. Maria sah ihn aus dunkelblauen Augen an und genoss seine Behandlung sichtlich. Sie hatte Damien einfach gewollt und auch bekommen. Allerdings war sie sich sicher, dass Kestrel nichts dagegen haben würde, so wie sie von Ash gesprochen hatte und so konnte sie für ihr Handeln einfach keine Reue empfinden. Damien war ein wundervoller Liebhaber und irgendwie passten sie, zumindest im Bett, sehr gut zusammen, auch wenn sie wusste, dass er nur Kestrel im Kopf hatte. Langsam, aber sicher kam ihr Höhepunkt näher und auch Damien hatte seine Bewegungen verstärkt, bis sie auf einmal auf dem Rücken lag und er zwischen ihren Beinen kniete. Maria sah Damien lüstern an und konnte es kaum erwarten, dass er nun richtig loslegte, während ihr Blick an seinem Körper klebte. Er zog ihre Hüfte etwas zu sich herauf und teilte sie erneut mit einem Stöhnen auf den Lippen, während er sie mit abwechselnden zarten und harten Stößen in den Himmel der Lust katapultierte.


  Währenddessen waren Clementine und Marcus bei Damiens Zimmer angekommen und sie stockten vor seiner Tür. Sie konnten Stimmen und Stöhnen ausmachen, weshalb Clementine ihren Partner etwas beschämt ansah. Sie öffnete die Tür einen Spalt und konnte Damien in voller Aktion mit Maria sehen, die nun auch noch seinen Namen stöhnte. Clementine schluckte und stieß Marcus weg, der ganz neugierig auch einen Blick erhaschen wollte, ehe sie die Tür wieder schloss und ihren Partner mit sich zog. „Er treibt es mit Maria und zwar ganz schön heftig”, sprach sie völlig entgeistert und auch ein wenig beschämt, weil sie ihnen kurz zugesehen hatte. Marcus grinste nur dreckig und erntete eine Faust, die ihn am Oberarm traf. „Was? Das ist doch gut. Vielleicht will er dann Kestrel gar nicht mehr zu seiner Frau machen. Immerhin betrügt er sie gerade”, lächelte er und Clementine schüttelte den Kopf. „Natürlich will er das, du Dummerchen. Sonst kann er doch nicht König werden, allerdings geht die Sonne bald auf und morgen früh bei Sonnenuntergang werden wir ihm sagen, wo Sky und Kestrel sind. Jetzt könnte er da sowieso nichts mehr ausrichten und na ja wenn er schon Ablenkung gefunden hat, dann stören wir ihn besser nicht. So haben wir genug Zeit, um unseren Plan noch etwas besser auszuarbeiten.” Irgendwie war es ihr peinlich gewesen, die beiden beim Sex zu sehen, und am liebsten wäre sie rot angelaufen, aber dafür hatte sie jetzt keine Zeit. Sie mussten sich um ihren Plan kümmern. Marcus legte seiner Freundin eine Hand in den Rücken und schob sie langsam an, damit sie auch langsam ihr Zimmer erreichen würden. „Och. Ich hätte da eine andere Idee, was wir mit der restlichen Zeit anfangen könnten”, hauchte er ihr zu und Clementine schnaufte. „Marcus! In dieser Situation willst du Sex?” Er zuckte nur mit den Schultern. „Wir können eh bis morgen Abend nichts ausrichten, also warum nicht den Stress etwas abbauen? Davon abgesehen haben wir soweit alles geplant, den Rest macht Luthor, also haben wir Zeit”, wippte er mit einer Braue und Clementine musste schmunzeln. Es war schon eine Weile her, dass sie sich geliebt hatten und vielleicht war es der Einfluss des Vollmondes, aber auch sie hatte Lust bekommen, weshalb sie Marcus’ Hand nahm und schnell zu ihrem Zimmer hechtete. Bei dem Gedanken, was morgen passieren könnte, wollte Clementine diese Nacht so unvergesslich wie möglich gestalten. Marcus grinste nur wissend und schloss die Tür hinter sich. Ja diese Nacht würde wunderbar werden.


  Samy saß noch immer auf der Armlehne des Stuhls und kraulte David durch die Haare. Nur langsam schien er sich mit der Tatsache abzufinden, dass auch er nur ein Mittel zum Zweck gewesen war und richtete sich wieder auf. Samy lächelte ihn tröstend an und überlegte, was sie nun tun konnten. Die Sonne hatte schon die ersten zaghaften Strahlen aufs Land geworfen und doch war sie noch nicht wirklich müde. Sie hatte eine Idee und auch wenn sie sich dafür eine Menge Ärger einhandeln konnte, wollte sie David die letzte Nacht nicht in dieser Zelle verbringen lassen. Ihr Zimmer lag nicht weit entfernt und vermutlich würden die anderen schon in ihren sein und sie gar nicht bemerken. Sie erhob sich und ging zur Tür, öffnete diese und drehte sich zu David um. „Komm”, lächelte sie und winkte ihn zu sich. Nur zaghaft erhob sich der Vampir und ging langsam auf sie zu. „Bist du dir sicher? Immerhin bin ich der Feind und eigentlich hier gefangen”, gab er skeptisch von sich und blickte in den Gang vor sich. Samy nahm seine Hand und zog ihn aus der Zelle, machte die Tür zu und lief mit ihm zusammen zu ihrem Zimmer. „Wunder dich nicht. Ich habe nicht aufgeräumt”, murmelte sie leise und öffnete ihre Tür, schob David hinein und sah sich noch mal auf dem Gang um, ehe sie die Tür hinter sich schloss. David sah sich in Samys Zimmer um, das wirklich mit allerlei Krimskrams überfüllt war und in dem diverse Kleidungsstücke herumlagen. Ihr Zimmer war nicht riesig, aber unter der Unordnung versteckte sich ein recht ansprechender Raum wobei man durchaus die Einflüsse des Gothic-Kultes wiederfinden konnte. Die Wände waren blutrot gestrichen und die meisten Einrichtungsgegenstände waren aus schwarzem Holz oder schwarz lackiert worden und manche wirkten auch recht antik. Ihr Bett bestand aus schwarz lackiertem Stahl, der sowohl am Kopf- als auch am Fußteil verschnörkelt war. Es gefiel ihm hier, auch wenn er seine bisherigen Räume nicht mit so viel Liebe zum Detail eingerichtet hatte. „Möchtest du vielleicht duschen, bevor wir schlafen gehen?”, gab sie locker von sich und sah David fragend an. Er sah auf und nickte leicht. „Gerne. Ich habe eine Dusche bitter nötig.” Er lachte leise und Samy führte ihn in ihr kleines Badezimmer, öffnete einen hohen Schrank und zog ein großes Badehandtuch sowie ein kleineres heraus. „Bedien dich ruhig an meinem Zeug, ist zwar für Frauen, aber ich denke, das macht dir nichts aus. Ich schau mal, ob ich vielleicht ein paar Klamotten auftreiben kann”, lächelte sie und verschwand lieber schon mal aus dem Bad, bevor er noch auf dumme Ideen kam. David schüttelte lächelnd den Kopf und entkleidete sich. Alles bis auf die Hose und die Schuhe würde er so wegwerfen können. Die Blutflecken waren nicht mal das Schlimmste, aber die Löcher der Pfähle würde man nicht flicken können. Seufzend schmiss er die kaputten Sachen zu dem kleinen Mülleimer, stellte das Wasser in der Dusche an, ehe er nackt hineinstieg und wohlig murrend das warme Wasser genoss. Das war nun genau das Richtige.


  Währenddessen hatte Samy schnell ihr Zimmer ein wenig aufgeräumt, wobei sie einfach nur die herumliegenden Klamotten in ihren Schrank gestopft und umherliegenden Kleinkram in Kommoden verstaut hatte. David würde zumindest ein Oberteil brauchen und so verließ sie leise das Zimmer und schlich zur Waschküche. Sie hatten mehrere Bedienstete, die sich aber überwiegend am Tage hier aufhielten und alles, bis auf die Schlafzimmer, säuberten, während sie schliefen. Sie fand einige saubere Sachen und durchsuchte sie nach etwas Passendem. Sie fand einen schwarzen normalen Strickpullover. Sie wusste gar nicht, wem der gehörte, aber der Größe nach zu urteilen entweder Ash oder Damien. Sie zuckte mit den Schultern und nahm ihn einfach mit, ehe sie sich mit schnellen Schritten zu ihrem Zimmer aufmachte, es betrat und die Tür hinter sich abschloss, damit keine ungebetenen Gäste eindringen konnten. Das Wasser lief noch immer und Samy beschloss, sich umzuziehen. Ihre Kleidung legte sie ordentlich, auf einem Sessel in der Ecke ab und holte ein frisches langes Shirt zum Schlafen aus ihrem Kleiderschrank. Sie zog sich das überlange, leicht ausgestellte, Tank-Top-Kleid über und ging dann zu ihrem Schminktisch, der im Gegensatz zu Kestrels, prall gefüllt war. In Ruhe entfernte sie ihr Make-up und kämmte sich die Haare, bis die Tür aufging. Sie konnte David durch den Spiegel sehen und schluckte. Er hatte sich das Handtuch nur um die Hüften gebunden und rieb sich gerade mit dem kleineren Handtuch durch die Haare. Sie konnte gar nicht aufhören, ihn zu mustern, ließ ihren Blick über seinen trainierten Oberkörper gleiten bis hin zum Rand des Handtuchs, das tief über seinen Hüften hing. Sie biss sich kurz auf die Unterlippe und wandte sich dann ganz interessiert ihrer Haarbürste zu, die dringend von überschüssigen Haaren befreit werden musste. So bemerkte sie David auch nicht, der nun hinter ihr stand und ihr eine, vom Duschen warm gewordene, Hand auf die Schulter legte. Sie zuckte zusammen und sah ihn erneut durch den Spiegel an. Wie gut, dass Vampire nicht rot wurden. „Darf ich mal?”, fragte er und deutete auf die Bürste. „Ja, klar. Natürlich. Hier”, stammelte sie und reichte ihm die Bürste und machte Platz, damit er sich im Spiegel sah. Er kämmte sich die langen Strähnen zurück und legte die Bürste auf den Tisch. Samy stand etwas verloren im Raum und ging zu dem Pullover, den sie für ihn ergattert hatte. „Hier. Ich denke der dürfte dir passen, oder?” Sie hielt das schwarze Stück hoch und David ging auf sie zu, las die Größenangabe auf dem Schild und nickte. „Ich denke schon. Danke”, lächelte er und nahm ihr den Pullover aus der Hand, um ihn beiseitezulegen. Nun war er es, der sie musterte und er befand, dass sie selbst in Schlafkleidung süß aussah, wobei ihm der Umstand natürlich gefiel, dass sie eine Menge Haut zeigte und nicht viel anhatte. „Na ja, also ich würde sagen, wir legen uns dann besser mal hin”, lächelte Samy leicht panisch und ging zum Bett, schlug die Decke beiseite und strich die Kissen glatt. David schmunzelte nur und ging zur anderen Bettseite, tat es ihr gleich, ehe er das Handtuch, das soeben noch seinen Unterleib bedeckt hatte, fallen ließ und unter die Decke schlüpfte. Samy starrte ihn groß an, unfähig etwas zu sagen, und erntete einen fragenden Blick. „Was? Ich schlafe immer nackt”, gab er schon fast gelangweilt von sich und Samy schluckte. Er lag gerade nackt in ihrem Bett und sie würde sich gleich dazulegen. Irgendwie machte sie dieser Gedanke etwas unsicher. Sie versuchte, diese Unsicherheit zu überspielen, stieg ins Bett und deckte sich zu, wobei ihr die Anspannung deutlich anzusehen war. David drehte sich zu ihr und stützte den Kopf auf seine Hand, während er schmunzelte. Ihre Art gefiel ihm immer mehr. Sie schien wirklich angespannt zu sein, weil er nackt neben ihr lag und das sagte ihm, dass dieser Umstand wohl nicht so oft vorkam. Wieder ein Pluspunkt aus seiner Sicht. Er mochte Frauen wie Maria nicht. Er hatte zwar mit ihr geschlafen, aber sie bedeutete ihm nichts und so wie sie sich ihm an den Hals geworfen hatte, stand sie auf seiner imaginären Rangliste sogar noch unter Prostituierten, die sich wenigstens dafür bezahlen ließen. Jedoch gab es einen Unterschied, denn er mochte Samy wirklich sehr und deshalb sehnte er sich schon nach ihrer Nähe, auch wenn sie gerade steif wie ein Brett dalag. Deshalb rutschte er etwas näher und ihm entging ihr panischer Blick nicht. David verkniff sich ein Lachen und ließ sich wieder in die Kissen sinken, schob den Arm aber unter Samys Schultern und zog sie an sich heran, sodass sie nun seitlich zu ihm lag. Sie war noch immer ganz angespannt und so streichelte er ihr dieses Mal über den Rücken. Samy war es unglaublich peinlich, dass sie sich wie eine prüde Jungfer verhielt. Sie stellte sich wirklich an. Als sie dann Davids Streicheln bemerkte, fing sie sich langsam und beruhigte sich. Sie hob vorsichtig die Hand und legte sie auf seiner Brust ab. Langsam, aber sicher entspannte sie sich und genoss das zärtliche Streicheln und kuschelte ihr Gesicht ebenfalls an seine Brust. Gut, er war nackt, aber er schien sie nicht bespringen zu wollen, weshalb sie sich damit arrangierte. David seufzte wohlig und war zufrieden, dass er mal wieder in einem Bett schlafen konnte. Der Boden des Verhörraums war nicht gerade gemütlich. Er sah auf den violetten Schopf herunter und lächelte. Irgendwie war er doch ganz froh darüber, dass sie ihn geschnappt und er Maria nicht umgebracht hatte, denn er hätte sonst Samy gar nicht kennengelernt und wäre weiterhin mit Sky unterwegs. Mittlerweile hatte ihn die ganze Sache ziemlich nachdenklich gemacht. Sky war seit geraumer Zeit ziemlich komisch gewesen, hatte nur noch Rache und seine Familie im Kopf. Immer hatte er alle um sich herum manipuliert, um an sein Ziel zu kommen. Erst als das mit Kestrel herausgekommen war, hatte sich Skys ehemaliges Ich komplett verabschiedet. Immer war er ihm brav nachgedackelt und hatte alles Erdenkliche für Sky erledigt, ohne Fragen zu stellen, einfach weil er der Meinung war, es tun zu müssen. Doch eigentlich hatte Samy recht. Er war Sky nichts schuldig, weil er ihn gewandelt und aus seiner damaligen Welt geholt hatte. Immerhin hatte Sky ihn ausgewählt und nicht anders herum. Vielleicht war es wirklich besser, die Seiten zu wechseln und hierzubleiben, vorausgesetzt es würde ihm gestattet. Natürlich schwebte das Urteil einer Hinrichtung wie ein Damoklesschwert über ihm und doch hoffte er darauf, dass ihn ein anderes Schicksal ereilen würde. Die anderen würden auf jeden Fall genug Zeit haben, um Sky aufzuhalten und Kestrel zu retten. Die Mondfinsternis würde erst zwischen 12 und 1 Uhr nachts vollständig am Himmel stehen und bis zu diesem Zeitpunkt würden sie dort eingetroffen sein. Dennoch begann leichte Furcht in ihm aufzusteigen. Was war, wenn sie doch zu spät kamen? Dann würde Sky keinen Halt davor machen, ihn hinzurichten. Egal von welcher Seite man es betrachtete, er hatte immer irgendjemanden verraten.


  Samy sah auf, als sie David seufzen hörte und sah in sein nachdenkliches Gesicht. „Was ist los?”, fragte sie leise nach und David lächelte nur schwach. „Nichts. Ist schon gut. Ich hoffe nur, dass deine Leute morgen erfolgreich sein werden.” Samy lächelte und stützte sich auf ihren Ellbogen. „Natürlich werden sie das und ich bin mir sicher, dass wir eine Lösung finden werden. Ich werde dich höchstpersönlich als Verteidigerin vertreten.” Sie nickte selbstzufrieden und David musste lachen. „Was? Ich habe, unter anderem, Jura studiert. Ich könnte dich vor einem richtigen Gericht verteidigen, wenn es sein muss. Ich habe sogar noch irgendwo diese Robe.” David hob eine Braue und nickte anerkennend. „Na, dann bin ich ja beruhigt. Samy zwinkerte ihm zu und sah sich kurz um. Irgendwie hatte sie Hunger und überlegte, ob sie aufstehen und etwas besorgen sollte oder es einfach auf später verschieben sollte. „Was geht dir durch den Kopf?” Sie sah David in die Augen und winkte ab. „Schon gut. Ich habe nur irgendwie ein wenig Hunger und habe überlegt, ob ich noch was holen soll.” Plötzlich stieg ihr ein vertrauter Geruch in die Nase und Samy schloss für einen kurzen Moment ihre Augen. Dieser Duft betörte sie, war wie der Teufel auf ihrer Schulter, der sie dazu animierte, von David zu trinken, während er den Engel mit dem Kopf in eine Toilettenschüssel drückte. Sie öffnete die Augen und sah David aus silbergrauen Augen an. Auch seine Amethystaugen starrten sie gierig an und sie schluckte schwer. Er legte eine Hand auf ihren Nacken und zog sie zu sich hoch, um sie leidenschaftlich zu küssen. „Nein ... wir können das nicht tun ...”, hauchte sie, zwischen den Küssen, gegen seine Lippen und presste sich enger an seinen trainierten Körper. „Warum nicht? Wir sind nicht mehr in der Zelle und alle anderen schlafen bestimmt schon, also wird uns keiner stören”, murmelte er überzeugend und rollte sich auf sie, ohne den Kuss versiegen zu lassen. Samy ließ den Teufel gewinnen und gab sich David hin, denn insgeheim hatte sie es sich schon vor einigen Stunden in der Zelle gewünscht, aber der Ort war definitiv nicht passend gewesen. David ließ seine rechte Hand über ihren angewinkelten Oberschenkel wandern und schob diese dann unter ihr langes Shirt, um ihre zarte Haut endlich berühren zu können. Er spürte, wie sie sich unter ihm wandte und räkelte, während ihre Hände ziellos über seinen Rücken und den freien Oberarm strichen. Langsam, aber zielsicher schob er das Shirt mit seiner Hand nach oben, löste sich kurz von ihren Lippen, um ihr dieses über den Kopf zu ziehen. Am liebsten hätte er es zerrissen, aber vermutlich gefiel ihr das Shirt, weshalb er sich für die gewaltlose Variante entschied. Er warf einen Blick auf ihren entblößten Oberkörper und sein Verlangen wuchs. Seine freie Hand wanderte über ihren flachen Bauch aufwärts, bis er, schon fast andächtig, ihre Brüste berührte. Sie hatte wirklich alles, was er sich von einer Frau wünschte: einen wundervollen Charakter und einen anbetungswürdigen Körper. Er beugte sich hinab, hauchte ihr einen kurzen Kuss auf die Lippen, ehe er sich ihrem Körper widmete und diesen mit seinem Mund erforschte und keinen Zentimeter ausließ. Er spürte ihre Hände in seinem Haar und grinste gegen ihre Haut. Sein Vorspiel schien ihr zu gefallen und als er tiefer wanderte, ließ sie sich bereitwillig auch von dem Kleidungsstück befreien, das ihren Körper bedeckt hatte. Er schob die Decke zur Seite, um einen perfekten Blick auf ihren Körper zu erhaschen, und knurrte leise. Sie hingegen schien an seiner wachsenden Erektion hängen zubleiben, denn ihr gieriger Blick verriet ihm sofort, wonach sie verlangte. Jedoch war er noch nicht fertig mit seiner Erkun dungstour und machte dort weiter, wo er aufgehört hatte, und als sein Mund ihre intimste Stelle gefunden hatte, schoss ihm ihr Stöhnen durch Mark und Bein. Am liebsten hätte er sich sofort mit ihr vereinigt, aber er wollte diesen Moment noch etwas länger auskosten und Samy schien nichts dagegen zu haben, denn sie räkelte sich unter ihm, unwissend, ob sie noch mehr davon genießen sollte oder ihn doch eher dazu drängen sollte, sie hier und gleich zu nehmen. David gefiel dieses Spiel und doch löste er sich, küsste ihre Oberschenkel entlang, ehe er sich wieder nach oben arbeitete. Die Lust stand ihm ins Gesicht geschrieben und Samy konnte sich kaum zurückhalten. Diese Gefühle waren gerade dabei, sie zu überwältigen und dieser Mann war daran schuld. Sie ließ ihre Hände über seinen Körper wandern, ertastete jeden Muskel und schlang ihre Beine um seine Hüfte. „Tu es”, flehte sie ihn an und David ließ sich so was nicht zweimal sagen. Er erfüllte ihren Wunsch und drang langsam in sie ein, sodass er ihr Stöhnen vollkommen auskosten konnte. Samys Empfindungen schlugen Purzelbäume, als sie ihn endlich in sich spürte und begann sich gegen ihn zu bewegen und da konnte sie auch ihn zum ersten Mal stöhnen hören. Es war ein wunderbares Geräusch und es trieb sie umso mehr an. Sie wollte noch mehr davon hören, kratzte über seinen Rücken, bis er sich aufrichtete und sie mitzog. Nun saß sie auf seinem Schoß und seine Stöße verloren nicht an Stärke. Sie konnte sich nun besser bewegen, während er sich mit dem Rest ihres Körpers beschäf tigte. Warum war sie noch mal auf Frauen umgestiegen? Das hier konnte ihr keine Frau geben, nein, keine Frau konnte David ersetzen. Sie ließ sich von ihrer Lust treiben und sah auf David herab, der ihr nun in die Augen sah und sie wieder zu einem Kuss herausforderte. Seine Hände ruhten auf ihrem Hintern, um ihre Hüfte rhythmisch gegen seine zu führen, und doch bewegten sie sich beide langsam ihrem Höhepunkte entgegen. David löste sich von ihrem Körper, sah sie aus lüsternen Augen an und seine Stöße wurden schwä cher. „Samy ... willst du mein werden? Für immer?” Seine Stim me war belegt vor Erregung und doch klang sie so zerbrech lich wie Glas. Samy schluckte. Das war die letzte Gelegenheit, sich doch noch dagegen zu entscheiden, aber sie verpasste dem Engel auf ihrer Schulter einen Tritt in den Hintern. Sie wollte ihm gehören, auch wenn es vielleicht ihre letzte Nacht sein würde. „Ja”, hauchte sie und sah in lodernde Augen, bis er den Kopf zur Seite kippen ließ und seinen Hals entblößte. David hatte die Stärke seiner Stöße wieder aufgenommen und Samy musste gegen seine Haut stöhnen, bevor sie zärtlich über die Stelle leckte, wo seine Halsschlagader verlief, und ihre Zähne darin vergrub. David knurrte zufrieden, als er ihre Fänge spürte, und presste sie enger an sich, ließ die Stöße aber nicht abebben. Als Samy von seinem Blut kostete, begann etwas in ihrer Seele zu lodern und umso mehr Blut sie trank, desto mehr entwickelte sich aus dem Funken ein Feuer, das unermüdlich zu brennen begann. Sein Blut war schwer, aber süß und glitt ihre Kehle hinab wie flüssige Butter. Sie löste sich von seinem Hals, als das Feuer sie, langsam aber sicher, komplett verschlang. Sie leckte über die Wunden und legte ihre Arme um seine Schultern, um ihn noch enger bei sich zu halten. „Lass mich dein sein”, hauchte sie ihm ins Ohr, während sie sich weiter gegen ihn bewegte und keine fünf Sekunden später biss er sanft zu und Samy stöhnte auf. Das Gefühl, als David von ihr trank, war unbeschreiblich. Das Feuer in ihr nahm zu und entwickelte sich zu einem gewal tigen Brand, während sie von David nur ein Knurren vernahm. Seine Stöße nahmen an Intensivität zu, weshalb er sich von ihr löste, ihre Wunden verschloss und Samy dazu brachte, ihm in die Augen zu sehen. Beide spürten, wie die Lust in ihnen zunahm und ihre Bewegungen wurden schneller, intensiver und brachten ihre Körper zum Glühen. In diesem Moment, als flüssiges Feuer durch ihre Adern floss, spürte Samy, wie sie Eins wurden und die Empfindungen des anderen wahrnahmen. Nur langsam ebbte der Sturm ihres Höhepunktes ab und David legte seinen Kopf an Samys Brust und verschnaufte, während sie ihm über den Nacken kraulte. Wohlig seufzend drückte er Samy auf den Rücken, zog sich aus ihr zurück und ließ sich dann neben sie sinken, worauf sie sich sofort wieder an ihn kuschelte. Umständlich fischte er nach der Decke und zog sie über ihre nackten Körper, ehe er zärtlich über ihren Rücken kraulte und ihr einen Kuss auf ihr zerwühltes Haar gab. Er konnte Samy schnurren hören und schloss genüsslich die Augen. Zum ersten Mal in seinem Leben, war er wirklich glücklich, denn die Frau in seinem Arm, gab seinem Leben endlich einen Sinn.


  Vierundzwanzig


  Als ich erwachte, spürte ich noch die schwache Kraft der Sonne, die zwar schon untergegangen war, aber mit ihrem Licht noch immer den Himmel in bunte Farben tauchte. Ich fühlte mich schwer und träge, obwohl ich lange geschlafen hatte. Ich setzte mich in meinem Bett auf und mir wurde schlagartig bewusst, dass heute der Tag der Wintersonnenwende war. Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle und ich spürte die Panik, die sich durch meinen Körper fraß und mir ganz flau im Magen wurde. Ich rutschte langsam aus dem Bett und schrak zusammen, als die elektrischen Rollläden hochfuhren und den Blick auf einen dunkelblauen Himmel freigaben. Die Sterne funkelten schon schwach am Horizont und auch der Mond hatte sich die Nacht zurückerkämpft. Ich ging zum Fenster und sah hinaus. Ich betrachtete den großen Vollmond dieser Nacht und fragte mich, was so ein großer Gesteinsklumpen denn für eine Auswirkung auf mich haben konnte. Er war wunderschön, aber es war eben nur ein Brocken im Weltall, der um unseren Planeten kreiste, nicht mehr und nicht weniger. Während ich so da stand und mein Blick am Mond hängen blieb, spürte ich, wie die Panik langsam verschwand und mein unruhiger Geist in weiche Zuckerwatte gepackt wurde. Ich fühlte mich nicht mehr so schwach wie noch eben, sondern relativ ausgeruht und, ja wie fühlte ich mich eigentlich? Glücklich? Nicht direkt. Ich fühlte mich irgendwie wohl, auch wenn ich nicht wusste, warum. Ich schüttelte kurz den Kopf, aber das dumpfe Gefühl blieb und ich verließ schulterzuckend das Fenster. Auf dem Weg ins Badezimmer fiel mir ein schwarzes Kleid auf, das an meinem Kleiderschrank hing und doch blieb ich nicht stehen, um es mir genauer anzusehen. Ich beschloss, erst einmal duschen zu gehen und mir mal ein bisschen Wellness zu gönnen. Während ich so unter der Dusche stand und sämtliche Prozeduren mit meinem Körper veranstaltete, war mein Kopf komplett leer. Mein Körper und meine Seele waren komplett entspannt und eigentlich hätte mir das auffallen sollen, aber der Mond schien wohl doch langsam seine Wirkung zu entfalten und so wurde mir erst bewusst, dass ich hier gerade ein Tussiprogramm durchzog, als ich mir die Augenbrauen zupfte. Ich blinzelte mein Spiegelbild an. Was zur Hölle war hier los? Hatte ich mich eben tatsächlich am ganzen Körper rasiert? Was war mit mir los? Natürlich rasierte ich mich auch so, aber seit meiner Gefangenschaft hatte ich den Großteil schleifen gelassen. Wozu sich auch hübsch machen? Ich schluckte und sah mir wieder ins Gesicht. Gut, meine Augenbrauen würde ich fertig bearbeiten müssen, weil das sonst einfach nur total dämlich aussehen würde, aber langsam beschlich mich der Gedanke, dass Sky doch recht gehabt hatte, was den Mond anging, und mir wurde wieder ganz komisch zumute, bis die zuckersüße Watte mich wieder einholte und meinen Verstand vernebelte. So zupfte ich meine Augenbrauen in Form, ehe ich meine Haut großzügig mit, einer fast geruchlosen Bodylotion einrieb und mir dann auch noch die Finger- und Fußnägel schwarz lackierte. Wäre ich nicht so verstrahlt gewesen, hätte ich mich mit Sicherheit gewundert woher diese ganzen Kosmetika stammten, denn vorher hatte ich zwar alle nötigen Hygieneartikel besessen, aber Luxusartikel wie Body Lotion oder Nagellack waren hier nicht zu finden gewesen. Nachdem mein Lack getrocknet war, zog ich mir den Bademantel über und ging zurück ins Zimmer. Ich hatte mir ja keine Kleidung mitgenommen und so stand ich wieder vor dem Kleiderschrank, wo schon das Kleid auf mich wartete. Wieder verdrängte mein Verstand diese wohlige Wärme und die Panik kam zurück. Ich griff nach dem Kleiderbügel und sah es mir genauer an. Eigentlich war es ein hübsches Kleid, wäre da nicht der Umstand gewesen, dass es eigentlich nur aus transparentem Stoff bestand. Man würde alles sehen können und das missfiel mir gewaltig. Ich legte das Kleid erst mal beiseite und suchte mir Unterwäsche heraus, die zu dem Kleid passte und gerade als ich welche fand, sah ich wieder auf. Warum zur Hölle sollte ich dieses Kleid überhaupt tragen? Nur weil ich heute von einem Psychopathen vergewaltigt werden sollte, musste ich mich wohl kaum aufhübschen. Ich knurrte leise vor mich hin und öffnete den Schrank komplett, wühlte in den Sachen herum und zog wahllos ein paar Stücke heraus, ehe ich die Türen wieder zuzog. Dann erkämpfte sich die bittersüße Wolke der Entspannung wieder die Oberhand in meinem Kopf und ich legte die Sachen zurück, schlüpfte in meine Unterwäsche und dann in das bereitgelegte Kleid. Woher es gekommen war, interessierte mich eigentlich kein Stück. Ich stand vor dem Spiegel und betrachtete mich. Meine Haare waren noch feucht, würden aber bald trocken sein. Das Kleid hatte den Verschluss vorne zwischen meinen Brüsten und der Ausschnitt war schon recht tief, aber gerade noch hoch genug, damit man meinen BH nicht sehen konnte. Der Verschluss, der aus versteckten Haken und Ösen bestand, reichte bis über meinen Unterleib und fand sein Ende knapp unter meiner Hüfte, denn dann ging der Stoff weit auseinander und gab den Blick auf meine schlanken Beine frei. Die Ärmel waren an sich eng geschnitten, mündeten an meinen Handgelenken aber in Trompetenärmel. Der hohe Kragen umspielte nur meinen Nacken, aber nicht den Hals. Insgesamt erinnerte mich das Kleid ein wenig an jenes, das von Schneewittchens böser Stiefmutter getragen wurde, nur dass ich weder böse noch eine Stiefmutter war. Ich löste mich von meinem Spiegelbild und lief barfuß ins Badezimmer, um mich etwas zu schminken. Ja, auch die Schminke hätte mir auffallen müssen, tat sie aber nicht. Ich zog mir einen schwarzen Lidstrich am oberen Lidkranz, trug kräftig Mascara auf und betonte meine vollen Lippen mit einem hellen Braunton. Ich kämmte mir die Haare in Form und verließ das Badezimmer. Ich hatte Hunger und genehmigte mir deshalb ein paar Gläser Blut auf der Couch. Das Kleid bedeckte wirklich gerade mal eben meinen Schambereich und so schlug ich die Beine übereinander, trank Blut und blätterte in einer der Zeitschriften. Ich wartete, auch wenn mir zu dem Zeitpunkt noch nicht bewusst war, dass ich auf Sky wartete.


  Clementine war schon früh aufgestanden, hatte Marcus geweckt und ihn dazu genötigt, sich fertig zu machen. Sie mussten zu Damien und so schmiss sie sich wieder in ihren hautengen Overall und legte eine Schutzweste sowie diverse Waffengür tel an. Die passenden Waffen waren allerdings im Kontrollzentrum eingeschlossen, damit niemand auf dumme Ideen kam. An der Tür wartete sie auf Marcus und ging mit ihm zusammen zu Damien. Sie lauschte zuerst an der Tür, konnte aber keine Ge räusche von den beiden hören. Sie klopfte zweimal an, bis sie eine Stimme hörte und die Tür öffnete. Der Anblick war gewöhnungsbedürftig. Damien sah ziemlich zerzaust aus und Maria lag wie eine Tote im Bett. Welch Ironie des Schicksals. Damien stand in seinem dunkelblauen Morgenmantel vor ihnen und sah sie fragend an. „David hat uns endlich verraten, wo sie sich aufhalten.” Clementine hatte diesen Satz noch nicht richtig ausgesprochen, da war Damien im Bad verschwunden und stand keine fünf Minuten später wieder vor ihnen, fertig angezogen und zurechtgemacht. Das erstaunte sie nun wirklich und doch stieg ihre Nervosität. „Wo?” Clementine wich ein wenig zurück, weil Damien so aufbrausend wirkte und komplett unter Strom stand. „Sie sind in Lake Mills. Am Lake Rock gibt es auf der westlichen Seite ein altes Herrenhaus, das Sky wohl gekauft hat. Dort versteckt er sich mit Kestrel und wir vermuten, dass auch Ash dort ist”, sprach sie schnell und Damien wollte schon an ihnen vorbeirennen, da hielt Marcus ihn auf. „Nicht! Wir müssen da alle hin. Sky hat seine Wachen postiert und vermutlich benutzen sie dieselben Geschosse, die auch Ash außer Gefecht gesetzt haben. Das schaffst du nicht allein”, gab er von sich und Damien schnaubte nur verächtlich. „Ich bin fast 900 Jahre alt. Sag mir nicht, was ich schaffen kann und was nicht.” Clementine schluckte und sah ihn fragend an. „Stimmt es, dass du Ash und Kestrel manipuliert hast, damit du durch sie in der heutigen Nacht zum König wirst? Wir wissen, dass du auch uns manipuliert hast.” Sie fragte geradeheraus und Damien zuckte zusammen. Sie konnte seine Überraschung förmlich greifen und doch kochte die Wut in ihm hoch. Damien lachte nur. „Gut. Meine Taten scheinen mich eingeholt zu haben. Ja, es stimmt. Allerdings heißt es heute Nacht entweder Sky oder ich. Euch zu manipulieren, war ein nötiges Übel.” Marcus sah Clementine an und schüttelte den Kopf. „Ich glaube, Kestrel sollte das für sich selbst entscheiden. Ich denke, es wäre besser, wenn wir alleine gehen und Sky aufhalten.” Sie sah ihm fest in die Augen und wieder lachte Damien belustigt auf. „Ihr wollt mir verbieten mitzukommen? MIR?! Gut, ich sage euch mal etwas. Ich werde gehen und ihr bleibt hier. Abgemacht? Abgemacht!”, zischte er, verließ das Zimmer und verriegelte die Tür. Clementine und Marcus waren in seinem Zimmer gefangen. Jede Schlafzimmertür hatte die Möglichkeit, von innen und außen verriegelt zu werden, und da die gewöhnlich aussehenden Holztüren leider mit Stahl verstärkt waren, war es unmöglich für sie, die Tür aufzubrechen. Clementine hämmerte auf der Konsole aus Ziffern herum, aber der Code wurde nicht akzeptiert. „Dieser Mistkerl!”, presste sie zwischen den Zähnen hervor und vernahm ein müdes Murren. Maria war wohl wach geworden und sah nun erschrocken zu ihnen. „Was macht ihr denn hier und wo ist Damien?”, fragte sie sichtlich beunruhigt und Clementine seufzte tief. „Er ist weg und wird zu Kestrel gehen. Er hat uns hier eingesperrt und für eine Weile werden wir hier wohl mit dir festsitzen.” Maria sah auf, als sie Kestrels Namen hörte. „Ihr wisst, wo sie ist? Das ist gut, aber die andere Sache eher nicht so. Na ja, aber ich ... ähm ... zieh mir mal was über”, lächelte sie leicht beschämt, schnappte sich das Handtuch und huschte ins Badezimmer. Clementine schlug sich die Hand vors Gesicht und schüttelte den Kopf. Das war wirklich der Tiefpunkt des Tages. Als ihr Handy klingelte, sah sie verwundert auf, zog es aus der Halterung an ihrem Gürtel und sah aufs Display. Es war Luthor. „Luthor! Wunderbar.” Sie wurde abgewürgt. „Was ist hier los? Ich komme nicht aus meinem Zimmer. Die Tür ist verriegelt und mein Code gilt nicht. Wenn das eine verdammte Übung ist, finde ich das nicht witzig”, schnaufte er durch das Telefon und hörte nur das Seufzen der Vampirin. „Nein das ist keine Übung. Wir sind in Damiens Zimmer mit Maria gefangen. Wir haben Damien aufgeklärt, dass wir über alles Bescheid wissen. Leider hatte unser Plan wohl doch ein paar Löcher und nun ist er auf dem Weg zu Sky und Kestrel – allein. Anscheinend hat er nicht nur uns eingesperrt, sondern die komplette Verriegelung aktiviert. Kannst du nicht versuchen, ins Sicherheitssystem zu kommen und die Türen zu öffnen?” Luthor lachte. „Was meinst du, was ich schon versucht habe? Ich brauche dafür mehr Rechenleistung, als ich in meinem Zimmer habe. So würde es Tage dauern, bis ich mich eingehackt und die Schlösser geknackt habe. Du vergisst, dass, als ich das System entwickelt habe, extra dafür gesorgt habe, dass man es nicht so leicht knacken kann. Wir sitzen hier definitiv fest. Ich versuche es weiter aber ich kann nichts versprechen”, erklärte er sachlich. „Verdammt. Na ja, kümmere dich um das System. Ich sag dem Rest Bescheid und versuche, Verstärkung zu rufen.” Clementine legte auf und wählte direkt die Nummer der Truppenführung und erklärte ihnen alles. Sie sollten Damien folgen und unterstützen. Bei Gelegenheit sollten sie vielleicht noch ein paar Spezialisten herschicken, um sie zu befreien, aber die Prioritäten waren anders gewichtet und so konnten sie sich auf einen längeren Aufenthalt in Damiens Zimmer freuen. Clementine ließ ihr Handy sinken und schlurfte zum Sofa, um sich darauf niederzulassen. Sie hingen hier fest und konnten rein gar nichts ausrichten. Es hatte wohl einfach nicht sein sollen, bis sich das Blatt wendete und ihr Handy klingelte. Sie sah aufs Display und hob fragend eine Braue. Die Nummer war anonym und dennoch ging sie ran, bis ihr alles aus dem Gesicht fiel und Marcus sie aufmerksam ansah, wer der unbekannte Anrufer war und genauso geschockt war, als sie es aussprach: „Taya?”


  Damien hatte Madison schon längst verlassen und hatte die Region von Lake Mills schon fast erreicht. Nur wenige wussten über seine Fähigkeiten Bescheid und auch wenn Clementine ihm bestimmt schon die Truppen nachgeschickt hatte, würden die vermutlich erst in 30 bis 60 Minuten hier sein. Nein, er hatte die Macht zu fliegen und er nutzte sie oft genug, um ungesehen ein- und auszugehen, wie es ihm beliebte. Er rauschte durch die kalte klare Winternacht und spürte den Mond in seinem Rücken. Noch war die Mondfinsternis nicht so weit, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis Kestrel sie in ihrem Blut spüren würde. Er konnte das Haus von Weitem sehen und flog direkt auf den Eingang zu. Er durfte keine Zeit verlieren und würde das Haus stürmen müssen, damit ihn nicht schon die Wachen draußen aufhielten. Allerdings hatte er nicht gemerkt, dass diese ihn schon längst entdeckt hatten und nur darauf warteten, dass er endlich landete. Damien setzte zur Landung an und gerade als er einen Fuß auf die Veranda gesetzt hatte, traf ihn ein Schuss am Rücken. Er zuckte zusammen, wandte sich zur Seite und sah, wie sich ein Mann aus den Schatten löste. Dann wurde ein weiterer Schuss gelöst, der ihn in die Brust traf. Er erkannte die Projektile und zog sich eines davon aus dem Fleisch. Das war nicht gut. Ihm wurde bewusst, dass er einen Fehler gemacht hatte, als er alleine losgezogen war. Dann ging die Tür vor ihm auf und Sky stand grinsend vor ihm. „Bruderherz. Wie schön, dass du es rechtzeitig einrichten konntest. Wir freuen uns sehr und haben nur auf dich gewartet. Willst du nicht reinkommen?” Damien knurrte tief, aber seine Beine zitterten unter seinem Gewicht und sein Blick trübte sich immer weiter, bis er einfach nach vorne kippte und ohnmächtig in der Tür liegen blieb. Sky lachte amüsiert und nickte seinen Soldaten zu. „Bringt ihn in den Saal zu dem anderen”, befahl er und verschwand. Immerhin hatte Sky noch einiges zu erledigen, wie sich zu reinigen und umzuziehen. Er sah auf die Uhr und grinste. Es war bereits 20 Uhr und in wenigen Stunden würde die Mondfinsternis in voller Blüte stehen. Ja, er würde siegen und die Party danach würde blutig und amüsant werden, vor allem, wenn er seinen dreckigen Bruder in Stücke reißen würde wie ein Blatt Papier. Dank dieser Vorstellung hatte er überleben können und nun war es fast so weit. Der Sieg war zum Greifen nah.


  Sie waren noch immer in der Luft. Der blöde Flieger war verspätet gestartet wegen den heftigen Schneestürmen. Der Jet hatte enteist und die Startbahn von den Schneemassen befreit werden müssen. Taya hatte sämtliche Mitarbeiter bezahlen müssen, damit sie alles dafür taten, dass der Privatjet noch innerhalb der nächsten Stunde hatte abheben können, denn eigentlich waren alle Flüge gestrichen worden. Nun waren gut zehn Stunden ihres Fluges verstrichen und sie sah unruhig auf die Uhr, denn sie waren noch mindestens eine Stunde unterwegs. Es war bereits nach 22 Uhr und so langsam wurde sie unruhig. Hoffentlich würden sie es noch rechtzeitig schaffen. Ihr Flug ging auch nur bis Milwaukee, weil internationale Flüge nun mal nicht bis Madison flogen. Zum Glück hatte sie Clementine erreicht, die natürlich sehr überrascht gewesen war, aber sie hatte Luthor nicht behelligen wollen. Sie hatte ihr alles erzählt, die ganze Wahrheit und sich den Aufenthaltsort von Kestrel mitteilen lassen. Ihr Schock war riesig, aber Taya hatte keine Zeit, um sich damit auseinanderzusetzen. Sie war sowieso schon nervös genug, war aber froh, dass sie sich die zusätzliche Sucherei sparen konnten. Allerdings würde es sie dennoch Unmengen an Zeit kosten, bis sie dann in Lake Mills eintrafen und hoffentlich würde es dann nicht schon zu spät sein.


  Damien wurde in den großen Hauptsaal gebracht, der so gar nicht zum Haus passte und mehr einem Thronsaal glich, der nachträglich gebaut wurde. Die Soldaten fesselten ihn an ein Johanniskreuz und spritzten ihm etwas, dass ihn wieder aufwachen ließ. Nur langsam kam er zu sich und die Sicht wurde klarer. Murrend sah er sich um und sein Blick fiel auf die silbernen Fesseln, mit denen er an ein Kreuz gefesselt war. Sie schnitten in sein Fleisch und doch war er bemüht, den Schmerz zu ignorieren. Er sah neben sich und konnte ein weiteres Kreuz ausmachen, an dem Ash hing und ihn funkelnd ansah. „Ash! Du lebst!”, sprach er erfreut und Ash hob nur eine Braue. „Sieht man doch! Allerdings wundert es mich nicht, dass sie dich auch eingefangen haben. Der große König ist nicht mal fähig, jemanden zu retten, ohne selbst gerettet werden zu müssen. Erbärmlich”, zischte er Damien an, der nun knurrte. „Pass auf, wie du mit mir redest! Es ist nicht meine Schuld, dass du hier bist.” Ash lachte. „Es ist nur deine Schuld, dass wir alle hier sind, aber sieh es positiv, wir haben die besten Plätze im Raum. Ich hoffe, du freust dich, sie wiederzusehen und zusehen zu können, wie mir das Wichtigste im Leben genommen wird. Du hast den Thron definitiv nicht verdient und ich hoffe, dass du dafür deine gerechte Strafe bekommen wirst”, fauchte Ash und Damien war unfähig, etwas zu entgegnen. Gut, er hatte diesen Hass verdient. Immerhin hatte er Ash tatsächlich seine Liebe genommen, aber wie hätte er auch ahnen können, dass sich Kestrel ausgerechnet in Ash verlieben würde. Auch wenn er es nicht glauben würde, es war ihm wirklich schwergefallen, seinen eigenen besten Freund so hinterhältig manipulieren zu müssen. Hätte es eine andere Lösung gegeben, würden sie heute nicht hier sitzen. Seufzend ließ Damien den Kopf hängen und wartete ab. Egal, was er jetzt sagen würde, es würde die Situation nicht besser machen, weshalb er einfach mal den Mund hielt.


  Ich saß noch immer in meinem Zimmer und blätterte gelangweilt durch die Zeitschriften, bis es mir zu öde wurde und ich unruhig durch mein Zimmer lief. Irgendetwas war passiert. Kurz hatte ich so ein Gefühl gehabt, als ob Damien hier war, aber das konnte nicht sein. Ich hatte nichts gehört oder mitbekommen und doch war dieses Gefühl recht stark. Mein Blick glitt wieder zum Fenster, während ich darauf zulief und hinaussah. Alles sah so ruhig und friedlich aus. Der Vollmond warf sein Licht auf den zugefrorenen See, der nun wie Silber funkelte. Ich bemerkte, dass der Mond nicht mehr in reinem Weiß erstrahlte, sondern dass sich langsam ein Hauch von Orange um den Felsbrocken wickelte. Die Mondfinsternis schien in den Startlöchern zu stehen und ich wurde nervös. Mein Körper stand unter Strom und wurde immer unruhiger umso länger ich den Mond anstarrte. Als die Tür geöffnet wurde, wandte ich den Blick vom Mond ab und entdeckte Sky. Eigentlich hatte ich mir vor geraumer Zeit ausgemalt, wie dieser Moment ablaufen sollte, aber diese Ideen waren wie ausradiert. Er hatte sich in Schale geschmissen, trug einen lockeren Anzug und ein schwarzes Hemd, das leicht aufgeknöpft war. Es erinnerte mich an den Festabend bei Damien. Er hatte fast genauso ausgesehen nur, dass Damiens Anzug irgendwie edler gewirkt hatte. „Hallo, meine Schöne. Das Kleid steht dir ausgezeichnet.” Skys Stimme kam mir wie flüssiger Satin vor, der sich an mich schmiegte und mir die Sinne vernebelte. Ich hatte mich schon mal so gefühlt, allerdings war die Wirkung deutlich schwächer gewesen. Damals als Sky noch ein Arbeitskollege gewesen war und mich eingeladen hatte, war seine Stimme ähnlich gewesen und hatte mich angelockt. Nun war die Wirkung stärker. Er zog mich an und ich hatte nicht das Gefühl, mich dagegen wehren zu müssen. „Danke. Du siehst auch gut aus”, lächelte ich und im Nachhinein könnte ich über diesen Satz kotzen. Ich war verstrahlt und zwar ordentlich. Sky hob die Hand und bot sie mir an. Ich lief auf ihn zu, war noch immer barfuß, weil ich keine geeigneten Schuhe gefunden hatte und nahm seine Hand. Ihn zu berühren, beruhigte meine aufgebrachte Seele und er führte mich aus dem Zimmer. Zum ersten Mal seit meiner Entführung hatte ich ein Zimmer verlassen können, ohne fliehen zu müssen. Ich hatte mich bei ihm untergehakt, als wir die Stufen ins Erdgeschoss hinabstiegen und dem Gang folgten. Meine Umgebung nahm ich kaum noch wahr, denn Skys Geruch vernebelte mir die Sinne und mein ganzes Sein hatte sich nur noch auf ihn konzentriert. Eine Tür wurde geöffnet und wir traten in den großen Saal ein. Ich bemerkte die anderen Vampire gar nicht, die in Logen oberhalb unserer Ebene waren und alles beobachteten. Es waren Skys Untergebene, diejenigen, die in ihm den rechtmäßigen König sahen und nicht Damien. Jeder König hatte nun mal seine Fans. Erst als wir den Raum betraten, fiel mir Damien auf, der mich entgeistert ansah. Obwohl ich glaubte, dass er eher angetan war von meinem Aufzug. Ich blieb stehen und musterte ihn. Auch er zog mich an und ich wollte die Distanz zwischen uns verkleinern, da hielt Sky mich fest und zog mich in eine andere Richtung. Wir gingen auf zwei große vergoldete Throne zu, die Sitzfläche war mit rotem Samt bespannt und ich durfte auf dem Kleineren Platz nehmen, während Sky sich neben mich setzte und seine Hand auf meine legte. Ich lächelte nur und blickte dann nach oben, wo ich ein riesiges kreisrundes Fenster ausmachen konnte, durch das der Vollmond schien. Er hatte sich verändert und langsam, aber sicher verschwand das Weiß des Mondes und wurde durch Orange und Rot ersetzt. Die Mondfinsternis. Dann vernahm ich eine Stimme, die nach mir rief und mich aufforderte, wach zu werden. Ich war verwirrt. Wo kam diese Stimme her? Sie war leise und kam nur dumpf bei mir an. Ich kam mir vor, als ob ich betrunken und high zugleich war. Ich blinzelte, wandte mich vom Mond ab und suchte in der Menge, bis ich die Quelle der leisen Stimme fand. Wer war dieser Mann, der mich so traurig ansah und zugleich so wütend wirkte? Etwas in mir kämpfte gegen die Macht des Mondes, schwang das Schwert der Wahrheit und zerteilte die rosarote Watte der Lügen, bis ich mir keuchend den Kopf hielt. Etwas hämmerte in meinem Kopf und ließ mich nicht los, bis auch das letzte bisschen Verwirrung bekämpft war. Mit einem Schlag öffnete ich die Augen und blinzelte verwirrt in den Raum. Ich sah Sky neben mir und rümpfte die Nase, bis ich Ash entdeckte. Er sah mich fragend an und ich wollte aufspringen, da wurde ich am Arm gepackt und zurückgedrückt. Ich konnte mich nicht mehr rühren und sah zu Sky, der tadelnd den Zeigefinger schwang. „Nicht doch, meine Liebe. Schau dir doch lieber den Mond an.” Ich knurrte und sah zu Ash, bis ich Damien ausmachen konnte. Ich hob eine Braue und fragte mich, wie ein so alter Vampir sich in solch eine Lage hatte manövrieren können. Sky stand auf und lächelte. „Ist es nicht schön, dass sie beide dabei sein wollen? Gut, Damien hätte gerne meinen Platz, aber man kann ja nicht alles haben. Nicht wahr, Bruderherz? Na ja, und dein lieber Ash, ich wollte ihn dabei haben, damit er sieht, dass es für ihn unmöglich ist, mit jemandem wie dir zusammen zu sein. Deine Herkunft gestattet dir nun mal nicht, dich mit bürgerlichem Gesindel abzugeben.” Skys Stimme war kalt und voller Hohn. „Ich werde niemals dir gehören noch werde ich Damien gehören. Wieso machst du diesen Scheiß hier? Es reicht dir wohl nicht, dass du mich vergewaltigen und schwängern wirst, nein, du tust es auch noch vor Publikum. Dein Ego muss echt winzig sein! Egal, was du tun wirst, ich werde mich nicht mit dir verbinden – nur über meine Leiche”, spukte ich ihm die Worte ins Gesicht und sein Blick wurde eiskalt, ehe er falsch lächelte und langsam, um einen steinernen Tisch herum, auf Ash zuging. Jetzt kam die Panik wieder in mir hoch, als Sky neben Ash stand und sich zu mir umdrehte. „So. Du meinst also, dass es nichts gibt, das dich umstimmt? Schauen wir doch mal.” Sky zog sich einen weißen Handschuh über und griff in seine Jackentasche, worauf er einen silbernen Pflock zutage brachte. „Also, Kestrel. Du hast die Wahl. Entweder du gibst dich mir hin oder ich vernichte deinen kleinen Geliebten und nehme dich trotzdem zu meiner Braut. Nun. Wie lautet deine Wahl?” Er ließ den Pflock in seiner Hand umherrollen und ich sah nur zwischen diesem und Ash hin und her. Wenn ich mich Sky hingab, würde er Ash nichts tun, aber ich würde Ash auch nie wiedersehen, andererseits wenn ich mich widersetzte, würde er Ash sowieso töten und sich mit mir verbinden. „Ich glaube, du brauchst ein wenig Unterstützung bei deiner Entscheidung”, sprach er grinsend und rammte Ash den Pflock in die rechte Brustseite, sodass dieser aufschrie. Die Welt um mich herum wurde langsamer. Ich schrie aus voller Kehle und wollte mich von meinem Stuhl befreien, aber Sky hielt mich nach wie vor dort gefesselt, während die zwei Dutzend Vampire in den Logen ihren Anführer feierten. Ash keuchte schwer und mir liefen die Tränen übers Gesicht. Sky zog den Pflock heraus und Ash sackte ein wenig zusammen, ehe er mich ansah. „Tu es nicht, kümmere dich nicht um mich, Kes.” Seine Stimme war leise und schwach gewesen und doch hatte ich ihn verstanden. Sky lachte und verhöhnte den Vampir vor der Meute hinter ihm. Ich presste die Lippen aufeinander und sah zu Sky. „Ist gut. Du wirst Ash freilassen und sicherst mir zu, dass niemand ihm ein Haar krümmt, wenn das hier vorbei ist, und ich stimme dir freiwillig als meinem Partner zu.” Ich sprach laut und deutlich, während meine Seele soeben in tausend Teile zerfiel. Sky klatschte erfreut in die Hände und warf sich den Pflock über die Schulter, ehe der Handschuh folgte. „Abgemacht. Siehst du, mein kleiner Freund. Sie ist wirklich intelligent und hat dein Leben gerettet”, sprach er amüsiert, klopfte ihm auf die Schulter und ging auf mich zu. Ich hatte nur Augen für Ash und es tat mir so leid, aber ich konnte ihn nicht sterben lassen, nur weil ich die Vermutung hatte, dass ich mich gegen Sky wehren konnte. Damien hatte die ganze Szenerie nur beobachtet und sprach kein Wort. Ich sah kurz zu ihm und schüttelte den Kopf. Er war es nie gewesen. Damien hatte sich meine Liebe mit einem Trank erkauft und mittlerweile empfand ich nur noch Hass für ihn. Es war mir egal, ob er leben oder sterben würde, es war mir sogar egal, ob ich leben oder sterben würde, denn ein unsterbliches Leben ohne Ash wäre sowieso nicht mehr dasselbe. Sky versperrte mir die Sicht und legte seine Hand um mein Kinn und zwang mich dazu, ihn anzusehen. „Du solltest dich von deinen Gefühlen verabschieden. Gleich geht es los. Der Mond ist fast so weit. Spürst du es?” Er ließ mich los und ging mir aus dem Licht, sodass ich nun den Mond im Blick hatte. Ich konnte zusehen, wie die Mondfinsternis verlief. Es wirkte so, als ob er bluten würde und sich die weiße Oberfläche damit vollsog. Manche Stellen wirkten fast schwarz und als auch das letzte Fünkchen Reinheit auf seiner Oberfläche verschwand, wurde mir schwindelig. Alles drehte sich in meinem Kopf und erneut ergriff mich ein dumpfes Gefühl, bis ich noch etwas spürte. Etwas unheimlich Starkes griff nach mir und verzehrte mich bei lebendigem Leibe, ließ meine Lust erwachen und ich wünschte mir Erlösung. Ich öffnete meine Augen und sah Sky an. Ich hatte auf einen Schlag alles vergessen und hatte nur noch das Verlangen, mich ihm hinzugeben. Er hatte seine Gabe zurückgezogen, sodass ich mich wieder bewegen konnte. Sein Geruch zog mich an und so stand ich auf, ging auf ihn zu und ließ meine Hände über seine Brust wandern. „Wie fühlst du dich?”, fragte er nach und ich lächelte. „Hungrig.” Mein anzügliches Lächeln hatte wohl allen bestätigt, wonach ich hungrig war, und wäre ich bei Sinnen gewesen, hätte Sky so einen Gesichtsausdruck niemals erlebt. Ich spürte seine Hände an meinem Rücken und meiner Hüfte, wie sie über den Stoff strichen und mich langsam zum Gehen animierten. Wir liefen zu dem steinernen Tisch, der sich mir erst jetzt als eine Art Altar offenbarte, worauf er mich hochhob und auf die Platte sinken ließ. Ich öffnete währenddessen spielerisch die Knöpfe seines Hemdes und nahm die Rufe von Ash und Damien nicht wahr, die mich beide von diesem Vorhaben abhalten wollten. Selbst wenn ich sie gehört hätte, der Mond hatte mich im Griff und ich hatte keinerlei Kontrolle mehr über mich selbst. Ich bemerkte auch nicht, dass es Ash immer schlechter ging und sich die große Wunde einfach nicht schloss, weil er vermutlich fast nichts zu trinken bekommen hatte. Alles, bis auf Sky, war mir egal. Ich strich Sky das Sakko samt Hemd von den Schultern, strich andächtig über die muskulöse Brust, ehe ich ihn am Nacken zu mir runterzog und ihn leidenschaftlich küsste. Ich spürte, wie die Gier in mir wuchs und meine Libido fast die Decke durchstieß. Ich wollte Sky und zwar jetzt. Seine Hände hatten sich nach vorne gearbeitet und lösten die Haken meines Verschlusses, wäh rend ich seine Hose öffnete und feststellen musste, dass er nichts darunter trug außer seinem Gemächt, das mir entgegenkam. Als er mein Kleid geöffnet hatte, zog er mir dieses aus, bis es auf dem Tisch zum Liegen kam. Meine Unterwäsche hatte auch schnell ihren Weg auf den Boden gefunden, während wir uns wieder innig küssten und er mich auf den Rücken drückte. Ich drängte meinen Unterleib gegen seinen, war willig ihn endlich in mir aufzunehmen und schlang beide Beine um seine Hüfte. Er grinste mich verwegen an und kam meiner Bitte nach, drang in mich ein und ließ mich Stöhnen. Ich bemerkte nicht, dass Ash mit letzter Kraft fast Amok lief und Damien noch immer nach mir rief. Alles, was in diesem Moment für mich zählte, war der Vampir zwischen meinen Schenkeln, der mich gerade gen Himmel trieb und meine Lust nährte. Ich genoss den rauen animalischen Sex, ersuchte nach mehr und ließ die Hüften gegen seine kreisen, bis ich die Augen öffnete und in Skys blutrote Rubine sah. Ich wusste, was er wollte, und ich war bereit, es ihm anzubieten, zumindest zwang mich der Mond dazu. Ich ließ den Kopf zur Seite sinken, spürte, wie Sky mir über die Haut leckte und dann zubiss. Ich stöhnte vor Lust, während Ash und Damien eher hoffnungslos seufzten und die Menge leise jubelte. Während Sky von mir trank trieb er sich immer härter in mich und ich schmolz dahin. Ich hatte nicht gewusst, wann ich schon mal so eine Lust empfunden hatte wie diese. Ich spürte, wie er sich von meinem Hals löste und mich gierig ansah, ehe er mich fordernd küsste. Der Kuss war nicht von langer Dauer und als er sich löste, grinste er breit und lustvoll, bevor er mir seinen Hals darbot. Meine Fänge hatten sich automatisch verlängert und ich verzehrte mich nach seinem Blut. Er ließ den Oberkörper sinken, damit ich an seinen Hals herankam und ich ließ meine Zunge über die blasse Haut wandern, krallte mich in sein längeres Haar und wollte gerade zubeißen, als Sky sich mit einem Ruck von mir löste. Ich starrte an die Decke, zum Fenster hinaus und konnte zusehen, wie die Mondfinsternis den Rückzug antrat und an der linken Kante des Vollmondes wieder ein reines Weiß erschien. In diesem Moment ging ein Ruck durch meinen Körper und holte mich aus meiner Trance. Plötzlich spulte der Film vor und sämtliche Geräusche und Empfindungen prasselten auf mich nieder. Ich bemerkte zuerst, dass ich nackt war und bedeckte mich notdürftig mit dem Kleid, das unter mir lag, bis ich mich umsah. Ich traute meinen Augen nicht. „Taya”, flüsterte ich ungläubig und erntete ein schwaches Lächeln.


  Fünfundzwanzig


  Taya stand drei Meter von mir entfernt und starrte mich an, ehe sie ihren Blick abwandte. Ich folgte ihrem Blick und stockte erneut. Diesen Mann hatte ich schon einmal gesehen und er hielt Sky locker mit einer Hand an der Kehle fest. Der Anblick war schon sehr peinlich, wenn man bedachte, dass Sky nackt war. Doch dann sah ich, dass der Mann Damien enttäuscht ansah. „Vater ... ich ...”, stammelte Damien und mir fiel alles aus dem Gesicht. Meine Kinnlade war in China angekommen, als ich verstand, dass Damiens Vater, der König von uns allen, höchstpersönlich hier war. Ich stieg vom Tisch herunter und schlüpfte in meine Unterwäsche ehe ich mich wieder in das Kleid wickelte. „Sei still. Zu dir komme ich gleich.” Die Stimme von Raphael war kalt und unbarmherzig gewesen, ehe er einen Pflock aus Silber aus der Innentasche seines Sakkos holte und nicht einmal die Miene verzog. Das Silber schien ihm gar nichts auszumachen, was mich doch arg wunderte. „Sky Järvinen, du bist schuldig des Verstoßes gegen die Verbannung, Hochverrats und Entführung sowie Folterung meiner Kinder. Ich verurteile dich hiermit zum Tode, der sofort vollstreckt wird”, sprach der König eiskalt und als er gerade ausholen wollte, biss Sky zu und riss Raphael ein großes Stück Fleisch aus dem Arm. Der König schrie auf und ließ Sky dann los, der sofort versuchte zu fliehen, aber von Taya aufgehalten wurde. Sky lachte tief über diesen Umstand. „Glaubst du wirklich, dass du mich töten kannst?” Taya zuckte nur mit den Schultern und zog zwei Dolche mit silberner Klinge heraus. „Ich kann dich vielleicht nicht töten, aber aufhalten”, zischte sie und hechtete auf Sky zu, der ihr locker auswich. Sie war gut, schnell und hätte vermutlich auch ein paar ordentliche Treffer gelandet, wenn Sky nicht einfach älter und schneller gewesen wäre. Sie wirbelte um ihn herum, versuchte Sky einen Dolch in die Brust zu rammen, aber er packte ihren Arm und drückte so fest zu, dass sie aufschrie und der Dolch klirrend zu Boden fiel. Sie riss sich zusammen, holte mit der freien Hand aus und fügte ihm einen tiefen Schnitt in der Brust zu. Sky brüllte vor Schmerz und warf Taya mit Schwung gegen die nächste Wand. Ich konnte Knochen brechen hören und sah zu, wie sie eine blutige Spur an der Wand hinterließ, an der sie runterrutschte. Sky presste eine Hand auf seine Wunde, die sich schon schloss, nahm den Dolch und schnellte zu Taya ehe er sie an der Kehle packte, hochhob und lachte. „Ich hätte dich schon viel früher töten sollen. Verabschiede dich von deinem Leben”, knurrte er ihr entgegen, hob die Hand mit dem Dolch und inmitten seiner Bewegung stockte er. Ich schrie auf und hielt mir die Hände vor den Mund. Raphaels Verletzung war schon verheilt und nun stand er hinter Sky. Erst als der König die Sicht freigab, drehte Sky sich ein letztes Mal um und ich konnte sehen, wie die Spitze des Pflocks sich sichtbar durch seinen Oberkörper gebohrt und sein Herz durchstoßen hatte. Ein letztes gurgelndes Geräusch konnte ich vernehmen, ehe Sky zu Asche zerfiel und der Pflock hart auf den Marmorboden knallte. Ich war geschockt. Der König war eiskalt und gnadenlos, hatte Taya aber gerettet. Ich sah zu, wie Raphael sich den Staub von der Kleidung klopfte, bis etwas anderes meine Aufmerksamkeit ereilte. Ich wandte mich von Taya ab, entdeckte Ash und verlor keine Zeit, als ich zu ihm rannte und mir wieder die Tränen kamen. Mittlerweile hatte sich eine mittelgroße Blutlache zu seinen Füßen gebildet und ich wurde panisch. Taya hatte sich aufgerappelt, ihre Wunden waren wohl schon verheilt und sie tauchte neben mir auf, um seine Fesseln zu lösen. Ich fing ihn auf und ließ mich mit ihm, inmitten seines Blutes, auf den Boden gleiten. „Oh, Ash ... es tut mir alles so leid. Es wird alles wieder gut, ja?” Ich schluchzte wie ein Schlosshund und strich ihm die langen dunklen Strähnen aus dem Gesicht, während er mich nur anlächelte. Ich sah auf und suchte nach Blut. Er musste trinken oder er würde sterben, bis ich Raphael auf uns zukommen sah. Ich hatte irgendwie Angst vor ihm oder war es vielleicht Respekt? Ich konnte es nicht genau beurteilen und doch schluckte ich schwer, wischte mir die Tränen aus den Augen und sah zu ihm auf. Er blieb neben mir stehen und ich bemerkte, dass sein Gesicht weicher geworden war und er mich nun fast zärtlich ansah. „Gib ihm dein Blut”, befahl er mir mit ruhigem Ton und ich sah ihn nur fragend an. „Tu es. Vertrau mir, es wird ihm helfen.” Ich sah nun zu Ash und schob mir den Ärmel vom Handgelenk, bis er diesen festhielt. Nun war ich etwas erschrocken. Er schüttelte den Kopf und ich seufzte tief. Ich würde ihn retten und wenn ich das getan hatte, würde ich ihm vermutlich eine knallen. Da er ja mein Handgelenk nicht wollte, zog ich ihn nach oben, legte meine Haare zurück und presste ihn an mich, sodass er an meinen Hals herankam. „Trink, Ash. Bitte. Ich kann nicht ohne dich leben”, flehte ich ihn an und hörte ihn nur seufzen, bis ich seine Fänge in meinem Hals spürte. Ich schloss die Augen und hielt ihn fest, bis er kurze Zeit später schon von mir abließ und über die Wunde leckte. Ash brauchte meine Unterstützung nicht mehr und sah mir nun ins Gesicht. Er sah schon viel besser aus und als ich zu seiner Brust sah, hatte sich die Wunde bereits geschlossen und nur sein Oberteil erinnerte an den Pflock, der seine Brust durchstoßen hatte. Ungläubig legte ich die Hand auf seine Brust, ehe er diese nahm und sich mit mir aufrichtete. Ich sah zu Raphael, der mich warm anlächelte und langsam kam mir das komisch vor, bis mir wieder einfiel, dass er in seiner kleinen Anklageverlesung seine Kinder, also Mehrzahl, erwähnt hatte. Was hatte das nur zu bedeuten? Als Ketten raschelten sahen wir alle zu Damien, der gerade von Taya befreit wurde. Doch das Gesicht des Königs hatte sich verhärtet, während er Damien anstarrte. „Ähm, wenn ich eine Frage stellen dürfte ... Euer Majestät?”, fragte ich kleinklaut und Raphael sah mich fragend an, ehe er lächelnd den Kopf schüttelte. „Oh meine Liebe ... du musst mich nicht so förmlich ansprechen, das wirst du nie müssen.” Er schien meinen verwirrten Gesichtsausdruck zu bemerken und lachte ein tiefes Lachen, das durch meinen Körper vibrierte. „Äh ... wie bitte?”, hakte ich nach und hielt mich an Ash fest. Irgendwie hatte ich so ein ungutes Gefühl in meiner Magengegend und dieses Gefühl sollte mich nicht enttäuschen. Der König legte mir eine Hand auf die Schulter und lächelte. „Kestrel, du bist meine Tochter. Ich würde es vorziehen wenn du mich so nennst, wie es einem Vater gebührt.” Mir fiel erneut alles aus dem Gesicht und meine Beine sackten unter mir zusammen. Zum Glück hielt Ash mich fest und zog mich wieder auf die Beine, obwohl es auch ihm schwerfiel, vor Schock nicht umzufallen. „Lasst uns jetzt von diesem Ort verschwinden”, er sah uns alle an und sein Blick glitt zu den Logen. Ich folgte ihm und sah Soldaten, die alle festnahmen, die hier waren und abführten. Ich schluckte nun schwer und setzte mich, dank Ash, langsam in Bewegung. Ich war des Königs Tochter und ich hatte schon gedacht, ich wäre etwas Besonderes.


  Wir liefen als Gruppe durch das alte Herrenhaus, während mich Ash noch immer festhielt. Es war schön, ihn endlich wieder bei mir zu haben, und als wir draußen ankamen, sog ich die kalte Nachtluft tief ein und lächelte leicht. Ich konnte diverse Bullys ausmachen und den Reifenspuren nach zu urteilen, waren auch schon einige weggefahren. Ich sah zu, wie die Anhänger von Sky hineinverfrachtet wurden und die Soldaten die Türen schlossen, ehe auch die nächsten Wagen fortfuhren. Wir gingen auf eine luxuriöse schwarze Limousine zu, die vom Fahrer geöffnet wurde. Raphael stand neben der Tür, deutete einladend auf das Innere und Ash half mir als Erste hinein, ehe er mir folgte. Ich setzte mich mit Ash in eine Ecke und kuschelte mich an ihn. Dann hörte ich Tayas Stimme, die sich mit dem König unterhielt. „Es ist soweit alles vorbereitet. Die Gefangenen sind schon auf dem Weg und ich kümmere mich ums Haus”, hörte ich sie sagen, ehe ein zustimmender Laut zu hören war. „Gut. Wenn du fertig bist, kommst du zurück nach Madison”, lautete Raphaels Befehl, ehe er einstieg und an der gegenüberliegenden Seite Platz nahm. „Damien!”, zischte er harsch und Genannter ließ sich ebenfalls ins Innere des Wagens gleiten und setzte sich ans hintere Ende der Limousine, ehe die Tür geschlossen wurde. Der König griff neben sich, holte einen schwarzen Mantel hervor und hielt mir diesen hin. Ich sah auf und nahm ihm diesen dankbar ab. Dieses Kleid zeigte deutlich zu viel und es war mir sowieso peinlich, wie viele Leute mich nackt und in Aktion gesehen hatten, dass ich am liebsten im Erdboden versunken wäre. Ich schlüpfte in den Herrenmantel und wickelte ihn um mich, bevor ich mich wieder in Ashs Arm kuschelte. Mein Blick wanderte zu Damien, der stur aus dem Fenster sah, aber ich spürte genau, dass dieser Abend für ihn nicht so gelaufen war, wie er es geplant gehabt hatte. Vor allem schien es nicht geplant gewesen zu sein, dass Papi auftauchte. Mein Blick wanderte zum Fenster hinaus und ich sah zu, wie das schöne Haus in Flammen aufging. So verwisch te man also Spuren. Als wir uns in Bewegung setzten, wandte ich mich von den Flammen ab und sah wieder zu meinem angeblichen Vater. Ich richtete mich wieder auf, griff aber nach Ashs anderer Hand und drückte sie fest. Ich hatte Angst vor dem, was Raphael mir erzählen würde, aber ich wollte endlich ein paar Antworten. „Ich möchte endlich die ganze Wahrheit wissen, Zeit haben wir ja satt”, sprach ich ruhig, aber fordernd und hätte mein Herz geschlagen, es wäre vor Angst und Nervosität aus meiner Brust gesprungen und davongelaufen. Raphael nickte lächelnd, ehe Damien sich einmischte. „Du kannst doch nicht ...” Er wurde durch eine schnelle Handbewegung unterbrochen. „Sei still, du Nichtsnutz von einem Sohn. Sie hat die Wahrheit verdient, die du ihr nicht erzählt hast oder sagen wir besser, die du so ausgelegt hast, dass sie es gar nicht erfahren konnte. Halte nun den Mund, bevor ich ihn dir stopfe.” Seine Stimme war erneut eiskalt und es schüttelte mich kurz, als es mir kalt den Rücken runterlief. Damien verstummte und verschränkte, wie ein trotziges Kind, die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. Raphael straffte sich und wandte sich wieder mir zu. „Gut. Du sollst alles erfahren. Ich beginne am besten vor deiner Geburt, die 860 Jahre zurückliegt.” Er lachte, als er meinen und Ashs schockierten Gesichtsausdruck bemerkte. „Ja, du bist älter, als du glaubst und trotzdem siehst du immer noch so jung und schön aus. Du hast viel von deiner Mutter geerbt. Zu der damaligen Zeit war alles noch anders. Jetzt im Jahr 2013 liegen die Dinge anders. Jeder kann jeden ehelichen, aber damals als frischgebackener König galten für mich andere Regeln. Ich durfte mich nur mit den Mitgliedern meiner Familie fortpflanzen und so nahm ich meine Schwester zur Braut. Am Anfang schien sie sich mit der Situation zu arrangieren, aber der Schein trügte. Du musst wissen, wir hatten immer ein gutes Verhältnis gehabt. Als Marie dann schwanger geworden ist, zogen wir uns aus der Öffentlichkeit zurück, denn das erste Kind musste zu der damaligen Zeit ein Junge sein, der den Thron erben würde, wenn es für mich Zeit war, ihn abzugeben. Eine enge Freundin und Hexe stand uns zur Seite. Damals gab es natürlich keine elektronischen Geräte, um das Geschlecht eines Kindes herauszufinden, dafür aber Magie. Sie konnte uns verraten, welches Geschlecht unser ungeborenes Kind haben würde und das Ergebnis war verheerend. Sie war mit einem Mädchen schwanger, mit dir. Marie beschloss, in Belgien zu bleiben, fernab der Gesellschaft in Frankreich. Wir konnten ihre Abwesenheit verschleiern, bis du geboren wurdest. Deine Geburt wurde geheim gehalten, denn der Rat, dem auch ich unterlegen war, hätte dich vermutlich getötet und das konnten weder Marie noch ich zulassen. Wie gesagt, die Zeiten waren anders. Frauen waren nur ein notwendiges Übel und eine Frau an der Macht war unvorstellbar, weshalb weibliche Babys oft nach ihrer Geburt getötet wurden, vorausgesetzt sie waren die Erstgeborenen. Nach deiner Geburt blieb Marie eine Weile bei dir, aber das Volk wurde unruhig und so musste sie zu mir zurückkehren. Wir übergaben dich, schweren Herzens, in die fürsorglichen Hände Sapphires. Sie war die Hexe. Sie zog mit dir durch die Länder und blieb nie lange an einem Ort. Natürlich hatte ich meine Leibgarde, zu der auch Taya gehört, damit beauftragt, immer eine schützende Hand über euch zu legen. Sapphire Stroke wurde, für einige Jahrhunderte, zu deiner Ziehmutter. Sie war die mächtigste Hexe zu dieser Zeit und die Anführerin der Stroke-Hexen. Es gibt nur noch wenige mächtige Hexen dieser Blutlinie, mit denen wir in einem freundschaftlichen Verhältnis stehen. Aber Sapphire war wirklich mächtig, weshalb sie in der Lage war, ein Elixier zu brauen, das deine Alterung verhinderte und du weiterhin ein Baby bleiben konntest. Im Nachhinein war es die beste Entscheidung, denn du siehst uns beiden sehr ähnlich und die Vampire wären dahinter gekommen, wer du wirklich bist. Außerdem gab es ja auch noch die Menschen. Als Erwachsene hättest du zu viel Aufmerksamkeit auf dich gezogen, weshalb sie dich in dem Zustand eines Säuglings hielt. Marie hingegen konnte es nicht verkraften, dass sie dich weggeben musste und sie entzog sich meiner immer mehr. Sie verließ Frankreich für einige Zeit und kümmerte sich um Teile ihrer Familie und das Volk im Norden, das gerade dabei war, sich aufzubauen. Dort lernte sie dann schließlich Skys Vater kennen und band sich an ihn, ehe dann das Kind entstand. Irgendwann kehrte sie zurück und überspielte ihre Verachtung für die ganze Gesellschaft und ihren Thron. Sie verabscheute nicht mich, aber den Platz, in den ich sie gezwungen hatte. Sie wurde erneut schwanger und dieses Mal wurde es ein Junge, Damien. Wir verkündeten ihn als Erstgeborenen und so waren alle zufrieden. Nun ja. Die Geschichte von Maries Hinrichtung ist dir vermutlich bekannt und ich möchte sie ungerne wiederholen. Es gibt allerdings eine Sache, die ich ihr versprechen musste. Ich musste ihr schwören, dass du niemals ihr Schicksal erleiden solltest, mit deinem eigenen Bruder vermählt zu werden. Insgesamt hat sie sich für dich gewünscht, dass wenn sich die Zeiten ändern, du Königin sein sollst ohne die Forderung eines verwandten Partners oder irgendeiner Bindung. Ich denke, mittlerweile ist diese Zeit angebrochen und es sollte ein frischer Wind durch die veralteten Reihen wehen, denn sogar der Rat exis tiert nicht mehr, der die Welt mit alten Werten überschwemmt hat. Wenn du so weit bist, sollst du Königin sein. Immerhin ist es dein Recht.” Raphael lächelte warm und in meinem Kopf drehte sich einfach nur alles. Ich versuchte, diese Puzzleteile zusammenzufügen und tat mich schwer damit. „Vater! Du kannst doch nicht ihr den Thron geben, ich sollte doch König sein! Sie ist überhaupt noch nicht lange in unserer Welt und die Gesellschaft ist auf mich vorbereitet und nicht auf eine lange verschollene Tochter!” Damien klang wehleidig und ich wurde dadurch aus meinen Gedanken gerissen. Raphael atmete tief durch. „Damien. Du warst, bist und wirst niemals König sein. Du bist unwürdig. Ich habe dich einem Test unterzogen, ob du vielleicht doch den Wert eines Königs besitzt und du hast gnadenlos versagt, denn es hätte natürlich sein können, dass sie noch nicht so weit ist. Aber du warst gierig und wolltest den Thron um jeden Preis, weshalb ich dir falsche Informationen gab, falsche Gesetze und dich beobachtet habe, bis du dich meiner entzogen hast. Du als König hättest keine Gemahlin gebraucht und schon gar nicht eine aus deiner eigenen Blutlinie. Nach Marie wurde es männlichen Thronerben zugesprochen, sich entscheiden zu können, ob sie das Wagnis eingehen oder ungebunden den Thron besteigen. Du hast angefangen, alle um dich herum zu manipulieren, um an dein Ziel zu kommen und hast es zugleich verloren. Du hättest sie noch nicht einmal von alleine gefunden, wenn Sky seinen perfiden Plan nicht so gut ausgeführt hätte. Du allein hast sie in Gefahr gebracht, denn ich wusste nichts von Sky und seinem Vorhaben, weil du deinen Egoismus nicht zügeln konntest. Mein Plan sah das nicht vor, denn ich hätte es niemals zugelassen, dass meiner Tochter so etwas widerfährt. Du wirst dafür geradestehen Damien. Also, sag mir nicht, was ich zu tun oder zu lassen habe, denn das steht nicht in deiner Macht.” Zwischen den beiden funkte es gewaltig und ich sah nur erschrocken zu. Jetzt schien sich Damiens wahrer Charakter zu entfalten und ich seufzte schwer. Ich war auf ihn hereingefallen und kam mir nun so außerordentlich dumm und naiv vor. Allerdings sollte ich Königin werden und dieser Umstand machte mir gerade doch ein wenig mehr aus, als Damiens machtgieriger Plan. Als Raphael sich wieder zu mir drehte, verschwand seine Kälte. Er schien mich wirklich zu lieben. „Aber wenn ihr meine Eltern seid, wer war dann meine Mutter? Also Barbara?”, fragte ich nach und er nickte. „Sie war sozusagen deine Adoptivmutter. Nachdem Sky meine Leibgarde infiltriert und herausgefunden hatte, dass wir eine Tochter hatten, hat er Jagd auf Sapphire und dich gemacht. Vor 26 Jahren war er ihr so dicht auf den Fersen, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als dich in der Welt der Menschen zu verstecken. Sie steckte ihre ganze Macht in ein letztes Elixier und brauchte somit fast ihre ganzen Kräfte auf. Sie verwandelte dich nicht nur in einen Menschen, sondern änderte dadurch auch deine genetischen Eigenschaften wie zum Beispiel dein Aussehen, ehe sie mit dir in die Stadt floh. Sie lief mit dir zu einem Krankenhaus, da sie dich nicht einfach irgendwo aussetzen wollte. Das Risiko, dass er dich gefunden hätte, war zu groß. Sie fand Barbara, die soeben ihr Kind tot zur Welt gebracht hatte, und bemerkte ihre sterbende Seele. Diese Frau empfand so viel Liebe für ihr verstorbenes Kind und so manipulierte Sapphire sie und den Rest des Krankenhauses, mit dem letzten Rest ihrer Macht, um dich als ihr Kind auszugeben. Danach verließ sie das Krankenhaus und die Stadt. Barbara war glücklich über ihr kleines Mädchen und nannte dich Kestrel. Du wurdest zu Kestrel Morris, auch wenn dein ursprünglicher Name Chloë de Ivry la Nuit lautet. Mittlerweile empfinde ich aber Kestrel als passender und würde es nicht als schlimm erachten, wenn du deinen ursprünglichen Vornamen nicht annehmen würdest. Das ist deine ganze Geschichte und wie ich sehe, sind wir fast da.” Ich schüttelte kurz den Kopf und hob eine Braue. „Was ist mit Sapphire geschehen und wie kam es, dass du nichts von Skys Plan gewusst hast?”, fragte ich nach und Raphael seufzte tief. „Sie opferte sich noch in derselben Nacht und nahm dein Geheimnis mit in den Tod, bevor Sky es aus ihr herausbekommen konnte. Er hatte sie aufgespürt und da blieb ihr keine andere Wahl. Sky konnte dich erst mit Tayas Hilfe aufspüren. Als sie eingeweiht wurde, gingen sämtliche Geheimnisse in ihren Besitz über und Sky konnte sie leicht manipulieren. Er übertrug die Schuld ihrer Vorfahren auf sie, um sie zu erpressen. Die Leibgarde hatte das mit Maria und Miikka herausgefunden, aber was Sky nicht wusste, war, dass sein Vater selbst die Affäre ans Tageslicht gebracht hatte. Meine Leibgarde bestätigte mir nur die Richtigkeit seiner Worte. Dennoch war Sky erfüllt von Rache, als sein Vater sich wegen des Verlustes umbrachte. Du warst für ihn nur Mittel zum Zweck und ich bin froh, dass Taya zu mir kam, um mir alles zu erklären. Ich verlor keine Zeit und zum Glück schafften wir es noch rechtzeitig zu euch. Nachdem er Sapphire ermordet hatte, verschwand Sky. Ich habe meine besten Truppen entsandt, um ihn zu finden, aber er war wie vom Erdboden verschluckt. Wie gesagt, er tauchte erst viel später wieder auf und manipulierte Taya, die es nicht besser wusste. Da hatte ich allerdings meine Befehlsgewalt schon an Damien übertragen, der für die Dinge in den Staaten zuständig war und sich dadurch beweisen sollte. Deshalb wurde ich darüber erst so spät informiert. Nun ja, du solltest dich morgen in Ruhe mit Taya unterhalten und dann entscheiden, was mit ihr geschieht, genauso was mit Damien geschehen soll. Ich überlasse dir die Entscheidung.” Damien hatte bei dem Klang seines Namens aufgehorcht und nur tief geknurrt. Es schien ihm nicht zu schmecken, dass mal jemand anderes über ihn bestimmte, anstatt es umgekehrt zu handhaben. Ich schluckte schwer und sah zu Ash. Er lächelte schief, versuchte, mich mit seinem Lächeln aufzumuntern, aber ich sah ihm an, wie geschockt er über die ganze Sache war. Würde er sich jetzt von mir lösen? Ich hoffte nicht, denn ich konnte mir wirklich kein Leben mehr ohne ihn vorstellen. „Ich ... ich werde mir Gedanken darüber machen.” Da hielt auch schon der Wagen und wir standen vor dem Anwesen, das ich eigentlich als mein Zuhause betrachtet hatte und doch war mir dieser Ort nur noch fremd. Mein Leben lang hatte ich eine Lüge gelebt und ich wollte nicht dort weiterleben, wo mein Schicksal von ihnen bestimmt gewesen war, aber für die nächsten Nächte würde es reichen. Die Tür wurde geöffnet und wir stiegen alle nacheinander aus. Ich sah mich um und entdeckte auch hier zwei Truppenfahrzeuge. Verwirrt lief ich auf die Eingangstür zu, als sich diese öffnete und Samy aus dem Haus hechtete. Sie sprintete auf mich zu und warf mich durch ihre stürmische Umarmung fast um. „Wow ... ganz ruhig”, lachte ich und hörte Samy weinen. „Es tut mir alles so leid. Bitte verzeih mir. Ich tu alles, was du willst”, plapperte sie tränenerstickt und ich strich ihr über den Kopf, ehe ich sie zwang, mir ins Gesicht zu sehen. „Keine Sorge. Es ist alles gut und dich trifft keine Schuld, okay?” Ich sah kurz auf und entdeckte David woraufhin ich direkt begann zu knurren und mich von Samys Klammergriff befreite. Ich wollte ihn töten. Hier und jetzt. Samy erkannte, was meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, und stellte sich mir in den Weg. Sie hob beschwichtigend die Hände und ich verstand es nicht, bis sie David entgegenlief, seine Hand nahm und sie wenige Meter vor mir stehen blieben. Sie schmiegte sich an seine Seite und ich hob eine Braue, lief langsam auf beide zu, während ich sie abwechselnd ansah. Ein bitterer Duft stieg von David auf und erneut entgleisten meine Gesichtszüge. „Nein? Nein! Ehrlich jetzt? Du und er?” Ich deutete mit dem Zeigefinger ungläubig auf den jeweils angesprochenen und warf die Hände in die Luft. „Sind hier denn alle bescheuert? Ich glaube es nicht.” Samy lächelte vorsichtig und ich seufzte tief, bis mein Blick Davids traf. Der Größenwahn war aus seinem Blick verschwunden und er sah mich eher flehend und entschuldigend an, was mich umso tiefer seufzen ließ. „Wenn du ihr auch nur einmal weh tust, schwöre ich dir, ich werde dich jagen und dafür verantwortlich machen. Ist das klar? Außerdem wirst du bei uns bleiben und mir beweisen, ob du dich ändern kannst. Ich will sehen, ob du das Vertrauen auch verdienst, das du genießt.” Meine Stimme hatte sich hart, aber gerecht angehört und kam mir irgendwie fremd vor, zu königlich. David nickte und verbeugte sich leicht, was mir wirklich unangenehm war. „Ich akzeptiere, meine Königin.” Ich fing an zu lachen. Gott, es hörte sich so peinlich und unreal an. Ich sah mich um und mein Vater schmunzelte nur, als er weiterging und das Haus betrat. Damien war schon längst verschwunden und versteckte sich bestimmt auf seinem Zimmer worauf mir einfiel, dass meine ganzen Sachen ja noch dort waren. Mist. Ash war an mich herangetreten und legte mir einen Arm um die Hüfte. „Komm, wir gehen rein.” Ich nickte und wir setzten uns in Bewegung, gingen ins Haus und ich hielt Samy auf. „Sag. Könntest du mir vielleicht meinen ganzen Kram aus Damiens Zimmer wieder in mein altes bringen lassen? Das wäre lieb.” Sie nickte überschwänglich. „Ja, aber natürlich. Wird sofort gemacht.” Auch sie verneigte sich und es ließ mich grummeln, ehe sie David mit sich zog und verschwand. Ash hauchte mir einen Kuss in den Nacken und ich kicherte ein wenig. „Wir gehen erst mal auf mein Zimmer. Ich wette, du möchtest gerne duschen und dich etwas ausruhen, oder?” Ich seufzte wohlig und nickte. Ash war wirklich fürsorglich und ich folgte ihm in seine heiligen vier Wände und war gar nicht überrascht, dass sein Zimmer recht normal wirkte. Es war einfach aber modern eingerichtet, bis auf einen alten dunkelbraunen Sekretär, der sehr antik wirkte. Ich war zwar schon hier gewesen, aber damals hatte ich mich mehr für den Bewohner als für seine vier Wände interessiert. Seine Wände hatte er zum Teil Türkis gestrichen, während die Wand hinter seinem Bett mit schwarzer gemusterte Tapete bestückt war. Ich liebte dieses royal wirkende verschnör kelte Muster und lächelte. Wir hatten wirklich viel gemein. Ansonsten fand ich Regale voller CDs, DVDs und Büchern, während auf seinem Schreibtisch diverse Utensilien zum Zeichnen herumlagen und auch Zeichnungen überall verstreut waren. Es gab auch eine Gitarre, die in der Ecke neben diversen Katanas stand. Ash war wirklich enorm vielseitig und anscheinend sehr kreativ. Er würde mir das unbedingt alles zeigen müssen. Als er zurückkam, sah ich auf und er brachte mich zum Bad. Er hatte mir Handtücher rausgelegt und lehnte nun im Türrahmen. „Okay. Ich besorge uns mal etwas zu trinken und bin gleich zurück.” Ich nickte und sah mich um, ehe ich mir die Kleidung vom Körper schob und in die Ecke kickte. Das Zeug würde ich vernichten. Ich stieg in die Dusche und ließ das Wasser gefühlte Stunden über meinen Körper gleiten. Ich wusch mich rein und Sky von mir. Nach einer halben Stunde war ich bereit, endlich das warme Nass zu verlassen, griff zum Handtuch und wickelte es mir um die Brust, bevor ich mir das andere um den Kopf band und die Tür zum Zimmer öffnete. Ash war gerade dabei, sein Zimmer etwas aufzuräumen, was mich schmunzeln ließ. Mir fiel auf, dass er nur eine bequeme Jogginghose trug und seine Haare nass waren. Er hatte wohl ebenfalls schnell geduscht und war nun am Aufräumen. Ich war nun diejenige, die im Türrahmen lehnte und ihn beobachtetem bis er mich bemerkte und leicht beschämt lächelte. „Ich hatte keine Zeit, mein Zimmer aufzu räumen.” Er drehte sich um und schob die Bücher in seinem Arm einfach ins Regal, bis er zu einem kleinen Glastisch lief und ein Glas mit Blut füllte. Ich richtete mich wieder auf und als er so vor mir stand, musterte ich seinen trainierten Oberkörper. Er war zwar schlank, hatte aber genau diesen gewissen Anteil an Muskeln, den ich attraktiv fand. Er reichte mir das Glas und ich nahm einen Schluck davon, stellte es dann aber einfach auf einem Regal ab und überbrückte die Distanz zwischen uns. „Hast du keinen Hunger?”, fragte er besorgt und ich grinste nur breit. „Doch, aber nicht auf das.” Ich ließ meine Hände über seinen Bauch nach oben wandern und verschränkte die Arme hinter seinem Nacken. Er hob erstaunt, aber schmunzelnd eine Braue und nickte. „Verstehe.” Ich lächelte und drängte Ash langsam zum Bett, bis ich ihn mit einer Hand darauf stieß. Er schien überrascht von meiner Art und ich war es auch. Irgendwie hatte ich an Selbstbewusstsein dazu gewonnen und irgendetwas in mir war entfesselt worden. Ich fühlte mich gut und stark, nicht mehr so klein und schwach wie noch Stunden zuvor. Ash rutschte auf dem Bett nach oben, während ich mir das Handtuch vom Kopf zog und es auf den Boden fallen ließ, worauf das zweite folgte. Ja ich stand nackt und mit erhobenem Haupt vor ihm, genoss seine Blicke und stieg zu ihm aufs Bett, um auf seiner Hüfte Platz zu nehmen. Er ließ die Hände über meine Oberschenkel zu meiner Hüfte wandern und in einem Sekundenbruchteil sah er mich aus hellblauen Augen an. Ich lockte ihn mit dem Zeigefinger zu mir nach oben und er kam dieser Bitte nach. Erst jetzt fiel mir die Kette auf, die er um den Hals trug und eigentlich mir gehörte. Ich strich darüber und sah ihm wieder in die Augen. Sie hatte also doch ihren Auftrag erfüllt und für einen kurzen Moment fiel mir Maria ein, jedoch wurde ich von Ash abgelenkt, der meine Schulter küsste. Ich griff in sein schwarzes Haar und zog seinen Kopf behutsam nach hinten. „Ich bin wirklich froh, dass du wieder du selbst bist und wir beide noch leben. Ich ... ich will mich endlich richtig an dich binden ... wenn du das noch willst und jetzt nicht abgeschreckt bist?!”, flüsterte ich und Ash sah mich aus warmen, aber gierigen Augen an. „Natürlich will ich dich. Ich hätte dich immer gewollt und vermutlich hätte ich es auf ewig probiert, egal wie dieser Abend ausgegangen wäre. Es ist mir egal, was du bist, solange wir zusammen sind.” Ich nickte und beugte mich zu ihm herunter, damit sich unsere Lippen endlich wieder treffen konnten. Unser Kuss war voller Liebe, Sehnsucht und Leidenschaft. Ich verlor mich darin und bekam nur am Rande mit, dass Ash sich von seiner Jogginghose trennte, die sich zu den Handtüchern auf dem Boden gesellte. Ich löste den Kuss und sah ihm in die Augen, spürte seine Hände meinen Rücken entlangstreichen, bis sie meinen Hintern erreichten und er sie darunterschob, um mich leicht anzuheben. Ich ließ ihn gewähren und das Gefühl, als er sich mit mir vereinte, war einzigartig. Der Sex mit Damien war einfach nur leidenschaftlich, aber ohne Gefühle gewesen und der Sex mit Sky war rein animalischer Natur, aber das Gefühl, als Ash in mich eindrang, fühlte sich gut, berauschend und richtig an. Ich musste die Augen schließen und krallte mich in seine Schultern, während sich ein Stöhnen aus meiner Kehle löste und wir uns wirklich im rhythmischen Einklang miteinander liebten. Wieder spürte ich wie mein Herz einen mühevollen Schlag tat und keuchte auf. Ich blickte in Ashs Augen und konnte sehen, dass er eben dieselbe Erfahrung gemacht hatte. Ich schob mir die Haare vom Hals und bot ihm diesen wortlos an. Wir brauchten keine Worte mehr, um uns zu verständigen, und als sich seine Zähne erneut in meinen Hals bohrten, keuchte ich vor Lust auf. Ich drängte mich ihm entgegen und spürte, wie eine tropische Hitze von dem Biss ausging und durch meinen Körper bebte, bis sie sich in meinem Schoß entlud und ich meinen ersten Höhepunkt genoss, der gar nicht mehr enden wollte. Ich konnte das Gefühl kaum ertragen, blickte auf Ashs freien Hals und biss zu. Ich hörte sein gedämpftes Stöhnen und spürte, wie seine Haut ganz warm wurde, ehe sie sich wieder abkühlte. Sein Blut schmeckte anders und doch war es noch immer so dunkel und süß wie damals im Club. Ich spürte, wie unsere Seelen miteinander tanzten und sich langsam miteinander verbanden. Wir trafen uns auf einer ganz neuen Ebene. Nein, so war es mit Damien nie gewesen und als wir beide zum Höhepunkt schlitterten, zersplitterten die gesprungenen Bänder aus Glas zu Damien und Kathlyn und machten Platz für eine Verbindung, die fürs Leben bestand. Ich löste mich von Ashs Hals und öffnete die Augen. Ich sah direkt zum Fenster hinaus und sah mit an, wie die Mondfinsternis ihren Wirt freigab und dieser wieder in einem reinen Weiß erstrahlte. Als unsere Bewegungen langsam verebbten, atmete ich noch immer etwas angestrengt, bis ich den Kopf hob und Ash durch die verirrten Strähnen strich. Seine Augen funkelten mich wieder golden an und die Liebe, die in ihnen war, sprang mich förmlich an. Er legte mir die Hand an die Wange und zog mich zu einem zarten liebevollen Kuss zu sich herab. Ja, wir hatten von Anfang an zusammengehört und nichts würde uns nun wieder trennen können. Ich löste mich von ihm und ließ mich neben ihn fallen. Ash stand auf und holte mir mein Glas, während er sich ein eigenes besorgte und dann wieder zu mir ins Bett stieg. Ich nahm es ihm lächelnd ab und trank es in wenigen Zügen aus. Nun hatte ich wirklich Hunger. Er lehnte sich leicht an das Kopfende und seufzte wohlig, ehe er mich an sich zog. Ich zog ihm die Decke über den Unterleib und schmiegte mich an seine Brust. Ich kraulte seinen Bauch und machte die Augen zu, während er meinen Rücken streichelte. „Ich wüsste nicht, was ich getan hätte, wenn Raphael nicht gekommen wäre. Auch wenn ich erst spät den Bann lösen konnte, den mir Damien einbrockt hatte, wüsste ich nicht, wie ich ohne dich hätte weiter leben sollen.” Ashs Stimme klang leise und traurig. Ich drehte den Kopf, um ihn ansehen zu können, und strich ihm über die Wange. „Mach dir keine Gedanken mehr darüber. Es ist alles gut gegangen und wir können nun endlich zusammen sein. Wir sind nun offiziell ein Paar und nichts und niemand wird uns jemals auseinanderbringen können. Auch wenn der Weg beschwerlich war, sind wir endlich am Ziel”, lächelte ich und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Ich war langsam wirklich müde von der ganzen Action der vergangenen Nacht und spürte, wie Ash sich in eine liegende Position begab, damit ich mich gemütlich hinlegen konnte, was ich auch sogleich tat. Er streichelte mich unermüdlich, sodass ich mit einem Lächeln einschlief.


  Sechsundzwanzig


  Ich erwachte pünktlich zum Sonnenuntergang und spürte Ash unter mir. Ich hob den Kopf und sah in sein friedlich schlafendes Gesicht. Ein Lächeln huschte mir übers Gesicht und ich rutschte vorsichtig ein Stück nach oben, um ihm ein paar Strähnen aus dem Gesicht zu streichen. Er verzog leicht das Gesicht und öffnete die Augen, sah sich kurz um, ehe er mir in die Augen sah und müde lächelte. „Morgen”, hauchte er mir entgegen und zog mich zu einem Guten-Morgen-Kuss nach oben, ehe er sich streckte und zur Uhr auf seinem Nachttisch sah. Ich löste mich von ihm und stieg aus dem Bett. Er tat es mir gleich, ging zum Kleiderschrank und sammelte sich ein paar Klamotten zusammen. Ich sah ihm dabei zu, während ich mir das Handtuch um den Körper wickelte und überlegte, ob ich so in mein Zimmer rennen oder Ash schicken sollte. Als er sich in eine schwarze enge Jeans und ein blaues Karohemd geschwungen hatte, kam er mit einer frischen Jogginghose und einem T-Shirt auf mich zu. Ich lächelte, nahm ihm beides ab und schlüpfte hinein, glücklich nun doch nicht im Handtuch durch die Gänge huschen zu müssen. Obwohl Ash ziemlich schlank war, waren mir die Sachen etwas zu groß und doch fühlte ich mich wohl. Ich hatte schon immer davon geträumt, in den Sachen meines Freundes herumzulaufen, nachdem wir die Nacht miteinander verbracht hatten. „Geh doch schon mal in dein Zimmer, ich komme gleich nach.” Er hauchte mir einen Kuss auf die Stirn und ich nickte zustimmend, verließ dann sein Zimmer und machte mich auf dem Weg zu meinem alten. Ich öffnete die weiße Tür und betrat den Raum. Es war alles unverändert und doch bemerkte ich die wenigen Dinge, die mir gehörten. Samy hatte wohl noch gestern Nacht alles hierhergeschafft und so ging ich zum Kleiderschrank und fand meine komplette Garderobe vor, inklusive der neuen Sachen, die ich bestellt hatte. Nun hatte ich die Qual der Wahl. Ich entschied mich für eine blutrote enge Jeans und einen dünnen Pullover, im Vokuhila-Schnitt. Ich fischte mir Unterwäsche aus der Kommode und stieg in meine Kleidung ehe ich mir den weiten Kragen des Pullovers über eine Schulter zog und in den Spiegel sah. Ich nickte mir zu, suchte mir ein Paar meiner Stiefel aus und verschwand im Bad, um mich frisch zu machen. Auf Make-up wollte ich verzichten und ließ meine Haare einfach offen. Als ich aus dem Bad zurückkam, saß Ash auf der Kante meines Bettes und sah zu mir. Ich lächelte und ging auf ihn zu, während er aufstand und mich in seine Arme zog. Gott, ich war wirklich total verliebt. Ich reckte den Kopf zu ihm hoch und wurde liebevoll geküsst, ehe die Tür aufging und Samy den Kopf hereinsteckte. „Oh‚’tschuldigung. Ich wollte nicht stören”, stammel te sie und ich lächelte sie an. „Schon gut. Was gibt’s denn?” Sie öffnete die Tür und strahlte uns an. Sie schien zufrieden zu sein, dass wir uns nun endlich gefunden hatten. „Der König möchte euch gerne sehen. Er wartet im Wohnzimmer.” Ich sah etwas ängstlich zu Ash und er streichelte mir über den Rücken, ehe ich Samy wieder ansah und nickte. Wir verließen also mein Zimmer und gingen zu meinem Vater ins Wohnzimmer. Vor der Tür lungerten die anderen herum und ich freute mich wirklich, sie wiederzusehen. Clementine klatschte erfreut in die Hände, als sie Ash und mich Händchen halten sah. „Schön, dass ihr wieder da seid”, sagte sie und alle nickten zustimmend. Ich entdeckte Maria, die gerade zu uns stieß, und lächelte sie an. Sie kam auf mich zu und umarmte mich. Ich roch Damien an ihr und beschloss, nichts dazu zu sagen. Es war ihre Sache und ich hoffte nur inständig, dass sie es dieses Mal anders anging, genauso wie mein Bruder. Okay, dieser Gedanke fühlte sich nun wirklich merkwürdig an. Ich musste mich wirklich erst an die Tatsache gewöhnen, dass ich einen Bruder hatte. „Ich hatte solche Angst um dich. Geht es dir gut?” Ich nickte. „Ja. Es ist alles gut.” Sie lächelte mich an und ließ mich dann los. Ich nahm wieder die Hand meines Partners und schob mich an ihnen vorbei, um das Wohnzimmer zu betreten. Raphael saß im Sessel, in dem auch Damien immer gesessen hatte und als er uns wahrnahm, sah er zwischen uns hin und her, ehe er lächelte. „Setzt euch.” Ich nickte und war wieder total angespannt, setzte mich mit Ash auf die Couch und fragte mich, warum er uns sehen wollte. „Es tut mir leid, dass ich euch schon so früh belästigen muss, aber ich werde in zwei Stunden zurück nach Frankreich fliegen. Ich muss einige Dinge klären, aber es würde mich freuen, wenn du oder ihr mich dort besuchen würdet. Hast du dir Gedanken über alles gemacht?” Er sah mich ruhig an und ich schluckte. Ich hatte keinen Moment mehr an Damien oder sonst wen verloren und nun fühlte ich mich überfordert. „Ich. Nein, nicht wirklich, aber was Damien angeht ... ja, er hat mich hinters Licht geführt, genauso wie alle anderen, aber ich denke, dass er aufgeflogen ist, ist für ihn Strafe genug. Er kann von mir aus hierbleiben und sein Dasein in Schande fristen. Ich möchte mich sowieso nach einer Wohnung oder einem Haus umsehen, wenn das in Ordnung ist.” Ich knabberte an meiner Unterlippe und sah auf, als ich ein nachdenkliches Murren hörte. „Eine sehr diplomatische Lösung. Du wirst einmal eine gute Königin werden. Das mit dem anderen Haus sollte kein Problem sein. Du besitzt mehr Geld, als du jemals ausgeben kannst und du kannst hingehen, wo auch immer du willst. Wie sieht deine Entscheidung bezüglich Taya und deinem Erbe aus?” Nun wurde die Luft im Raum doch etwas dünner und ich seufzte tief. „Wegen Taya ... der Umstand, dass sie dich geholt hat, macht für mich ihre Schuld wett. Sie hat es nicht aus Bösartigkeit getan, sondern um ihre Familie zu schützen. Ich wüsste nicht, was ich in ihrer Situation getan hätte. Sie hat mich verraten und doch alles in die Wege geleitet, mich zu retten. Das reicht mir. Na ja und wegen der Sache mit der Königin. Ich weiß nicht, ob ich dazu schon bereit bin. Ich weiß ja gar nicht, was ich alles tun muss, und ich möchte erst alles lernen. Es fühlt sich zwar super komisch an, dass ich mal eine Königin sein werde, aber, auch wenn ich meine Mutter nie kennenlernen durfte, möchte ich ihr diesen Wunsch erfüllen. Ich hoffe, du kannst das akzeptieren?!” Ich sah ihm in die Augen und entdeckte ein Lächeln auf seinem Gesicht. „Du hast die Weisheit deiner Mutter. Ist gut. Wenn du möchtest, werde ich dir demnächst jemanden vorbeischicken, der dich in die theoretische Welt deines königlichen Erbes einführt. Wenn du dann so weit bist, sag mir Bescheid und ich leite alles Weitere in die Wege.” Ich war erleichtert und nickte, bis mir wieder die Sache mit dem Geld einfiel. „Moment, aber was heißt, ich besitze mehr Geld, als ich ausgeben kann?” Er lachte, erhob sich und ging zum großen Esstisch. „Komm, ich zeige es dir.” Ich sah zu Ash und wir folgten ihm beide. Raphael hielt mir ein Blatt Papier entgegen. Ich kannte das Emblem der Bank nicht, sah aber, dass sie sich in Frankreich befand. Als meine Augen über das Blatt flogen, stockte mir der Atem, als ich die Zahl las, die ganz am Schluss stand. Ich drohte, wieder umzukippen, und so hielt mich Ash fest. „Ich ... wow...”, stammelte ich und musste die Zahl immer wieder lesen. Ich besaß, laut diesem Stück Papier, knapp 38 Milliarden Dollar. Eine Zahl, so unvorstellbar groß, dass sich alles in meinem Kopf drehte. „Wie ...?”, hauchte ich und Raphael legte den Kopf schief. „Weißt du, es gab schon immer Institute wie Banken. Deine Mutter und ich haben am Tag deiner Geburt begonnen, Geld für dich zurückzulegen. Das Geld hat sich von selbst vermehrt, immerhin gibt es dieses Konto sozusagen schon über 800 Jahre. Da kommt einiges zusammen. Du kannst darüber verfügen, wie es dir beliebt. Diese Bank wird von Vampiren kontrolliert und seit geraumer Zeit hat sie sich auch in den USA etabliert. Ich war so frei, dein Konto mit dem Guthaben nach Amerika transferieren zu lassen, damit du auch hier darüber verfügen kannst. In den nächsten Tagen wirst du dann alle Unterlagen erhalten. Sieh es als eine Art Geschenk deiner Mutter.” Ich nickte nur. Okay. Ich war in der unteren Mittelschicht groß gewor den. Meine Mutter hatte immer viel gearbeitet und versucht, mir alle Wünsche zu erfüllen, aber es gab auch Momente, in denen wir kaum etwas zu essen hatten. Erst durch mein eigenes Gehalt war ich etwas flüssiger geworden, aber auch dieser Betrag war nicht der Rede wert gewesen. Ich hatte davon gut leben können, mehr aber auch nicht und nun besaß ich wirklich mehr Geld, als ich in unzähligen Leben hätte ausgeben können. Vielleicht sollte ich einen Teil davon spenden, aber darüber würde ich mir noch Gedanken machen. Ich gab meinem Vater das Stück Papier zurück und versuchte, mich wieder zu beruhigen. Er nahm meine Hand und hielt sie fest, zog mich dann einfach in seine Arme und ich japste erschrocken, ehe ich die Umarmung zögerlich erwiderte. Es fühlte sich gut, aber merkwürdig an, endlich einen Vater zu haben, auch wenn die Umstände, wie ich ihn kennengelernt hatte, nicht die besten gewesen waren. Er löste sich von mir und sah mich groß an, blickte dann kurz zu Ash und sah mich wieder grinsend an, sagte aber nichts. „Ich würde jetzt gerne mal mit deinem Gatten alleine sprechen.” Ich war verwundert und ging zu Ash, der mir zustimmend zunickte und ich fügte mich ihrem Willen, bis mir noch etwas einfiel. „Ich habe noch zwei Fragen. Wieso hat mein Blut Ash geheilt und wann hattest du eigentlich vorgehabt, mich wieder in diese Welt einzugliedern?” Raphael schien überrascht. „Nun, es ist so. Gebundene Vampire haben eine ganz eigene Macht. Wenn dem Partner etwas zustößt, sind sie in der Lage, ihn über Kontinente hinweg zu finden, genauso wie es in ihrer Macht liegt, sie mit ihrem Blut zu heilen. Das funktioniert allerdings nur bei dem Partner und nicht bei Außenstehenden. Warum das so ist, weiß ich nicht. Es hat eben etwas mit der Magie des Blutes und des daraus resultierenden Bündnisses zu tun. Da ihr euch aneinander gebunden hattet, auch wenn es nicht zum Abschluss kam, war eure Verbindung die stärkste und besaß schon diese Magie. Deshalb konntest du ihn heilen. Die andere Sache ist etwas komplizierter. Eigentlich wollte ich dir schon vor ein paar Jahren die Wahrheit sagen, aber die Geschäfte haben mich abgelenkt, außerdem legte Taya mir nahe, dass du noch nicht so weit wärst. Es ging dir in deinem menschlichen Leben gut und so ging es doch ein wenig unter, aber eigentlich war es für deinen 21. Geburtstag geplant. Aber besser spät als nie.” Ich gab einen nachdenklichen Laut von mir und lächelte leicht. Ich würde das alles schon irgendwann verstehen, aber nun würde ich der Bitte meines Vaters nachkommen und so verließ ich den Raum und als ich die Tür zuzog, sah ich in mehrere Augenpaare. Verwirrt betrachtete ich einen nach dem anderen und fragte mich, was sie von mir wollten. „Und?”, fragte Samy und ich hob eine Braue. „Was und?”, hakte ich nach und sie seufzten alle. „Wirst du Königin sein? Was ist mit uns? Was ist überhaupt los? Was wird mit Damien geschehen?”, schoss es aus Samys Mund und ich stoppte ihren Wortschwall mit einer gehobenen Hand. „Ist ja gut. Beruhigt euch. Ja, ich werde das Amt annehmen.” Sie jubelten. „Aber erst wenn ich mehr darüber weiß.” Ihr Jubeln erstarb und sie nickten zustimmend. „Damien ... ja. Ich überlasse ihn sich selbst. Ich werde mir eine neue Bleibe suchen und wenn ihr möchtet, könnt ihr alle mitkommen. Ich weiß noch nicht, wo, aber ich hätte euch natürlich gerne dabei. Damien wird hier wohnen bleiben, wenn er das will. Ja. Das waren dann auch schon die Neuigkeiten.” Ich klatschte einmal in die Hände und sie sahen sich alle gegenseitig an. „Ja, ich denke, wir kommen mit dir. Damien hat auch uns nur manipuliert, damit er zum Ziel kommt. Der Schock, dass du seine Schwester und die nächste Thronerbin bist, saß zwar zuerst tief, aber mittlerweile ergibt eigentlich alles einen Sinn. Deshalb würden wir dir gerne folgen. Sag uns einfach Bescheid, wann und wohin, aber bist du sicher, dass das schon alle Neuigkeiten waren?”, fragte Clementine nach und grinste mich an, ehe Samy zustimmend mit einstieg. Ich verstand nicht, was sie von mir wollten und war froh, als die Tür aufging. Ich drehte mich um und mein Vater stand lächelnd vor mir und zog mich erneut in seine Arme. „Meine Tochter, ich verabschiede mich jetzt von dir. Wenn ich schon hier bin, kann ich mich um ein paar Dinge kümmern, aber wir werden uns bald wiedersehen.” Ich nickte und schloss die Augen, als er mir einen Kuss auf die Stirn gab und sich dann von mir löste. Die anderen verbeugten sich und erhoben sich erst wieder, als Raphael an ihnen vorbeigegangen war. Das war wirklich peinlich. Musste das so sein? Ich würde es definitiv ändern, wenn ich konnte. Ich spürte, wie Ash meine Hand nahm und mich wieder ins Wohnzimmer zog. „Wir sind gleich wieder da, aber bis dahin ist das Wohnzimmer Sperrgebiet.” Er grinste die anderen an, die etwas verwirrt dreinschauten, und schloss die Tür. „Was ist denn los?” Ash lehnte an der Tür und stieß sich dann von ihr ab, um die Arme um mich zu legen. „Ich möchte, dass du die Augen schließt und sie erst aufmachst, wenn ich es sage.” Ich sah ihn fragend und skeptisch zugleich an, aber ich kam seiner Bitte nach und schloss die Augen. Ich spürte, wie Ash mich losließ, etwas raschelte und er dann meine Hand nahm. Nun wurde ich nervös. Ich hatte so eine Vorahnung, was nun passieren würde, und spürte kühles Metall auf meiner Haut. Ich platzte vor Neugier und als Ash mir die Erlaubnis gab, die Augen wieder zu öffnen schlug ich die linke Hand vor den Mund. „Kestrel ... dein Vater hat uns seinen Segen gegeben. Nach vampirischen Regeln sind wir schon so was wie verheiratet, aber es gibt noch eine richtige Zeremonie, so ähnlich wie bei einer Hochzeit und ich wollte dich fragen, ob du mich heiraten und als deinen König möchtest.” Meine Augen wurden groß und ich starrte den wunderschönen Ring an, der an meinem Ringfinger funkelte, ehe ich in Ashs Augen sah und nickte. „Ja. Natürlich!”, lachte ich und fiel ihm um den Hals. Als ich wieder Boden unter den Füßen hatte, küsste er mich liebevoll, ehe er sich löste. Ich betrachtete den Ring und war fasziniert. „Es ist der Ring deiner Mutter. Die Edelsteine sind echt. Ein dunkelroter Rubin umrandet von kleinen Diamanten. Ich bekomme natürlich auch noch einen Ring”, erklärte er mir und irgendwie kamen mir die Tränen. Der Ring war wunderschön und er war von Marie. Ich fühlte mich irgendwie geehrt, ihn tragen zu dürfen, und lächelte leicht. Ash wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und lächelte mich an. „Da gibt es noch etwas”, sprach er zögerlich. Ich schniefte kurz und sah ihn fragend an. „Was denn?” Er schien sich zu zieren und begann dann unaufhörlich zu lächeln. Es war total ansteckend und auch ich lächelte, obwohl ich ums Verrecken nicht wusste, weshalb. Er legte mir eine Hand an die Wange und sah mir tief in die Augen. „Na ja ... du erinnerst dich doch noch an unsere gestrige Nacht, oder?” Ich nickte. Ja, natürlich. Sie war atem beraubend und unvergesslich gewesen. Was für eine dumme Frage. Er befeuchtete sich kurz die Lippen und langsam wurde ich ungeduldig. „Gut. Wie du ja weißt, stand gestern der Blutmond am Himmel und du kennst doch den Mythos der dahintersteht, oder?” Ich nickte und überlegte kurz. „Ja, natürlich. Ash, was ist los? Clementine hat mir erzählt, dass angeblich zwei nicht verwandte Vampire in so einer Nacht Kinder zeugen können, aber das wurde nie bestätigt und ...”, ich stockte und sah ihm in die Augen. „Nein”, lachte ich leicht hysterisch und schüttelte den Kopf. Ash hielt mich fest und nickte. „Doch Liebling. Du bist schwanger.”


  Währenddessen wartete der Rest draußen vor dem Wohnzimmer. „Puh. Bist du sicher, dass sie es nicht weiß?”, fragte Samy an Clementine gewandt und sie nickte. „Sie ist total ahnungslos. Muss ja eine heiße Nacht gewesen sein. Da ist man schon ein Vampir und muss oder, besser gesagt, kann nicht verhüten und sie hat in einer mystischen Nacht Bindungssex. Das ist irgendwie schon witzig.” Clementine schüttelte lachend den Kopf und starrte zur Tür, ehe sie alle zusammenzuckten, als sie ein lautes „WAS?!” durch die Tür hören konnten und Clementine seufzte erleichtert. „So. Jetzt weiß sie es. Los geht’s!” Sie nickte zur Tür und ging vor.


  Ich verstand das nicht. Ich lief wirr umher und ging die Fakten durch. Ich war wirklich so selten dämlich gewesen, dass es schon weh tat. Ash hielt mich am Arm fest und sein Lächeln war verschwunden. Nun tat es mir leid. Super. Ich seufzte tief und lehnte mich an seine Brust, während er die Arme um mich schlang. „Es wird alles gut werden. Du wirst schon sehen”, versuchte er mich aufzumuntern, doch ich seufzte nur tief. „Woher weißt du es? Wir hatten gestern erst Sex. Das ist noch nicht mal 24 Stunden her.” Ich hob den Kopf und er lächelte schief. „Dein Vater hat es gespürt, deshalb wollte er mit mir alleine reden.” Ich nickte und ließ den Kopf wieder gegen seine Brust sinken, als ich die Tür hörte. Wunderbar. Warum konnte ich nicht die Gabe haben, mich in Luft aufzulösen? Ich schob den Kopf zur Seite und sah in drei verstrahlte Gesichter. Clementine, Samy und Maria lächelten mich an, als ob sie soeben die tollste Neuigkeit ihres Lebens erfahren hätten. „Jungs, wie wäre es, wenn ihr den Ladys mal was zu trinken besorgen würdet?”, richtete sich Clementine an die versammelte Mannschaft und Marcus griff nach Ash. „Hey! Lass mich nicht allein!”, rief ich ihm nach, doch da ging die Tür schon zu und sie fielen über mich her. Sie standen abwechselnd vor meinem Bauch und sprachen mit dem Etwas in ihm. Es war irgendwie gruselig. Ich fühlte mich überhaupt nicht anders und fragte mich, ob ich wirklich schwanger war. Gab es einen Schwangerschaftstest für Vampire? Vermutlich nicht. Wir konnten ja nicht pinkeln, also auch kein Test, wobei es doch auch Bluttests gab. Vielleicht ging der ja und es stellte sich heraus, dass die ganze Euphorie total umsonst war. Ich seufzte genervt, bis ich ein Ziehen im Unterleib spürte und die Hand auf meinen Unterleib legte. Ich spürte, wie sich etwas regte und kurz wurde mir schlecht. Vor meinem geistigen Auge spielte sich gerade der erste Teil von Alien ab und ich bekam Angst, gefolgt von einer Panikattacke. Clementine hatte die Bewegung bemerkt und sah in mein panisches Gesicht. Sie führte mich zur Couch und redete behutsam auf mich ein. „Hey. Ganz ruhig. Beruhige dich. Das war dein Kind. Es ist nicht ungewöhnlich schon so früh etwas zu spüren. Eine Schwangerschaft dauert zwar auch gute neun Monate, aber die Entwicklungsstadien unserer Babys sind anders. Sie entwickeln sich schneller, bleiben aber dafür länger im Mutterleib, wo sich ihre Vampirgene richtig entwickeln, die für die geschärften Sinne und Fähigkeiten zuständig sind. Mach dir keine Sorgen. Freu dich lieber, auch wenn das alles sehr plötzlich kommt. Schon bald wirst du das Kind in deinem Bauch lieben.” Ich schluckte schwer und beruhigte mich langsam, ehe ich sie verzweifelt ansah. „Ich bin noch nicht bereit für ein Kind. Ich bin zwar super alt, aber ich erinnere mich nur an 23 Jahre meines Lebens und nun bin ich schwanger. Was mach ich denn jetzt?” Sie hatten sich alle um mich herum versammelt und trösteten mich. Samy saß zu meiner Linken, während Clementine zu meiner Rechten und Maria vor mir auf dem Tisch saß. „Ganz ruhig. Ash hilft dir doch. Ich glaube, er ist ein ganz toller Papa. Du wirst dich an den Gedanken gewöhnen und hey! Du bist unsterblich, genauso wie euer Kind. Du hast genug Zeit, dich über Babys zu informieren, und wir werden jetzt gleich erst mal etwas feiern und in den nächsten Tagen schaust du dir mit Ash Häuser an. Wenn ihr euch für eins entschieden habt und wir alle umgezogen sind, dann gehen wir auf große Shoppingtour, okay? Du wirst dann neue Sachen brauchen und wir werden ganz viel für das kleine Mädchen oder den kleinen Jungen einkaufen.” Ich nickte einfach nur noch zustimmend und ergab mich. Mir war absolut nicht nach Feiern zumute und ich freute mich auch nicht wirklich. Gut, irgendwo freute ich mich schon, dass etwas in mir heranwuchs, das von Ash und mir war, aber dennoch war das alles zu viel. Erst erfahre ich, dass ich die nächste Königin bin und mein ganzes Leben eine Lüge gewesen war und nun, da sich alles etwas beruhigt hatte, bekam ich auch noch die frohe Botschaft, dass ich schwanger war, weil ich meine Hormone gestern nicht noch etwas länger hatte im Zaum halten können. Ich sah zu meinem Bauch und legte die Hände darauf. Es hatte aufgehört, sich zu bewegen und ich presste die Lippen aufeinander. Ich war so hin und her gerissen, weshalb ich froh war, dass Ash endlich wieder da war. Die Männer brachten die ganzen Getränke zum Esstisch und die Frauen folgten ihnen, während ich noch sitzen blieb. Ich war gerade einfach nur fertig. Schwanger. Das Wort wollte sich einfach nicht festsetzen und die Tatsache erst recht nicht. Ash kam wieder zu mir und ließ sich neben mich sinken, ehe er seine Hand auf meine legte. Ich sah ihn verzweifelt an und er seufzte leise. „Es wird alles gut. Ich bin ja bei dir. Das war zwar alles nicht so geplant, aber na ja ... sieh es doch positiv. Wir werden bald zu dritt sein und ein kleines Du wird hier herumspringen. Wir werden das schon schaffen. Ich fühle mich auch noch etwas zu jung, aber das Schicksal hat für uns bestimmt und wir werden ein Vorbild für die ganzen anderen Vampire da draußen sein, die sich endlich mit ihrer wahren Liebe verbinden können und tatsächlich einen Beweis dafür bekommen, dass der Mythos kein Mythos ist, sondern eine Tatsache. Das ist doch gut, oder?” Ich war dankbar für seine Worte und nickte leicht. Er hatte recht. Viele Vampire lebten immer noch in inzestuösen Verbindungen und wir würden ihnen zeigen, dass das nicht sein musste. Ich war mir zwar nicht sicher, dass ich das schaffen würde, aber ich war ja nicht allein. Ash war an meiner Seite und würde mir helfen. „Ich werde eine grauenvolle Mutter”, lachte ich leise und schüttelte den Kopf. „Nein. Genau deswegen wirst du eine gute und nun komm. Lass uns feiern.” Ich lächelte schief und fragte mich, wo Ash diese Gewissheit hernahm. Natürlich konnte ich nicht mit Sicherheit wissen, dass ich eine gute Mutter abgeben würde, aber ich würde es zumindest versuchen. Ash zog mich auf die Beine, nahm meine Hand und führte mich zu den anderen, die mir ein Glas in die Hand drückten. „Da ist aber Alkohol drin!”, gab ich entrüstet von mir und Clementine lachte nur. „Na und? Du bist kein Mensch und trägst auch kein menschliches Kind in dir. Keine Sorge. Der Alkohol kann deinem Kind nichts anhaben, also trink! Du siehst so aus, als ob du was Anständiges vertragen könntest.” Ich schob die Unterlippe vor und überlegte. Es klang logisch. Nichts konnte mir schaden und wenn Kinder durch den Inzest entstanden und völlig normal waren, würde das bisschen Alkohol ihnen auch nichts anhaben können. Ich stieß mit allen an und trank einen kräftigen Schluck, sah Ash dann in die Augen und lehnte mich an ihn, bis ich seine Hand auf meinem Bauch spürte und meine auf seine legte. Ja, es würde alles gut werden, solange wir zusammen waren.


  Siebenundzwanzig


  Drei Monate waren seit jener Nacht vergangen und ich hatte alle Hände voll zu tun. Mittlerweile konnte man meine Schwangerschaft sehen, auch wenn mein Bauch noch wirklich sehr klein war. Ash und ich hatten nach einem Heim für unsere kleine Familie und unsere Freunde gesucht. Fündig wurden wir in Milwaukee. Wir hatten dort ein wunderschönes frei stehendes Haus direkt am Wasser erstanden. Vermutlich war der Preis viel zu hoch, aber ich hatte das Geld und das Haus hatte mich sofort in seinen Bann gezogen. Der Architekt hatte vermutlich all seine Kreativität in dieses Prachtstück aus Glas, Metall und Holz gelegt, das von einem modernen, leicht abgeschrägten Flachdach gekrönt wurde. Zu bieten hatte es zwei Stockwerke und einen ausgebauten Dachboden mit fünf Schlafzimmern und drei Bädern. Es war wunderbar hell, auch wenn die Sonne die Räume nicht mehr erreichen würde solange wir darin lebten. Allerdings hatte ich das komplette Grundstück kaufen müssen, was mir eigentlich nicht missfiel, da unsere Freunde ja auch irgendwo unterkommen mussten und ich durchaus auch gerne draußen war. Abgesehen davon, konnten wir uns durch diesen Umstand besser vom Rest der Stadt abkapseln. Sicherheit ging nun mal vor. So engagierte ich einen Architekten und eine Baufirma, die mir einen riesigen Bungalow, nicht weit entfernt von unserem Haus, auf das Grundstück pflanzen sollten. Natürlich würde es dort noch zwei Kelleretagen geben und neben diesem Bau, musste unser Haus ebenfalls umgebaut werden. Ich ließ elektrische Rollläden anbringen, die man per Zeitmesser einstellen konnte, und manche Räume ließ ich verändern, damit alles optimal war. Mittlerweile ließ mich Ash nur noch ungerne zur Baustelle, da ich doch gerne etwas leichtsinnig handelte und im Rohbau herumturnte. Also beschäftigte ich mich seit längerer Zeit mit der Inneneinrichtung und gelegentlichen Shoppingtrips für das Haus und das Baby. Durch Miranda wussten wir mittlerweile, dass wir eine Tochter bekommen würden und irgendwie machte mich dieser Umstand nur bedingt glücklich. Ich hatte Angst, dass ich tatsächlich eher diejenige sein würde, die unserer Tochter alles verbot und sie bemutterte, bis sie ausbrechen würde.


  Wir lebten also noch immer in Damiens Anwesen, der uns aus dem Weg ging und nun mit Maria zusammen war. Ich hatte bisher nicht so viel aus Maria herausbekommen, was ihre Beziehung betraf. Sie führten zwar eine Beziehung, aber sie hatten sich bisher nicht aneinander gebunden und das empfand ich wiederrum als sehr erfreulich. Maria ging es langsam an, denn eine Bindung löste man nicht eben durch einen Scheidungsanwalt, sie blieb für immer und Damien schien langsam aus seinen Fehlern zu lernen, denn wenn ich sie zusammen antraf, wirkte er wirklich sehr ruhig und liebevoll im Vergleich zu vorher. Wie gut, dass mich dieser Umstand nicht störte. Er hatte sogar mittlerweile die Sache mit Kathy geklärt. Miranda hatte die Bindung und die Manipulation gelöscht. Kathys Familie war natürlich nicht glücklich über diesen Umstand, hatte aber auf eine Verurteilung verzichtet, da sie meiner Strafe zustimmten. Dennoch war Damien bei der Gesellschaft in Ungnade gefallen und hielt sich seitdem aus allem heraus, was das Königshaus anbelangte. Es war vermutlich für alle Beteiligten das Beste.


  Ich hing gerade über einem Haufen von Akten, die mir mein neuer Privatlehrer für zukünftige Königinnen dagelassen hatte und seufzte tief, ehe ich mich auf den Rücken drehte und erschöpft die Augen schloss. Ich lag auf meinem Bett in einem Meer aus Papieren. Mein Vater hatte nicht zu viel versprochen, als er mir Alexander an die Seite stellte. Der Typ war ein regelrechter Sadist, was das Lernen anging. Ich verstand nur die Hälfte von dem, was ich schon längst verstanden haben sollte, und vergaß es dafür in dreifacher Geschwindigkeit. Wie sollte ich das nur alles in meinen Kopf kriegen? Es klopfte und ich zuckte zusammen. „Herein”, murrte ich zur Tür und betete inständig, dass es nicht Alexander war. Ich brauchte dringend eine Pause. „Hey”, hörte ich Tayas Stimme und erhob mich, rieb mir kurz die Augen und lächelte sie an. „Hey. Alles klar bei dir?” Ich räumte die Papiere zusammen und verstaute sie in schwarzen Akten, um ihr Platz zu machen. Sie setzte sich zu mir und sah auf die Akten. „Ist anstrengend, hm?” Ich nickte und verdrehte die Augen. „Dieser Typ macht mich wahnsinnig und dieser Kram ist soooo langweilig, aber was führt dich her?” Ich sah sie aus fragenden Augen an und strich mir durch die Haare. „Na ja, weißt du, es ist schon so viel Zeit vergangen und wir hatten bisher noch nicht wirklich die Gelegenheit, darüber zu reden. Ich wollte mich persönlich bei dir entschuldigen, was ich dir alles angetan und zugemutet habe. Ich hätte nach einer anderen Lösung suchen sollen, anstatt diesen Weg zu gehen.” Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter und sie verstummte. „Ist schon gut. Ich kann dich verstehen. Vermutlich hätte ich genauso gehandelt und außerdem ist ja noch mal alles gut gegangen, was ich dir zu verdanken habe. Für mich bist du schuldenfrei und vielleicht können wir in nächster Zeit etwas mehr Raum finden, um uns zu unterhalten oder etwas miteinander zu unternehmen. Was meinst du?” Sie schien nicht sonderlich zufrieden mit meiner Ansprache zu sein, nickte aber zustimmend. „Hast du denn überhaupt Zeit dafür? Du bist momentan mit so vielen Dingen gleichzeitig beschäftigt, dass ich nicht glaube, dass du noch etwas mehr davon entbehren kannst. Du solltest dich auch mehr schonen und noch mehr Arbeit abgeben. Du kannst nicht alles alleine machen”, sagte sie besorgt und hielt meine Hand. Ich lächelte müde. „Ja, da gebe ich dir recht. Ich bin ziemlich ausgelaugt, aber was soll ich machen? Diese Akten warten nicht und die Häuser habe ich ja schon abgegeben, auch wenn Ash mich dazu gezwungen hat. Apropos ... ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal richtig Zeit mit ihm verbracht habe. Vielleicht sollte ich wirklich etwas kürzer treten und zumindest die Gestaltung von eurer Residenz an Samy abtreten. Immerhin kennt sie euch besser und hat ja auch dieses Haus eingerichtet. Dann hätte ich schon mal etwas mehr Luft.” Ja, die Idee war gar nicht übel und ich würde ihr noch heute Abend die Papiere in die Hand drücken, damit sie sich darum kümmern konnte. „Ja. Das klingt doch gut und vielleicht solltest du mal wieder einen Abend mit Ash verbringen. Ich glaube, er vermisst dich auch sehr.” Taya drückte meine Hand und ich seufzte tief. Mittlerweile sah ich Ash nur noch, wenn wir ins Bett gingen oder aufstanden. Wir waren so beschäftigt, dass wir uns kaum noch sahen, und das gefiel mir nicht. Ash hatte zwar alle seine Sachen und fast die ganze Einrichtung in mein Zimmer, das größer war, verlegt, aber trotzdem war er viel unterwegs. „Ich denke, ich verschiebe die Lernerei auf morgen und suche mal meinen Gatten.” Taya nickte und stand auf, während ich es ihr nachtat, in meine Schuhe schlüpfte und mit ihr gemeinsam das Zimmer verließ. „Such du ihn mal. Ich bin dann mal anderweitig unterwegs.” Ihr verstecktes Lächeln verriet sie. „Viel Spaß mit Luthor”, schmunzelte ich und ging weiter den Gang entlang, ehe ich mich noch mal zu ihr umdrehte und zwinkerte. Taya sah mich nur groß und ertappt an, aber seitdem sich alles beruhigt hatte, konnten auch die beiden ihre Beziehung zueinander ausbauen. Kaum einer hatte mitbekommen, wie gut sie sich verstanden und welche zarten Bande sich bei ihnen gebildet hatten, aber mir war es nicht verborgen geblieben, im Gegensatz zu den anderen. Die beiden hatten eine Menge aufzuholen und ich wünschte ihnen wirklich Glück. Bei Gelegenheit würde ich sie sicher ausfragen, wie jetzt der aktuelle Status war, aber jetzt musste ich erst mal meinen Mann finden. Ich schlurfte durch die Gänge und mein Weg führte mich zielsicher eine Etage tiefer zum Trainingsbereich. Ich konnte ihn schon hören und betrat den großen Raum. Ash und Marcus trainierten gerade miteinander und ich beschloss, mir das Ganze einfach mal stumm anzusehen. Ich ließ mich auf eine Bank an der Seite sinken und verfolgte ihren Kampf gespannt. Sie waren beide höchst konzentriert und hatten mich gar nicht bemerkt. Ash trug dieselbe Kleidung, die er bei unserer ersten Begegnung getragen hatte, und ich musterte meinen Mann. Marcus trug nur eine Trainingshose und gab seinen extrem muskelbepackten Oberkörper preis. Es passte zu ihm, war aber nicht mein Fall. Die beiden bekriegten sich bis aufs Blut, steckten Schläge und Tritte ein, bis Marcus hart auf die Matten prallte und liegen blieb. Sie waren beide außer Atem und total verschwitzt, wobei Ash das nur umso attraktiver machte. Ash reichte Marcus die Hand und half ihm auf. „Na gut. Du hast gewonnen, aber beim nächsten Mal schlag ich dich. Oh. Du hast Besuch”, lachte er und nickte dann in meine Richtung. Ich hörte Ash lachen, bis er sich umdrehte und mich groß ansah. „Was machst du denn hier?”, fragte er nach und ich war beleidigt. „Ich kann auch wieder gehen, wenn dir das lieber ist!”, grummelte ich, erhob mich und da stand er schon vor mir. „Nein. So war das nicht gemeint. Du warst nur so beschäftigt, deswegen habe ich mich gewundert. Ist alles okay? Ist irgendwas mit dem Kind?”, erkundigte er sich und ich schmollte noch immer ein wenig. „Ja, es ist alles okay und nein, dem Baby geht es gut. Ich dachte mir nur, dass wir mehr Zeit miteinander verbringen sollten, weil wir uns in den letzten Tagen und Wochen so selten gesehen haben.” Ash lächelte warm und streichelte mir über die Wange. „Ja, das stimmt. Möch test du gerne ausgehen oder lieber zu Hause bleiben?” Ich überlegte. Eigentlich war ich viel zu müde, um rauszugehen und sehnte mich eher nach seiner Nähe, weshalb ich doch stark für zu Hause bleiben stimmte. „Letzteres. Wir könnten uns ja vielleicht ein paar Filme oder so anschauen. Ich möchte heute nichts Großartiges mehr unternehmen. Mein Kopf ist voller Kram, den ich nicht verstehe und vermutlich auch nie verstehen werde.” Ich wedelte mit den Händen um meinen Kopf herum und seufzte. Ash lachte. Ich liebte sein Lachen. Es war so warm und herzlich, abgesehen von dem Suchtpotenzial und dem Ansteckungsfaktor. „Na dann meine Königin sollten wir uns zurückziehen.” Er wusste, dass ich diese Anrede hasste und doch neckte er mich damit, weshalb ich ihm gegen den Oberarm boxte und grinsend den Kopf schüttelte. „Au. Du bist ganz schön stark geworden.” Er rieb sich den Arm und ich tat mal so, als ob ich ihm glauben würde. Seitdem herausgekommen war, dass ich schwanger war, hatte ich den Trainingsraum nie mehr zum Trainieren betreten. Es wurde mir untersagt, weil zu viel passieren konnte und dabei dachte ich eigentlich, dass alle nach meiner Nase tanzen würden anstatt anders herum. Ich folgte Ash nach oben und in Null Komma Nichts waren wir zurück im Zimmer. Ich packte meine Sachen und verfrachtete sie auf den Schreibtisch. Für heute hatte ich genug gearbeitet. Ich sah Ash nach, als er ins Badezimmer ging und die Dusche anstellte. Ich beschloss, ihm zu folgen, zog mich auf dem Weg aus und klopfte an die gläserne Wand der Duschkabine. Ash wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und schmunzelte. Ich öffnete die Tür und stieg zu ihm in die Nasszelle, wo er mich direkt zu sich zog und innig küsste. Ich genoss diesen Kuss in vollen Zügen und presste mich an ihn. Wir hatten schon viel zu lange auf Zärtlichkeiten verzichtet, weil uns die Arbeit davon abhielt. Ich hatte ganz vergessen, wie wundervoll es war, von seinen starken Armen gehalten zu werden und seine weichen Lippen auf meinen zu spüren. Ash seufzte wohlig und ich verlor mich einfach nur in unserem Kuss, während das Wasser meinen Körper umspülte. Nach einer kleinen Ewigkeit löste er sich von mir und sah mich aus lustvollen Augen an. Auch mein Körper sehnte sich nach ihm, während sich meine Seele nach ihm verzehrte. Ich blickte in seine hellblauen Augen, während seine Hände überall auf meinem Körper waren und ihn in Schwingungen brachte. Wir küssten uns erneut, dieses Mal nur wesentlich leidenschaftlicher und hungriger als zuvor. Ash hob mich auf seine Arme, drehte sich mit mir bis ich die kalten Kacheln im Rücken hatte und er sich dann schon sanft, aber bestimmt in mich drängte. Es war schon wieder viel zu lange her gewesen, seitdem wir das letzte Mal Sex gehabt hatten, und nun merkte ich, dass einfach zu viel Zeit verstrichen war. Er liebte mich hart und fordernd, stöhnte gegen meinen Hals, während ich mich in seinen Rücken krallte und darüber kratzte. Ich konnte fühlen, wie er diese Nähe und Innigkeit genoss, denn mir ging es genauso. Es dauerte nicht lange, da schaukelten wir uns beide zum Höhepunkt unserer Lust, die damit endete, dass wir voneinander tranken und dann in unserer Position verharrten. Ich strich durch sein nasses Haar, ehe er sich aus mir zurückzog und mich wieder auf die Füße stellte. Seine blauen Augen sahen mich zufrieden an, während ich mich an ihn lehnte und die letzten kleinen Wellen des Höhepunktes genoss. Ich sah ihn wieder an und lächelte. „Ich lasse dich dann mal fertig duschen.” Er lachte und schüttelte den Kopf. Ich stieg aus der Dusche und trocknete mich ab, während er mich mit Argusaugen musterte. Ash war schneller mit seiner Dusche fertig, als ich mit dem Abtrocknen und so stand er hinter mir und machte meine Arbeit zunichte. Er ließ die Hände zu meinem kleinen Bäuchlein gleiten und verharrte. Ich lächelte und verzieh ihm, dass er mich direkt wieder nass machte. „Hast du dir schon Namen überlegt?”, fragte er ruhig und streichelte über meinen Bauch, während ich den Kopf schüttelte. „Nein, noch nicht. Es ist ja auch noch etwas Zeit bis zur Geburt. Hast du schon Ideen?” Ich drehte mich etwas zu ihm und sah in sein weiches Gesicht. Er betrachtete meinen Bauch mit so viel Liebe, dass es mir fast die Tränen in die Augen trieb. Er zuckte leicht mit den Schultern. „Nicht direkt, aber ich habe mal ein paar Bücher gewälzt, aber der Richtige war irgendwie noch nicht dabei.” Ash löste sich von mir und nahm sich ein Handtuch, ehe auch ich mich erneut abtrocknete und ins Zimmer zurückging. Ich hatte keine Lust, mich erneut in meine Alltagsklamotten zu schwingen, und schnappte mir einfach eines von Ashs dünnen Langarmshirts, die mir zu groß waren und eine seiner engen Shorts, ehe ich mich aufs Bett setzte und meine Haare kämmte. Ash ging geradewegs zum Kleiderschrank, zog seine liebste Jogginghose heraus und schien dann etwas zu suchen, was aber anscheinend nicht aufzufinden war. „Sag mal, hast du mein Longsleeve gesehen?” Ich sah auf. „Welches meinst du?” Er wühlte weiterhin im Schrank und seufzte tief. „Das, das ich immer trage, wenn ich nichts vorhabe. Etwas durchsichtig mit Knopfleiste und ....” Er stockte und ich sah auf, ehe er mich schmunzelnd ansah. Ich war verwirrt und sah an mir runter, bis es mir auffiel. Ich lächelte unschuldig und er schüttelte nur den Kopf und nahm sich ein anderes Shirt heraus, ehe er sich anzog. „Ich sehe schon, du magst das Oberteil genauso wie ich”, schmunzelte er und ich zuckte unschuldig mit den Schultern. Ja, ich mochte das Teil. Es war locker und gemütlich, außerdem roch es so gut nach ihm und ich trug gerne seine Sachen. Ich legte die Bürste beiseite und rutschte zum Kopfende. Ash kam zu mir aufs Bett und zog mich in seine Arme, während er nach der Fernbedienung für den Fernseher angelte und diesen dann einschaltete. „Was möchtest du sehen?”, fragte er nach und zappte durch die Kanäle. „Ist mir eigentlich egal. Such dir was aus.” Ich kuschelte mich an seine Brust, während er mir den Rücken kraulte und meine angespannte Muskulatur, vor allem die im Lendenbereich, einer entspannenden Massage unterzog. Ich war einfach nur unglaublich müde und konnte die Augen kaum offenhalten, obwohl die Nacht noch einige Stunden andauern würde. Seit ein paar Wochen war ich andauernd müde, das kam vermutlich von der Schwangerschaft und ich würde mich unbedingt aufklären lassen müssen, wie Vampirschwangerschaften so verliefen, damit auch ich erkannte, wann etwas nicht in Ordnung war. Die Müdigkeit griff immer mehr nach mir und schon bald fielen mir die Augen zu, ehe ich in einen tiefen Schlaf fiel. Ash hatte bald bemerkt, dass ich schlief und strich mir lächelnd durch die Haare. Ich wusste, dass er nie einfach so abhauen würde, weshalb er die verbleibenden Stunden mit Filmen, Dokumentationen und Talk Shows abarbeitete, bevor er sich vorsichtig auszog und sich mit mir unter die Decke legte. Ich hatte mich dabei umgedreht, sodass ich Ash den Rücken zugewandt hatte. Er legte den Arm beschützend um mich und unser ungeborenes Kind, ehe auch er wohlig schnurrend einschlief.


  Achtundzwanzig


  Pünktlich zum 21. September brachte ich unsere Tochter, unter großen Schmerzen, auf die Welt. Die Geburt war anstrengend gewe sen und am liebsten hätte ich Ash den Kopf dafür abgerissen, dass er mich geschwängert hatte. Noch nie in meinem Leben hatte ich solche Schmerzen empfunden und weil Medikamente bei uns nichts wirkten, musste ich den Schmerz so ertragen. Doch als unsere Tochter endlich auf der Welt war, hatte der Schmerz sein Ende gefunden und sowohl Ash, als auch ich, wurden von Glücksgefühlen überrollt. Alle waren zur Geburt unserer Tochter, und der zukünftigen Königin, gekommen, sogar mein Vater. Alle bis auf Damien und Maria. Mittlerweile hatten Damien und ich uns zwar ausgesprochen, aber unser Verhältnis war nach wie vor durchwachsen. Ich konnte ihm seine Taten zwar verzeihen, aber nicht vergessen, er hingegen hatte noch immer an seinem gebrochenen Ego zu knabbern. Deshalb hatten wir uns, zum Wohl aller, dafür entschlossen, uns erst mal aus dem Weg zu gehen. Die beiden hatten sich mittlerweile aneinander gebunden und sie half ihm durch diese schwere Zeit. Ich war froh, dass sie zueinander gefunden hatten, auch wenn ich zuerst einige Bedenken gehabt hatte. Doch nach so langer Zeit wurde mir klar, dass die beiden gut zueinander passten und sich gut ergänzten. Dennoch war ich traurig über den Umstand, dass nicht mal Maria zur Geburt gekommen war. Ich hatte sie schon lange nicht mehr gesehen, aber vermutlich würde sie sich bald melden und vorbeischauen. Unser Haus war mittlerweile fertiggestellt und auch die Behausung unserer Freunde stand fest verwurzelt auf demselben Grundstück. Ash und ich hatten nur meinen Vater am Tag der Geburt empfangen, weil ich einfach noch nicht bereit war, jetzt schon die anderen zu treffen. Ich war nicht gerade vorzeigefähig und fühlte mich zwar überglücklich, aber auch sehr verschwitzt und eklig. Erst am nächsten Tag durften alle zu Besuch kommen, unsere kleine makellose Tochter begutachten und sie mit Geschenken überhäufen. Die letzten Monate waren zwar anstrengend gewesen, aber wir hatten alles unter einen Hut bekommen. Ash und ich hatten einige Arbeiten an die anderen abgegeben, damit wir selbst mehr Zeit miteinander verbringen konnten. Samy überließ ich die Inneneinrichtung des zweiten Gebäudes, Marcus und Clementine überwachten den Neu- und Umbau der Firmen mit eiserner Hand. Luthor hatten wir aufgetragen, sich um die Sicherheit des Geländes und der Häuser zu kümmern. Taya ging mir immer dann zur Hand, wenn ich sie brauchte, und wurde dadurch ein wenig zum Mädchen für alles. Nur eine Sache hatte ich nicht abgeben können – Alexander, meinen sadistischen und überkorrekten Lehrer. Mittlerweile hatte ich mich ganz gut in die Arbeit meines Vaters hineingelesen und würde nächsten Monat den Thron übernehmen. Die Krönung fand in Frankreich statt, wo wir auch gleichzeitig der Gesell schaft unsere Tochter präsentieren würden. Ich hatte mich aber, im Gegensatz zu meinem Vater, dafür entschieden, in den Staaten zu bleiben und nicht nach Frankreich umzuziehen. Ja, mein Leben hatte sich endlich zum Guten gewendet. Mein Mann war wunderbar, wir hatten ein wunderschönes Zuhause, tolle Freunde und unser Glück wurde durch unsere Tochter komplettiert.


  Kurz vor Sonnenaufgang stand ich neben ihrer süßen Wiege aus handgearbeitetem Mahagoni, einem Geschenk meines Vaters, und betrachtete meine schlafende Tochter. Eine herbstliche Brise wehte durch das Fenster herein und ließ die weißen Stoffbahnen ihres Himmels leicht flattern. Ich atmete tief ein und blickte zum Himmel, an dem der Vollmond fest verankert zum Fenster hereinschien. Ich spürte, wie Ash leise das Zimmer betrat, mich von hinten umarmte und wohlig seufzte. Ich lehnte mich an ihn und ließ meinen Blick seinem folgen und betrachtete wieder das Wunder unseres Lebens. „Sie ist wunderschön und wird mit Sicherheit mal genauso schön wie du werden”, hauchte er mir ins Ohr und ich lächelte. „Vermutlich wird sie ihre Mutter übertreffen und den Männern den Kopf verdrehen”, flüsterte ich und Ash murrte. Ich streichelte beruhigend über seinen Arm, weil ich wusste, dass er schon jetzt einen ausgeprägten Beschützerinstinkt entwickelt hatte, aber es war noch lange nicht so weit, dass sie auf die Männer losgelassen werden konnte. Ich schmiegte meinen Kopf an seine Brust und konnte gar nicht mehr aufhören zu lächeln.

  „Willkommen im Leben – Jade Marie de Ivry la Nuit.”
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Die junge Kestrel trifft den attraktiven Sky und
erkennt viel zu spat, dass er ein Vampir ist, der
sie fast umbringt und ihr ganzes Leben veran-
dert. Sie muss mit ansehen, wie ihre beste
Freundin getotet wird. Nur mit Hilfe von Skys
Halbbruder Damian entkommt sie ihm, wird von
diesem verwandelt und lebt fortan in der Welt
der Vampire, in der sie erschreckende und selt-
same Dinge erleben muss. Doch wer sie wirklich
ist, erfahrt Kestrel erst viel, viel spater....

Einfiihlend und zugleich spannend erzahlt Nicole
Bennett diese atemberaubende Geschichte, die
sich vom uiblichen Vampir-Genre abhebt und eine
auBergewohnliche Unterhaltung bietet.
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